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Einleitung. 


Der Mann und das Vol! In dem unaufhörlichen Ein- 
wirfen des Einzelnen auf das Volk und des Volfes auf ven 
Einzelnen läuft das Leben einer Nation. Je fräftiger, viel- 
feitiger und orgineller die Individuen ihre Menfchenkraft ent 
wideln, vefto mehr vermögen fie zum Beſten des Ganzen abzu- 
geben, und je mächtiger ver Einfluß ift, welchen das Leben 
des Bolfes auf die Individuen ausübt, defto ficherer wirb bie 
Grundlage für die freie Bildung des Mannes. Nach unendlich 
vielen Richtungen äußert ſich die ſchaffende Kraft des Menſchen, 
aber die legte Bedingung aller andern -Tüchtigfeit ift bie poli— 
tifche Bildung des Einzelnen und des Volfes durch den Staat. 
Geiſt, Gemüth, Charakter werden durch das Staatsleben beein- 
flußt und gerichtet, ver Antheil, welchen ver Einzelne am Staate 
hat, giebt ihm die Höchfte Ehre, das männlichfte Glüd. 

Wenn der Deutfche zur Zeit unferer Väter und Großväter 
feine Stellung unter den Menfchen ver Erde betrachtete, jo mochte 
er wol fragen, ob fein Xeben arm ober reich war, ob Hoffnung, 
ob Trauer überwog. Denn ganz ungewöhnfich war feine Erven- 
Stellung. Freudig empfand er ſich im Genuß einer freien und 
ſchönen Bilvung, und täglich drückte ihn die Härte und Will- 
kür oder die Schwäche und Nichtigkeit feines Staates, in dem 
er wie ein vechtlojer Fremdling lebte; ftolz blickte er auf die 
Niefenarbeit deutſcher Wiffenfhaft, und mit herbem Leid er- 
Tannte er, daß Millionen feiner Stammgenoffen von dem höch⸗ 

Fregtag, Bilder. IV. ı 
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ſten Reſultaten wiſſenſchaftlicher Arbeit durch eine tiefe Kluft 
geſchieden waren, Er empfand um ſich das Wirken einer Volks⸗ 
fraft, welche im Reiche des: Geiftes das Kühnfte mit helden— 
mütbiger Confequenz wagte, und fah wieber rings um ſich eng⸗ 
herzige Ungelentigfeit, wo e8 galt, Einfaches und Naheliegenves 
confequent zu wollen; er fühlte mit Tauſenden heiße Sehnfucht 
nad einem Inhalt des Lebens, welcher erheben und begeiftern 
Konnte, und wieder erfannte er fih und feine Umgebung überall 
eingeengt durch Heinlichen Sinn, durch provinzielle und lokale 
Abgefchloffenheit. Wer jo fühlte, der durfte wol fragen, ob 
wir Deutfche alt oder jung find, ob unfer Schiefat fein ſoll, 
bie deutſche Natur nur in einzelnen Virtwofitäten der Kunft und 
Wiſſenſchaft auszudrücken, oder ob eine harmonifche Ausbildung 
der Nation in ihren praftifchen und idealen Richtungen, in 
Arbeit und Genuß, Staat, Kirche, Wiffenfhaft, Kunſt und 
Induſtrie uns in Zukunft noch bevorſtehe. Und ob wir als 
Männer vines großen Staates jemals wieder bie Herrentolle 
in Europa fpielen würden, welche, wie alte Weberlieferungen ver- 
fünden, in grauer Vorzeit unfere Ahnherren durch ihr Schwert 
und die Wucht ihrer Natur errungen haben. Noch in unferer 
Erinnerung Tiegt eine Zeit, wo die Hoffnung fo unfiher war, 
daß man zweifelhafte Antwort auf folhe Frage wenigftens ent⸗ 
ſchuldigen konnte. 

Während aber nach ven Freiheitskriegen ein Ausklingen 
alter Bildungsverhältniffe charakteriſtiſch ift, ſchreiten wir jegt 
mit junger Kraft, neuen Ideen, friſchem Willen einem neuen 
Höhenpunkte zu. In den Charakteren der nächftvergangenen 
Zeit nur zu häufig die Iſolirung, Hoffnungsloſigkeit, Mangel 
an politifcher Sittfichfeit, in der neuen Zeit fchärferes Auge, 
erhöhtes Intereffe für das Ganze, Bedürfniß des Anfchluffes 
an Gleichgefinnte, praftiihe Gefichtspunfte, Der Realismus, 
welchen man rühmend ober zürnend bie Signatur ber Gegen- 
wart nennt, ift in Kunſt, Wiffenfhaft, im Glauben wie im 
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Staate nichts als die erſte Bildungsſtufe einer aufſteigenden 
Generation, welche das Detail des gegenwärtigen Lebens nach 
alfen Richtungen zu vergeiftigen ſucht, um dem Gemüth neuen 
Inhalt zu geben. 

Aber wenn auch nicht mehr nöthig ift, der eigenen Seele 
Hoffnung zuzufprechen, fo ift e8 doch eine holde Arbeit, ſich 
deutlich zu machen, wie weit wir gefommen find im Vergleich 
zur Vergangenheit, im Vergleich zu andern Culturvölkern: 
weßhalb wir in Manchem zurüdbleiben mußten, was unfere 
Nachbarn in reicher Fülle befigen, warum wir anderes Eigen- 
thümfiche erwarben, das wir vor ihnen voraus haben. Es ift 
lehrreich für uns, fo zu fragen, und die Antwort, die wir darauf 
finden, mag auch lehrreich für andere Völker fein. Zwar ver- 
mag fein Einzelner jedem genügende Löſung zu geben; auch 
dem Stärfften ift pas Verſtändniß des großen Lebens feiner 
Nation fehr unvollſtändig; das befte Auge, das unbefangenfte 
Urtheil ift gegenüber ber größern Einheit des Volles eng be 
grenzt. Aber wie unvollfommen das Abbilo fei, welches ber 
Einzelne vom Leben feines Volkes giebt, jeder ber Zeitgenoffen 
wird doch einige Hauptzüge des Bildes wiederfinden, welches in 
feiner Seele liegt, am liebſten freilich, wer mit dem Dariteller 
in gleicher Bildungsſchicht fteht. 

Das Folgende foll einen Blid geben auf einige Wege 
deutſcher Charalterentwicklung durch Das achtzehnte Jahrhundert 
bis zur Gegenwart. Wieder ſollen Berichte Vergangener und 
Lebender die Zeit malen, in welcher ſie arbeiteten. Aber je 
näher wir ber Gegenwart kommen, deſto weniger machen bie \ 
Aufzeichnungen des Einzelnen ven Eindruck des Gemeingiltigen ; 
zunächſt freilich, weil wir in der größern Nähe genauer bas 
Individuelle von dem Gemeinfamen zu ſcheiden wiflen, dann 
ber auch, weil die Mannigfaltigkeit ver Charaktere und bie 
Unterfchiede der Bildung immier größer werben, je weiter ber 
Vertiefungsproceß ber deutſchen Seele fortchreitet. Deshalb 
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verlieren bie Beifpiele für die Empfindung des Leſers wahr- 
ſcheinlich Einiges von dem Reiz, welchen frühere Jahrhunderte 
darbieten. Dazu fommt, daß Aufzeichnungen aus ber legten 
Vergangenheit weit mehr gefannt und von unferen populären 
Schriftftellern vielfach verwertet find. Endlich find bie pofi- 
tiſche Gefchichte, wie die Entwidelung des beutichen Geiftes 
feit Friedrich vem Großen durch ausführliche Werke Gemeingut 
der Nation geworben. Es ift deshalb hier nicht die Abficht, 
weber in eine Darftellung des wiſſenſchaftlichen Geiftes, noch 
der politiihen Verhältniffe Hineinzugreifen; nur einige Seiten 
des Gemüths und folche fociale Zuftände, welche vorzugsweiſe 
den Charakter des Volfes beftimmt, haben, werben bargeftellt. . 
Aus ihnen foll die Continuität und manche Eigenthümlichkeiten 
unferer gegenwärtigen Bilvung erflärt werben. 

Die neue Zeit begann, wie in früheren Bänden bargeftellt 
wurde, durch einen gewaltigen Kampf, in welchem ber 
Deutſche die römische Kirche des Mittelalters fprengte und ſich 
aus dem Glauben an Autorität zu jelbftkräftigem Suchen ver 
Wahrheit erhob. Cs gelang den Deutfchen aber nicht, zu 
gleicher Zeit das Staatsleben aus den feubalen Unformen des 
Mittelalters zu einer einheitlichen Monarchie herauszubilden. 
Das Kaiſerhaus der Habsburger wurde eifriger Gegner ver 
nationalen Entwidelung. Unter dieſem Gegenfaß erhob fi 
die Macht der einzelnen Territorialherren, bie politifche Schwäche 
Deutſchlands wurde um fo fühlbarer, je mehr bie gefteigerte 
Lebenskraft der Nation eine entiprechenbe politifche Kraftent- 
widelung forderte. Sehr litt darunter der Charakter ver 
Deutſchen. Das Pfaffengezänk wurde lange Zeit das einzige 
nationale Intereffe; aber Stolz und Freude am Vaterlande, 
der ganze Kreis von fittlichen Empfindungen, welche politiſches 
Selbftgefühl auch in dem Heinen Mann lebendig macht, fehlte 
den Deutfchen nur zu fehr.: 

Seit der Reformation wurde e8 Schidjal bes deutſchen 





Volkes, feinen Charakter unter Verhältniffen zu entwideln, 
welche von denen anderer Culturvölker Europa's gkundver⸗ 
fhieben waren. In Frankreich wurde die proteftantifche Partei 
duch das Konigthum blutig niebergefchlagen, der despotifche 
Staat Ludwig's XIV. und vie Revolution wuchſen aus diefen 
Siegen heraus. In England kam die proteftantifghe Partei 
durch die Tubor zur Herrfehaft, die Kämpfe gegen die Stuart 
und die Ausbildung der englifchen Verfaſſung waren die Folgen. 
In Deutfhland folgte dem Gegenfat der Parteien fein Sieg 
und feine Verſöhnung, das Refultat war ver dreißigjährige 
Krieg und bie politifche Ohnmacht Deutſchlands, aus welcher 
erft bie lete Vergangenheit erhoben hat. 

Diefer dreißigjährige Krieg, feit der Volterwanderung die 
ärgfte Verwüſtung eines menſchenreichen Volles, iſt das zweite 
Moment deutſcher Geſchichte, welches dem Charakter des Volkes 
eigenthũmliche Richtung gab. Der Krieg zerſtörte die Volks— 
traft bis auf Trümmer, er befeitigte allerdings auch bie Ge— 
fahren, welche einer deutſchen Bildung durch das Bündniß des 
KRaiferhaufes mit den Romanen drohten. Er trennte ben 
Raiferftaat auch politifh von dem übrigen Deutſchland; erft 
alfmälig wurde, was durch Die Habsburger im Weſten an Frank⸗ 
reich verloren wurde, im Oſten durch ein anderes Fürſtenge⸗ 
ſchlecht dem deutſchen Weſen wieder gewonnen. Der große Zer⸗ 
ſtörungsproceß des Krieges machte das gemeinſame Staatsleben 
der Deutſchen zu einer hohlen Form, er warf die Deutſchen in 
Wohlſtand, Menſchenzahl, politiſcher Geſittung gegenüber ihren 
Stammgenoſſen in England um faſt zwei Jahrhunderte zurück. 
Immer wieder muß geſagt werden, daß er wenigſtens zwei 
Drittheile, wahrſcheinlich drei Viertheile der Menſchen, einen 
noch größeren Theil ihrer Habe und Nutzthiere vernichtete, daß 
er Sitte, Kunſt, Bildung, Kraft auch der Ueberlebenden 
verderbte. Aus den Ueberreſten deutſchen Lebens, welche er 
zurückließ, entwickelte ſich langſam und unbehilflich der moderne 
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Charakter der Deutſchen: Einzelleben unter despotiſchen Re— 
gierungen. 

Es iſt die Zeit der langſamen Erhebung unſerer Volls⸗ 
kraft aus tiefſter Niederlage, welche durch Berichte der Zeitge— 
noſſen hier geſchilbert werden ſoll. Wieder eine große Zeit, 
aber eine Periode deutſcher Entwickelung, deren letzte und höchſte 
Refultate erſt jetzt zur Geſchichte werben. 

Den Deutſchen eigenthümlich iſt auch der Weg, auf welchem 
ſich das Volk aus ſo tiefer Verſunkenheit erhob. Seltſam, wie 
die Zerſtörung, wurde auch die Wiederbelebung. Mehr als 
eine Nation iſt durch äußere Feinde übermächtig bedrängt, 
ja politiſch unterdrückt worden, jede hatte beſondere Ent 
wickelungskrankheiten durchzumachen, welche ihr zeitweiſe ein 
hoffnungsloſes Ausſehn gaben; immer aber, ſo lange es Ge— 
ſchichte giebt, hat ſich eine neue Erhebung ſo vollzogen, daß 
die Kräftigung des Staatskörpers und der geiſtige Fortſchritt 
Hand in Hand gingen. Als die Hellenen in dem Perſerkriege 
die politiſche Tüchtigfeit ihres Weſens empfanden, erblühte faſt 
gleichzeitig die griechiſche Wiſſenſchaft und Kunſt; als Auguſtus 
ber. zerfallenden römiſchen Republik neue Stützen und eine neũe 
Verfaſſung gegeben hatte, begann ſogleich in dem genußfüch- 
tigen Rom eine neue faiferliche Eultur; von Horaz und Virgil 
bis ZTacitus folgte das geiftige Leben dem Gefchide des 
Staates, jevesmal gab die erhöhte Erpanfiofraft des Reiches 
auch ven einzelnen Geiftern ftärfere Spannung und Selbſtge⸗ 
fühl. Und wieder als in England ber Krieg ber weißen und 
rothen Roſe beendet war, als das Volf frievlih um den Mai- 
baum tanzte und ein glänzendes Hofleben bie wilden Barone 
in höfliche Sitte zwängte, als Fühne Kaufleute und Abenteurer 
der fpanifchen Silberflotte auflauerten und die Gewürze Indiens 
die Themfe hinaufführten, da faßte ſich die Volkskraft fröhlich 
in ber größten Dichterfeele zufammen, welche den modernen 
Völkern geworben ift. Selbt in Frankreich gab ver glänzende 
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Despotismus Ludwig's XIV. nach den Kriegen der Hugenotten 
und der Fronde dem beruhigten Lande plötzlich eine glänzende 
höfiſche Blüthe ver Kunſt und Literatur. Ganz anders in 
Deutfchland. Während überall der Staat einem Körper gleicht, 
deſſen Kraftfülle vie Werke des ſchöpferiſch geſtaltenden Geiftes 
berauftreibt, entwidelt fih in Deutſchland feit dem dreißig⸗ 
jährigen Kriege in einem ganz zerrütteten, abgelebten Staats: 
wejen unter nieberbrüdenden, verderbenden, demüthigenden 
politiſchen Einwirkungen jeder Art, .allmälig aus ber ermachen- 
ven Volfskraft eine neue nationale Eultur, zuerft in Abhängig- 
keit von Fremden, dann felbftändiger, freier, zulegt ein Teuch- 
tendes Vorbild für andere Völker, Blüthe der Poefie, Blüthe 
der Wiſſenſchaft von ber höchften Schönheit, vem höchſten Adel 
und ber größten innern Freiheit; fie entwickelt fich aus Indi- 
viduen, denen grade die Zucht des Gemüthes und Charakters 
fehlte, welche dem Einzelnen nur vergönnt wird, wenn er Theil: 
nehmer an einem großen Staate iſt. Die deutſche Bildung 
des achtzehnten Jahrhunderts war in ver That die munbergleiche 
Schöpfung einer Seele ohne Leib. 

Und was noch auffallenver ift, dieſe neue nationale Bil- 
dung follte auf Umwegen dazu helfen, die Deutfchen zu poli- 
tifchen Männern zu machen, Aus ihr follte ſich die Begeifterung 
für einen gefährbeten deutſchen Staat, der Kampf dafür, Leis 
denſchaften, Parteien, endlich politifche Inftitutionen entwickeln. 
Nie hat eine Kiteratur folche Rolle gefpielt und fo große Auf- 
gaben gelöft, als die veutfche non 1750 bis zur Gegenwart. 
Denn fie ift auch durchaus unähnlich den modernen Verſuchen 
anderer Bölferfchaften, welche aus Patriotismus, d. h. aus dem 
Bedürfniß eines ftantlichen Fortſchritts ſich eine tenvenziöfe 
Kiteratur großziehen. In diefen Fällen dient Kunft und Poefie 
von Anfang an der’ Politik, fie wird vielleicht künſtlich gepflegt, 
der wiffenfehaftliche und Kunftwerth der einzelnen. Leiftungen 
gilt wahrſcheinlich weniger als ber patriotifhe Zwei. In 
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Deutſchland war die Wiſſenſchaft, Literatur und Kunſt nur um 
ihrer ſelbſt willen vorhanden, bie beſte ſchöpferiſche Kraft, pas 
wärmfte Interefje der Gebilveten war allein auf fie gerichtet, 
fie war immer beutfch und patriotifch, im Gegenfag zu dem 
übermächtigen Sranzöfifchen, aber fie hatte, wenige Ausbrüde 
politifchen Zorns ober populärer Begeifterung abgerechnet, 
feinen andern Zweck, als der Wahrheit und Schönheit zur 
dienen. Ya, die größten Dichter und Gelehrten betrachteten vie 
politifhen Zuftänve, in denen fie lebten, noch als eine gemeine 
Wirklichkeit, aus welcher die Kunſt herausheben müffe. 


Gerade darum aber, weil Kunft und Wiffenfchaft der 


Deutſchen nichts wollten, als ehrliche Leiſtungen innerhalb ihrer 
Gebiete, durchglühten ihre lauteren Flammen das weiche Ge— 
müth der Deutfchen, bis es für einen großen politifchen Rampf 
gehärtet war. 
\ Der Zweck des Buches aber tft zu zeigen, wie bie Deutſchen 
aus Privatmenfchen allmälig durch den Staat der Hohenzollern 
politiſche Männer wurden, wie in bie Iprifchen "Einzelleben 
dramatiſche Kraft und Spannung fam, wie mit der wachſenden 
Bildung das Bürgertfum erftarkte, Adel und Bauern feinem 
Einfluß unterwarf, zuletzt bie Befonverheiten der Stände be= 
feitigte und die Charaktere nach feinen Bebürfniffen und Ge— 
fichtspunften zu formen begann. 


1. 
Die Stillen im Sande. 


Der Gegenfag zwifchen der epifchen Zeit des Mittelalters 
und einer neuen Periode, welche hier bereits dfter bie. Iprifche 
genannt wurde, ift auf jedem Gebiete des beutichen Lebens ſehr 
fenntlich, nicht am wenigften im Reiche des Glaubens. 

Die katholiſche Kirche des Mittelalters hatte das Leben 
jedes Einzelnen durch eine Menge von frommen Bräuchen ge- 
weiht und in einen ariftofratifchen geiftfichen Staat einge 
ſchloſſen, in dem das Individuum in ftarcer Gebunbenheit mit 
geringer Selbftthätigfeit feitgebannt lebte. Die Reformation 
zerſchlug für den größten Theil Deutſchlands dieſe Feſſeln nes 
Boltsgeiftes, fie ſetzte freie Selbftbeftimmung bem äußern 
Zwang, innerliche Thätigfeit des Einzelnen dem glänzenden 
Mechanismus der alten Kirche gegenüber. Der Proteſtantismus 
war aber ſowol ein Syſtem von Lehren, als eine Befreiung 
und Vertiefung des deutſchen Gemüthes. In der großen Seele 
Luther's waren beide Richtungen des neuen Glaubens im 
Gleichgewicht; je leidenfchaftlicher er für feine Erklärung ver 
heiligen Schrift und die Dogmen feiner Lehre kämpfte, deſto 
ftärfer und origineller wurden auch die Gemüthsproceffe, durch 
welche er auf eigenen Wegen in freiem Gebet feinen Gott 
fuchte. Es ift jedoch Mar, daß ber große Fortichritt, der 
für das Menfchengefchlecht durch feine Lehre vargeftellt wurde, 
fehr bald die Folge haben mußte, zwei entgegengefeßte Rich- 
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tungen im Proteftantismus herauszubilden. Die beiden Pole 
jever Religion, das Wiffen und das Sehnen, das verftänbige 
Umgrenzen ver religiöfen Erfenntniß und das gemüthvolle Hin- 
geben an das Göttliche mußten ſich je nach dem Bedürfniß des 
Individuums und der Bildung der Zeit in den Seelen mit ver- 
ſchiedener Gewalt geltend machen, bald mußte das eine, bald das 
andere überwiegen, e8 fonnte vie Zeit kommen, wo beide Rich- 
tungen in Gegenfa und ‚Streit geriethen. Zunächſt war ber 
Proteftantismus. auf Krieg gegen die alte Kirche angewiefen und 
gegen die Parteien, welche in ihm felbft auflebten, eine noth: 
wendige Folge größerer Freiheit und Selbftbeftimmung. Er- 
bittert war der Kampf für die neubegränzten Dogmen, vorzugs⸗ 
weife nach diefer Richtung wurde die Seele der Proteftanten in 
der zweiten Hälfte des fechszehnten Sahrhunderts gezogen. Die 
unterſcheidenden Lehrfäße ver einzelnen Kirchen wurden mit einem 
Scharffinn und einer Streitluft, welche uns oft bedauernswerth 
erfcheint, immer fubtiler und ſpitzfindiger herausgebildet. Es 
war nicht unnatürfih, daß derjenige feinen Parteigenofjen für 
den beften Chriften galt, der mit ven Feinheiten ver neuen Defi- 
nitionen vertraut, vorzugsweife in ihnen das Wefen feiner 
Kirche ſuchte. Und die unvermeibliche Folge dieſer Richtung 
war, daß gerade in den Theologen, welche ſich für die gewiſſen⸗ 
hafteften Nachfolger der großen’ Neformatoren hielten, am 
wenigften von bem reichen Gemüthsleben zu finden war, welches 
die Stifter der neuen Lehre in der That zu Apofteln ihrer Zeit 
gemacht hat. Denn der Haß war in ihnen größer geworden 
als die Liebe; und während bie Selbftthätigfeit der Geiftlichen 
und Laien vorzugsweife für dialektiſche Proceffe und für ſophi— 
ftifche Spielereien in Anfpruch genommen wurbe, verödete das 
Gemüth, verfchlechterte fich die Sittlichkeit. Dagegen Tam die 
Reaction. Sie begann fon bei Luther's Leben in Wittenberg 
felbft, fie regte ſich in den Seelen einzelner Univerfitätsgenoffen, 
welchen die Anfprüche ber neuen Theologie peinlich wurden, 
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3 B. in den beiden Schurf, den alten Freunden Luther’, welche 
mit ihm gerftelen. ie ift nad} den Händeln ber Flacianer und 
der Ausbreitung des Iefuitenorbens in Deutſchland überall er- 
tennbar. Das letzte Drittel des ſechszehnten Jahrhunderts und 
die erften Jahrzehnte des fiebenzehnten bis zu den Verwüftungen 
des großen Kriegs erhalten dadurch eine eigenthümliche Bedeu⸗ 
tung. Die ftreitfüchtigen Theologen beherrfchen die Höfe und 
die Landesregierungen, aber durchaus nicht mehr fouverän das 
Gemüth des Volles. Schon vor 1600 ift bei wohlwollenden 
und patriotifchen Männern faft guter Ton, über das wiverwärtige 
Gezänk ver Geiftlichen zu Hagen, unterrichtete Laien fehen darin 
das Verberben der Nation. Wer über die Zuftände Deutſchlands 
ſpricht, verräth gern, daß er Unterfchieve in den Dogmen nicht 
für die Hauptſache ‚halte*). In den zahliofen Karikaturen 
und Satiren bes vreißigiährigen Krieges wird dieſelbe Stimmung 
fehr auffallend; zwar ver Haß gegen bie Jeſuiten und der Groll 
gegen den fanatifchen Kaiſer ift bei zwei Drittheilen des Volkes 
fehr lebendig, aber das Intereſſe an der eigenen Kirche keines⸗ 
wegs mehr eine Herzensfache, wie hundert Jahre früher; mit 
bitterer Laune werben einigemal calviniſtiſche und Tatholifche 
Eiferer nebeneinander verfpottet. — Aber auch würdige Geift- 


*) 3.8. die Kriegfchriftfteller Junghans und Jacobi, beibe verftän- 
dige Männer. Ein Ber, ver um 1602 bei ben beutjchen Heeren Geltung 
hatte, und hier aus einer handſchriftlichen Sammlung von Recepten und 
Wundfegen des Büchſenmeiſters Theobald Zager in Augsburg citirt wirb, 
drückt eine damals weiterbreitete Bolfsauffafjung in Süddeutſchland aus: 

Ablasbriff thu ich nicht kauffen, 
Zu keiner Walfarth mag ich nit lauffen, 
Ich ehr aber Gottes Mutter, 
Und glaub nicht an Doctor Luther. 
Dennoch bin ich kein Papiſt, 
Desgleichen auch kein Calviniſt, 
Ich glaub an Herrn Jeſum Chriſt, 
Der vor mid und mein Sinbt geſtorben iſt. 
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liche der proteftantifhen Kiche mahnten zum Frieden, immer 
wieder wurbe eine Vereinigung der getrennten Eonfeffionen ver- 
fucht, immer lauter wurde von frommen Myſtikern innigere felbft- 
thätige Hingabe an Gott gefordert und ein göttliches Leben in 
der Natur und der Menfchenfeele gelehrt, welches mit den ortho⸗ 
doren Lehren im innerften Gegenfate ftand. Im ber That war 
dieſe Uneinigfeit und ber beginnende Liberalismus die Schwäche 
des Proteftantismus gegenüber feinen eifrigen Gegnern. Denn 
der Spott der Weltieute, die ftille Arbeit der Naturforfeher und 
ver Glaube der Myſtiker wirkten zunächſt noch mehr zerſetzend 
als neubildend und erhebend, auf die Seele des Volkes. 

Es ift ſchwer zu fagen, wohin ſolche liberale und ver 
ſoͤhnliche Richtung des Proteftantismus die Nation geführt hätte, 
wenn nicht das Elend über fie hereingebrodhen wäre. Der große 
Krieg aber brachte eine eigenthümliche Abfpannung in viele ver 
beften Seelen. Saft jede ver friegführenden Parteien trug ein 
Glaubenszeichen aufihrer Fahne, jede brachte unendliches Unglück 
über das Volk, an jeder wurde fihtbar, wie wenig Taufe und 
Abendmahl Hinreihe, die Belenner einer Confeſſion zu guten 
Menſchen zu machen. AL das Kriegsfeuer nieberbrannte, war 
man fehr geneigt, ven confeffionellen Streitigkeiten einen Haupt 
antheil an bem eigenen Elende und dem bes Landes zuzufchreiben. 
So war natürlich, daß die fälteren Weltfinder von aller Religion 
wenig hielten, und fich achfelzuefend abwendeten, als das alte 
Gezänf ver Geiftlicheri, das während bes Krieges niemals ganz 
geihwiegen hatte, jet wieer mit lautem Geräufch auf ven 
Ranzeln und ven Märkten zu toben begann, In vielen Land⸗ 
ſchaften aber war durch Dragonaden und die äußerften Zwangs⸗ 
mittel auch die Maffe des Volkes dreis, viermal gezwungen 


worben bie Confeffion zu wechſeln, auch ihr waren die Befennt- } 


nißformeln deshalb nicht werther geworben, weil fie mehre der⸗ 
felben herzufagen gelernt hatte. So war eine innere Leere und 
Verödung in das firchliche Leben gekommen, die mit der Rohheit 
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und ven Laſtern, die dor lange Krieg in ven Menſchen gebracht 
hatte, dem erſten Jahrzehnt nach dem Kriege ein fo befonbers 
teoftlofes Anfehen giebt. Es gab wenig zu lieben, fehr wenig 
zu ehren auf Erben. 

Und doch hatte grade in biefer Zeit, wo der Einzelne immer 
wieber von Todesgefahren umgeben war, ein günftiges Geſchick 
jo oft vor dem äußerften Verderben bewahrt. Ueberraſchend 
und furchtbar, wie bie Gefahren, ebenfo überrafchend und wunder 
bar erfchien die Rettung. Daß bie Kraft des Menfchen nichts 
fei in dieſem ungeheuren Spiele übergewaltiger Kräfte, war 
jedem tief in ie Seele gefehrieben worden. Wenn die Mutter 
fih mit ihren Kindern zitternd im hohen Getreide verbarg, 
während ein Reiterhaufen in ber Nähe vorüberzog, und in den 
Momenten ver Todesgefahr mit bleichen Lippen bie Gebete des 
Glaubens murmelte, ſo war natürlich, daß fie ihre Rettung dem 
bejondern Schuß ihres gnäbigen Gottes zufchrieb. Wenn ver 
zerſchlagene Bürger in feinem Waldverſteck bie Hände faltete 
und feurig betete, daß bie Kroaten, welche die Stabt plünverten, 
feine legten verftecten Thaler nicht finden möchten, und wenn 
es ihm fpäter gelang, aus ven Kohlen des verbrannten Haufes 
vie Silberftüden herauszufcharren, jo war natürlich, daß auch er 
an befonvern göttlichen Schuß glaubte, welcher die gierigen 
Augen der Feinde abgelenft hatte. Ueberall, wo ungeheure 
Schickſale in raſchem Wechfel über den Einzelnen hereinbrechen, 
bildet fi der Glaube an Ahnungen, Vorbedeutungen, natürliche 
Warnungen. Während ber Aberglaube ver Menge auf Noro- 
fichter und Sternſchnuppen, auf Gefpenfter, ven Schrei bes 
Käuzchens, ein unerflärbares Anfchlagen ver Gloden mit banger 
Furcht achtete, fuchte der feinere Geift die Weifungen des Herrn 
ans Träumen und himmlifchen Offenbarungen zu erfennen. Es 
ift wahr, ver lange Krieg hatte die Seelen gegen das Elend 
Anderer verhärtet, aber er hatte ihnen bie ruhige gleihmäßige 
Kraft zu jehr genommen, und das gebanfenlofe Starren in eine 
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öde Welt und die kalte Gleichgültigkeis wurde bei ben meiſten 
duch Anfälle von plöglicher Weichheit unterbrochen, die vielleicht 
bei unbedeutender Veranlafjung hervorbrachen und einen rüd- 
fihtslofen Sünder wie plöglih in Schmerz und Zerfnirihung 
auflöften. Es ift wahr, das Leben war fehr arm an Liebe und 
Größe, aber das Bedürfniß zu Lieben und ehren, welches fo tief 
in deutſcher Natur begründet ift, juchte nach dem Frieden angft- 
voll ein Imponirendes, Hohes, Feftes, um bem eigenen verarmten 
und wankenden Leben einen Inhalt und Intereffe zu geben. So 
Hammerte fih ber Sinn an vie heiligen Bilder des Glaubens, 
die man fich wieber in ftiller Andacht herzlich, hold, vertraulich 
herzurichten bemüht war. 

Aus folhen Herzensbebürfnifien des Volkes entwickelte fich 
ein neues Leben in ver chriftlichen Kirche. Nicht bei ven Nach- 
folgern Luther's allein, eben fo fehr bei den Reformirten, faft 
eben fo fehr bei ven Katholiken, auch nicht mehr in Deutfchland 
allein und ben Ländern, welche damals in Abhängigkeit von 
deutſcher Bildung waren: Dänemark, Schweben, dem ſlaviſchen 
Oſten und Ungarn, faft gleichzeitig in England, fogar früher in 
Frankreich und Holland, wo refigiöfe und politifche Parteiung 
durch faft Hundert Jahre die Seelen in ſcharfen Gegenfägen aus- 
einander gezogen hatte. Ja bis in die Drbenshäufer ber 
Sefuiten wirkte daſſelbe Bedürfniß eines neuen Idealismus im 
freudenarmen Leben. In der Geſchichte ber hriftlichen Kirche 
ift diefer Pietismus — wie die neue Richtung bon den Gegnern 
feit 1674 genannt wird — ein vorübergehendes Moment, beffen 
Aufblühen und Hinwelfen fich in wenig mehr als Hundert Jahren 
vollendet. Die Einwirkungen aber, welche er auf Cultur, Sitte 
und Gemüth der Deutſchen ausgeübt hat, find zum Theil noch 
heut erfennbar. Einzelnes davon ift Erwerb ver Nation ge 
worben, unb von biefer Einwirkung foll hier furz die Rebe fein. 

Da ver Pietismus oder ver Glaube ber Pietät, wie feine 
Anhänger ihn zuweilen nannten, feine neue Lehre war, welche 
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von einem großen Reformator verkündet wurde, ſondern eine 
Richtung des Gemüthes, welche zu gleicher Zeit in vielen 
Tauſenden aufbrach, ſo blieb die große Mehrzahl ſeiner Bekenner 
in der erſten Zeit feſt in den Dogmen ihrer Kirche ſtehen. In 
der That ſprach er anfänglich nur weitverbreitete Ueberzeugungen 
aus, welchen bie Beften ſchon vor bem breifigjährigen Kriege 
Ausdruck gegeben hatten: daß nicht die abweichenden Lehr 
meinungen, fonbern Die Uebereinftimmung ber religiöfen Parteien 
die Hauptfache des Glaubens fei; daß das perſönliche Verhält- 
niß zu Gott unabhängig fei von ven Dogmen; es nütze wenig 
die Previgt zu hören, das Sacrament zu nehmen, in ber Beichte 
zu erzählen, daß man ein großer Sünber fei, feine Hoffnung 
auf das Verbienft Chrifti und nicht auf die eigenen Werke zu 
fegen, ſich allenfalls vor groben Sünden zu hüten unb zu be⸗ 
ſtimmten Stunden ein gebanfenlofes Gebet zu ſprechen. Und 
doch fei dies das gewöhnliche Chriftenthum ber Geiftlichen und 
Laien, ein toter Glaube, ein äußerlicher Gottesbienft, Buchftabe 
ohne Geift. Wenig bebeute die Taufe des Kindes ohne bie 
Belehrung ver Erwachjenen, wenig gelte ein Firchliches Leben, 
bei welchem ber Laie die Güter des Heilsfaftnur paffiv empfange, 
jeder Einzelne müffe in feinem Herzen das Prieftertfum bes 
Lammes aufrichten. So empfanben Tauſende. 

Bon ven vielen aber, welche dieſem Zuge des Herzens folg- 
ten, hat in Deutſchland durch mehre Jahrzehnte Keiner fo großen 
Einfluß ausgeübt als Philipp Sacob Spener (non 1635—1705). 
Im Elfaß geboren, wo feit mehr als Hundert Jahren bie Lehre 
Luther's und ber ſchweizer Reformatoren einander befämpften 
und zufammenfloffen, wo bie Gelehrfamfeit ver Niederländer, 
ja die frommen Bücher der Engländer gefchägt wurden — war 
fein frommes Herz durch ernfte Schulbildung unb unter dem 
Schutze, welchen ihm vornehme Frauen in fehwerer Zeit gewähr- 
ten, früh im Glauben feft geworden, Schon als Knabe war er 
ftrenge gegen fich felbft gemefen, als er einmal gewagt hatte 
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zum Tanz anzutreten, mußte er aus Gewiſſensangſt den Reihen 
verlaſſen. Dann war er Erzieher an einem Fürftenhofe geweſen, 
hatte zu Bafel weiter ſtudirt, zu Genf mit Bewunderung geſehen, 
wie Jean de Labadie durch feine Bußprebigten die Weinhäufer 
leerte, die Spieler veranlafte ihren Gewinn zurüdzugeben, und 
bie Lehre von derinnern Heiligung und der rückſichtsloſen Nach⸗ 
folge Chriſti den verwilderten Kindern Calvin's in bie Herzen 
ſchlug. Von da war Spener nad Frankfurt a/M. als Seel- 
forger gegangen und hatte dort feit 1666 eine fegensreiche Wirk⸗ 
famteit geübt, welche immer größere VBerhältniffe annahm, und 
ihm bald Anhänger durch ganz Deutfchland verſchaffte. Im 
glücficher Ehe, in günftigen äußeren Verhältniffen, friedliebend 
und vorfichtig, von ruhigem Gleichgewicht und zarter Empfindung, 
ein liebevolles, beſcheidenes Gemüth, war er vorzugsweife ge- 
macht, Rathgeber und Vertrauter bevrängter Herzen zu werben. 
Zumal auf weibliche Naturen übte ver feine, gutherzige, würde⸗ 
volle Mann eine ſehr große Anziehungskraft. Er richtete in 
einer Privatwohnung Berfammlungen frommer Chriften ein, 
die vielbefprochenen Collegia pietatis, in denen Bücher der 
heiligen Schrift erklärt und von ven Männern befprochen wurben ; 
bie Frauen hörten in befonderem Raume fchweigenn zu. Als er 
dieſe Vorträge fpäter in der Kirche verlegen mußte, verloren jie 
für die Eifrigen die Anziehungskraft, welche das Stille, Ge 
wählte ver gefchloffenen Gefellfchaft ausgeübt hatte, es entftan- 
den Parteien, ein Theil feiner Schiller trennte jih von der 
Kirchengemeinde. Er felbft wurde nach zwanzigiähriger Thätig- 
feit von Frankfurt nach Dresven, bald darauf nach Berlin ge- 
rufen. . 

Spener felbft war allem Sectirerwefen abhold, ſchon die 
Myſtik Arndt's, noch mehr die von Iacob Böhme ftieß ihn 
innerlich ab, er mißbilligte, wenn einzelne feiner Freunde die 
Gemeinfchaft der Kirche verließen, er kämpfte durch fein ganzes 
Leben gegen bie Feinde, welche ihn aus der Kirche herausbrängen 
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wollten, und in ber letzten Hälfte feines Lebens einen ftillen 
Kampf gegen die eigenen Anhänger, welche die Dogmen ver 
Kirche öffentlich mit Nichtachtung behandelten. Er felbft war 
durchaus fein Schwärmer ; daß die hriftliche Religion eine Xehre 
ver Liebe fei, daß man Chrifti Leben durch das eigene Leben 
nachahmen und bie vergänglichen Freuden ver Welt gering achten 
müfje, daß man nad) feinem Beifpiel feinen Mitmenfchen Liebe 
beweifen müffe, das blieb immer ver edle Kern feiner Lehre, 
Und doch wurde ſchon durch Einiges in feinem Wefen, ohne daß 
er es wollte, die Iolirung und der Separatismus begünftigt, 
in welchem das religiöfe Xeben ber Pietiften im nächften Iahr- 
hundert verfümmern follte. Das Gewicht, welches er auf Privat- 
erbauung und auf das einfame Ringen der Seele nad) Gott legte, 
‚und vor allem das fritifhe Mißtrauen, mit welchem er das 
Weltleben betrachtete, das mußte feine Anhänger jehr bald in 
einen Gegenſatz zu bem Leben ver Menge bringen. Bei ver 
inneren Armuth und Dürftigfeit vieler Anſpruchsvollen, welche 
ſehnſüchtig fih an ihn Hammerten, konnte nicht fehlen, daß bie 
gleihmäßige Methode zu empfinden und das Leben zu beurtheilen 
in kurzem zur Manier wurbe, welche fich in Sprache, Haltung, 
Tracht darſtellte. 

Immer noch war Gott der liebevolle Vater, welcher durch 
die Kraft des Gebetes beftürmt und wol bewogen werben konnte 
zu erhören. Aber das lebende Gejchlecht hatte Refignation ge- 
lernt: und ein leiſes Flüftern zu Gott war an die Stelle des 
ftarten Gebetfampfes getreten, in welchem Luther feinem Herr- 
gott „ven Sad vor die Füße geworfen hatte“. Die Unerforſch⸗ 
lichfeit ver Vorfehung war durch furchtbare Lehren tief in bie 
Seele geprägt und bie Fortſchritte der Wiſſenſchaft ließen bereits 
fo viel von der Größe ber Weltordnung ahnen, daß die Schwäche 
und Reinheit des Menfchen ftärfer betont werben mußte. Der 
Sünder war feinem Gott gegenüber ſchüchterner geworben, die 
naive Unbefangenheit der Reformationszeit u Dafür 

Freptag, Bilder. IV. 
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hatte ſich in dem lebenden Geſchlecht die Wunderſucht geſteigert, 
eifrig bemühte man fi), auf Umwegen Hinter ven Willen bes 
Herrn zu fommen. Träume wurden gedeutet, Vorzeichen er- 
tannt, jede ſchöne Empfindung der eigenen Seele, jeber ſchnelle 
Fund, welhen ber combinirenbe Geift machte, wurde jehnfüchtig 
als eine directe Eingebung Gottes betrachtet. Es war ein volks⸗ 
thümlicher Glaube, zufällige Worte, welche von außen in bie 
Seele fielen, als beveutfam zu betrachten; biefer Glaube ward 
jetzt in ein Shftem gebracht. Wie der Jütländer Steno — jener 
Tatholifche Bifchof zu Hannover, der Bekannte von Leibnig — 
plöglich zum katholiſchen Zanatifer wurde, weil eine Dame aus 
dem Fenfter einige gleichgiltige Worte herunterrief, die ber vor⸗ 
übergehenbe für einen Befehl des Himmels hielt, ähnlich be- 
herrſchte das zufällige Wort auch ven deutſchen Pietiften. Der 
uralte Aberglaube, welcher ſchon im Jahr 506 auf vem Eoncilium 
von Agde den Ehriften verboten wurde, Fam wieder in Aufnahme; 
man flug die Bibel oder das Gefangbuch auf, um aus zu- 
fälligen Wortlaut die Entſcheidung bei innerer Unfiherheit zu 
finden, — der Spruch, auf welchen ber rechte Daumen traf, war 
der: beveutfame; — ein Brauch, der noch heut feſt in unſerm 
Volke haftet und von den Gegnern ſchon um 1700 als „Däumeln” 
verhöhnt wurde. Kam von außen ein Ruf, ein Anerbieten, jo 
war Methode, daſſelbe ein erftes Mal abzulehnen, wieberholte 
ſich die Aufforderung, dann rief der Herr. Es ift Teicht einzu- 
fehen, daß die gläubige Seele, ohnefich deffen bewußt zu werben, 
bereit8 in ber Form ber erften Ablehnung einer ftillen Neigung 
des Herzen folgen konnte, welches heimlich ein Ja oder Nein 
empfahl. 

Daß in einer zügellofen Zeit auch die Reaction der Befferen 
gegen das Gemeine und Wilde das Maß überfchreitet, ift 
natürlich. Nach dem Kriege war ein wahnfinniger Kleiderluxus 
eingetreten, ſchamlos liebten die Frauen ihre Reize zu zeigen, 
frivol waren auch die Tänze, roh die Trinfgelage, die Komödien 
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und Romane oft nur eine Sammlung von Unfauberkeiten. Da 
war natürlich, daß ſolche, die ſich ärgerten, einfache, dunkle, 
verhülfende Gewänder wählten und daß bie Frauen fi) nonnen- 
haft von Tanz und Suftbarkeiten zurüdzogen, das Weintrinfen 
in Verruf fam; die Komödie nicht befucht wurde und jeder Tanz 
für eine gefährliche Frivolität galt. Aber ver Eifer ging noch 
weiter. Auch die laute fröhliche Unterhaltung erſchien bedenllich, 
die Menfchenfeele folkte immer beweifen, baß fie bie vergäng- 
lichen Freuden ber Welt gering achte. Selbft das Harmlofefte, 
mas bie Natur dem offenen Sinn des Menfchen entgegentrug, 
ihre lachenden Blüthen, das Singen ber Vögel, das durfte nur 
mit Borficht bewundert werben, es galt für umerlaubt wenig⸗ 
ſtens am Sonntage, Blumen zu pflüden over fie gar an Bruft 
und Haar zu fteden. Daß auch ehrenwerthe Leiftungen der 
ſchönen Künfte vor ſolcher Richtung wenig Gnade fanden, ift 
natürlich. Malerei und weltliche Muſik wurden ebenfo gering 
geachtet, als die Arbeiten ver Dichter, in denen bie Sorgen 
einer irbifchen Liebe anfchaulich vargeftellt wurden. Mean ſollte 
die Welt nicht dem Erlöfer gleich ftellen. Die nicht „ver Pietät“ 
folgten, lebten in „ Gleichſtellung ver Welt“. 

Wer fich in folcher Weife gegen die Mehrzahl ver Menfchen 
abſchließt, ver mag fich ſelbſt täglich fagen, daß er in Demuth 
und Refignation feinem Gott Iebe, er wird mur. felten geiftlichen 
Hochmuth von ſich fern halten. Es war natürlich, daß die 
Stillen im Lande, wie fie ſich ſchon früh ſelbſt nannten, ihr 
Leben für das beffere und würbigere hielten, aber es war ebenfo 
natürfich, daß fich Dabei eine geheime Eiteffeit und felbftgefälfiges 
Weſen großzog. Sie hatten fo oft ven Verfugungen der Welt 
widerſtanden, fie hatten fo oft große und Heine Opfer gebracht, 
dafür erleuchtet‘ fie bie Gnade des Herrn, fie waren feine Aus⸗ 
erwählten. Ja, ihr Glaube war menfchenfreundlih, Chriſten⸗ 
pflicht üben, Andern Gutes tfun, wie jener Samariter dem 
Reifenden, in ver Wüfte des Lebens. Aber es war doch natür- 
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lich, daß fie Theilnahme und Wohlwollen zumeift folchen zu- 
wandten, welche viefelbe Glanbensrichtung hatten. Und ihr 
Zufammenhang wurde durch mehre Umftänbe feft und merf- 
würdig. Es waren zuerft nicht vorzugsweife gelehrte Geiftliche, 
welche der Pietät anhingen, im Gegentheil, die große Mehrheit 
der Theologen ſtand bis etiva um 1700 vom orthodoxen Stand⸗ 
punlte gegen fie in Waffen. Sie aber lebten mehr dem Evan- 
gelium als dem Gefeß, fie ſuchten forgfältig ven Schein zu ver⸗ 
meiben, als dürfe ber Prediger eine Herrfchaft über das Ge- 
wiffen ver Gemeinbe ausüben. Das feffelte vorzugsweile die 
Laien, ftrenge Geifter und warme Herzen aus allen Stänven, 
Gelehrte, Beamte, Bürger, und wieber nicht wenige Bornehme, 
auch vom hohen Abel, vor allem aber die Frauen. 

Zum erften Mal feit der deutſchen Urzeit — eine kurze 
Periode des ritterlihen Frauendienftes ausgenommen —- wur: 
ben bie deutſchen Frauen über ben Kreis ber Familie und des 
Haufes Heransgeführt, zum erften Mal nahmen fie felbftthätig 
als Mitgliever einer großen Geſellſchaft Theil an ven höchſten 
Intereffen der Menfchheit. Gern wurde von ben frommen 
Theologen der Pietät hervorgehoben, daß fich in ihren Gemein- 
den faft mehr Frauen als Männer befanden, wie fleißig und 
eifrig fie die Uebungen ver Gottfeligfeit durchmachten, daß bie 
Frauen {bon am Kreuze ftehen geblieben waren, als bie Apoftel 
alle davon liefen”). Ihr inneres Leben, ihr Kampf mit ber 
Welt, ihr Ringen nach Chrifti Liebe und Erleuchtung von oben 
wurde von den Bertrauten mit herzlicher Theilnahme beobachtet, 
fie fanden treue Berather, Tiebevolle Freunde unter feinfühlenven 
und ehrenwerthen Männern. Die neue Auffaffung des Glaubens, 
welche viel weniger bie Buchgelehrfamteit betonte, als die Em⸗ 
pfinbung eines reinen Herzens, mußte gerade auf fie wie ein 
Zauber wirken. Auch das Stille, Abſchließende, Ariftofratifche 

*) Joh. Heinrich Reis, Hiftorie der Wiedergebohrnen in der Zus 
ſchrift. 
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der Richtung zog fie mächtig an, ja ihre größere Weichheit, bie 
Energie ihrer unmittelbaren Empfindung und ein reizbares ner- 
voſes Leben machte fie beſonders geeignet, Rührung, Begeiſte⸗ 
rung und bie wunberbaren Einwirkungen der Gottheit zu empfin- 
den. Schon war bie geniale Anna Maria von Schurmann zu 
Utrecht, wol das gelehrtefte aller Mäpchen, lange Zeit vie Ber 
wunberung ber Reiſenden, durch Sean Labadie von ver Kirche 
gelöft worben, und das fromme und liebenswürbige Herz hatte 
(1670) alle ihre Schriften — die Doch nichts Unchriftliches ent⸗ 
hielten — in heiligem Eifer widerrufen. Wie fie, ſuchten auch 
andere Frauen ihr Prieftertfum wor dem Wolfe zu vertreten, 
mehre ver frommen Theologen durften fich ftarker Frauen 
rühmen, welche an ihrer Seite beteten, tröfteten, fie felbft bei 
Wiverwärtigkeiten im Glauben ftärkten, und wie fie Theil an 
den Erleuchtungen hatten. So fam es, daß Frauen aus allen 
Ständen die eifrigften Parteigänger ver Pietät wurden. Kaum 
eine erlauchte oder reiche Familie, welche nicht unter den Damen 
ihres Haufes eine Fromme zählte und durch das gehaltene Weſen 
und bie moralifhen Ermahnungen berfelben zuerft geärgert, 
allmälig beeinflußt wurde. Grabe für folche vornehme Frauen 
hatte e8 einen großen Reiz, ven Talenten ihrer Gemeinde Pro- 
tection zu gewähren. Sie wurben bie eifrigften Gönnerinnen, 
unermübliche Proſelhtenmacher, zuverläffige Vertraute und 
Helfer bei Bedrängniſſen Anderer. Während fie aber für bie 
Intereſſen ihres Glaubens arbeiteten, erfuhr auch ihr eigenes 
Leben manche Einwirkung. Sie famen in Verbindung mit 
Männern aus verfchienenen Ständen, fie gewöhnten fich mit 
den Abwefenden zu correfpondiren, fie lernten fich über Geheim- 
niffe des Herzens, über zarte Empfindungen ber Seele aus- 
ſprechen. Geſchah das oft in ven banalen Ausprüden ver Ge— 
meinde, e8 war doch für Viele eine Vertiefung des innern Lebens. 
Ja e8 wurbe dadurch einiges Neue heraugebildet in dem Ge⸗ 
müth des Volles. 
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Die Gewöhnung, Über die eigenen Zuſtände zu reflectiren, 
‚auch noch bei ftarfer innerer Bewegung fich felbft zu beobachten, 
war der veutfchen Seele etwas ganz Neues. Oft rührt uns Die 
tindliche Freude, mit welcher jene Frommen bie Proceffe ihrer 
geiftigen Thätigfeit, die Negungen ihres Herzens beobachten. 
Bieles ift ihnen erftaunfih und überraſchend, mas wir bei 
größerer Gewantheit, das Leben in uns und Andern zu beobach⸗ 
ten, nur gewöhnlich finden. Jeder Kreis von BVorftellungen, 
welche ſchnell zu einem Bilde, einem Gedanken, einer Idee zu= 
fammenfchießen, jeves fchnelle Aufbligen eines Gefühls, veffen 
leitende Fäden fie nicht überfehen, erfheint ihnen wunderbar. 
Der Bibelſpruch, deffen Sinn fie nad) längerm Grübeln ver- 
ftehen, „wird ihnen aufgefchloffen". Ihre Traumbilder, weiche 
bei ver emfigen Beſchäftigung mit der Schrift häufig biblifche 
Geftalten zeigen, werben von ihnen nad) dem Erwachen forglich 
in verftänbigen Zufammenhang gebracht und ohne daß fie fich 
der erfindenben Zuthat bewußt werben, zu einer Heinen Dichtung 
abgerumbet. Ihre Iprifchen Stimmungen formen auch bie Tage- 
bücher um, welche bis dahin in ver Regel nur ein Verzeichnif 
der zufälligen Vorfälle gewefen waren, die vertrauten Blätter 
werben von jet mit unbehilflichen Verfuchen, durch prächtige 
Worte ein leivenfchaftliches Gefühl auszudrüden, und mit Ber 
trachtungen über das eigene Herz gefüllt. Wenn eine Pietiftin 
Yurz nach 1700 fchreibt: „Es waren fo viele tiefe Gedanken in 
meinem Herzen, daß ich's nicht ausbräden kann,“ ober „Ich 
hatte große Empfindungen über biefe Gedanken“, fo klingt der⸗ 
gleichen für uns wie eine Aeußerung ver jüngft vergangenen 
Zeit, etwa von Bettine Arnim, welche allerdings in mancher 
Hinſicht ein Nachklang jener erregten Frauen ift, die einft am 
Main unter Spener’s Leitimg beteten. Aus dem Leben brang 
dieſelbe Fertigfeit einer ftaunenden’ Selbftbetrachtung in die 
Boefie, die Lyrik, fpäter auch die Romane. 

Berner begann mit dem Pietismus in Dentſchland auch ein 
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neuer geſellſchaftlicher Verkehr. Selten war ven Häuptern ver 
feommen Gemeinden ein ruhiges Leben beſchieden, fie wurben 
hin und her verfeßt, verjagt, umbergetrieben. Die Jüngeren, 
welche Lehre, Troft, Erleuchtung fuchten, thaten deshalb Reifen 
oft in entfernte Landſchaften. Ueberall fanden fie verwandte 
Seelen, Gönner, Bekannte, oft gute Aufnahme und Protection 
auch von Fremden. Wer nicht felbft reifte, liebte doch an 
Geiftesverwandte über feine Stimmungen, über Verfuhung und 
Erleuchtung zu fehreiben. Auch das war nen. Solche Briefe 
wurben herumgetragen, abgefchrieben, weit verfhidt. Es war 
der Anfang des Briefcultus, So entftand ein ftiller Zufammen- 
hang ver frommen Seelen durch ganz Deutſchland, eine neue 
menſchliche Verbindung, welche zuerft bie Worurtheile des 
Standes durchbrach, die Frauen zu angefehnen Mitglievern 
einer geiftigen Genoffenfchaft machte, ein Verfehr, deſſen Haupt- 
intereffe das innere Leben der Einzelnen war. Und dieſes gefell- 
ſchaftliche Treiben der Frommen aus der Zeit von Spener hat 
noch hundert Jahre fpäter Form und Methode des Verkehrs der 
ſchonen Seelen beftimmt; ja das menfchliche Berhältniß unferer 
großen Dichter zu deutſchen Fürften und vornehmen Frauen ift 
vielleicht nur möglich geworden, weil die Stillen im Lande in 
ähnlicher Weife an den Höfen gelebt haben. Auch die Methode 
bfieb diefelbe, die Befuche der Reiſenden, die Briefe, die ftilfen 
Gemeinden der Feinfühlenden. Und die Empfinpfamfeit der 
Wertherperiode ift nur eine Stieftochter von der Gefühlsſeligkeit 
des alten Pietismus. ” 

Auch die fegensreiche Einwirkung, welche die Pietiften auf 
Sitte und Zucht des Volkes ausübten, ift nicht niedrig anzu⸗ 
ſchlagen; jie wurde allerdings dadurch beeinträchtigt, daß fie 
fehr geneigt waren, ſich von der Menge abzufchließen. Ueberall 
aber, wo die Thätigfeit, welche Spener als Seelforger geübt 
hatte, Nahahmung fand, vollends wo der Pietismus in ber 
Landeskirche zur Anerkennung kam, wurbe das praftifche Chri- 
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ftentfum ver neuen Lehre erfennbar. Wie Spener brachten 
feine Nachfolger die Kinderlehren in Anfehen, gern benutzten 
fie diefe Stunden, mo bie jungen Seelen ver Gemeinde und 
bie Herzen der Aeltern ſich ihnen auffchloffen, um bebentjame 
Tagesereigniffe zu beurteilen und praftiiche Anwenbungen 
ihrer Lehre zu machen. Sie waren es, welche zuerft nach dem 
verwũſtenden Kriege mit warmem Herzen für die Vollsſchulen 
forgten, auf fie müffen vie erften Anfänge einer georbneten 
ftäptifchen Armenpflege in größeren Stäbten zurüdgeführt wer- 
ven. Es ift befannt, wie die deutſchen Waifenhäufer durch fie 
eingerichtet wurden ; dem Beifpiel Franke's in Halle folgte man 
in vielen andern Stäbten, bie großen Inftitute wurden von ben 
Zeitgenoffen wie ein Wunder angeftaunt. Und für alle Zeit ſoll 
unfer Bolt mit befonverem Intereſſe auf dieſe Stiftungen 
unferer frommen Borfahren fehen. Denn fie find bie eriten 
gemeinnügigen Unternehmungen, welche durch freie Privat—⸗ 
beiträge Einzelner aus ganz Deutſchland gegrün- 
det werben. Zum erften Mal wurde durch fie dem Volle in dag 
Bewußtjein gebracht, wie Großes durch das Zuſammenwirken 
vieler Kleinen gejchaffen werben fünne. Daß bieje Erfahrung 
dem Bolfe damals wie ein Mährchen erſchien, ift nicht auffallen, 
wenn man erwägt, daß durch die Stillen in ven Jahrzehnten 
vor und nad) 1700 aus ben Ländern deutſcher Zunge weit mehr 
als eine Million Thaler für Waifenhäufer und ähnliche wohl- 
thätige Inftitute zufammengebracht worven jein muß, — aller- 
dings nicht nur aus Privatkaſſen; — aber in bem armen noch 
pünn bevölferten Lande haben ſolche Summen eine Bebeutung. 

So bereitete ver Pietismus nad) vielen Richtungen große 
Fortſchritte nor, und das beite, was er feinen Gläubigen bot, 
eine Steigerung des Pflichtgefühls und eine größere Immigleit 
der Empfindung, das ging ans ven jtillen Gemeinden auch in 
die Seelen von vielen tauſend Weltkindern über; er trug faum 
weniger als die Wifjenfchaft der beginnenden Aufflärungsperiode 
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dazu bei, das wilde und rohe Treiben, welches in ber zweiten 
Hälfte des fiebenzehnten Jahrhunderts überall abftößt, zu mil- 
dern und bem Familienleben der Deutſchen wenigftens in ben 
Städten größere Einfachheit, Ordnung und Zucht zu geben. 
Die Familien, aus denen unfere großen Gelehrten und Dichter 
herausgemwachfen find, das Vaterhaus von Goethe, Schiller und 
Kant, zeigen die Einwirkungen, welche die Pietät auf bie letzten 
Öenerationen ver Vorfahren ausgeübt hatte. 

Daß viele der Pietiften ſich fchnell in Wunderlichkeiten 
und anf gefährlichen Abwegen verlieren mußten, ift freilich be 
greiflich. 

Es war natürlich, daß denen, welche nach inneren Kämpfen 
und langem Ringen bie Kraft zu einem gottfeligen Leben ge- 
wonnen hatten, bie Erhebung des fünbigen Menfchen zur Haupt 
ſache wurde, und da man überall fehnfüchtig eine birecte Ein- 
wirfung Gottes auf das eigene Leben fuchte, fo lag nahe, auch 
diefe Erwedung einer befondern Begnabigung bes Herrn zuzu⸗ 
ireiben und ven Moment, in welchem bie Erleuchtung und 
Heiligung bes eigenen Weſens burch Offenbarung des Gött- 
lichen ftattfand, angftooll zu erflehen und wenn nach ftarker 
Spannung ver Seele die Eraltation eintrat, biefe als ven An- 
fang eines neuen gottbegnabigten Lebens zu betrachten. Auch 
Luther hatte nach der Erleuchtung gerungen, auch er hatte das 
Entzüden der Erhebung, innern Frieden, Ruhe, Klarheit, Ge 
fühl der Ueberlegenheit über die Welt empfunden. Aber e8 war 
bei ihm und ben Fräftigen feiner Zeitgenoſſen ein immerwäh- 
tender Kampf und ein häufig wieberholter Sieg geweſen, ein 
gemüthlicher ftarfer Proceß, ver ihm felbft zwar zuweilen wun⸗ 
dervoll erſchien, der aber bei feiner gefunden kräftigen Natur 
nichts Kränkliches hatte und deſſen befonbere Formen, bie 
Kämpfe mit dem Teufel, nur die natürliche Folge des naiven 
und treuherzigen Volksglaubens war, welcher bie alten Haus- 
geifter und Kobolde unfrer heidniſchen Ahnen in chriftliche Engel 
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und Teufel verwandelt hatte. Die neuen Frommen dagegen 
lebten in einer Zeit, in welcher das Leben in der Natur und das 
des Menſchen bereits viel verſtändiger nach Urſache und Wir- 
Kung aufgefaßt wurde, wo eine Menge von wiſſenſchaftlichen 
BVorftellungen populär waren, wo ein praftifcher weltlicher 
Sinn, der fi wenig Illufionen machte, überwog, wo Be— 
geifterung und große Ideen felten das Menfchenherz erhoben. 
Schon lagen die Anfänge des Nationalismus in den Seelen ber 
Zeitgenoffen. Im ſolcher Zeit war bie Wiedergeburt, der Mo— 
ment der Erwedung feine Stimmung, welche leicht fam, Fein 
Zuftand, in den man fich bei gefundem Nervenleben ohne eine 
gewiffe Gewaltfamfeit verfegen konnte. Man mußte lange 
darauf warten, fich angeftrengt worbereiten, Körper ımb Seele 
dazu forciven ; mit einer Selbftbefchaufichkeit, in ver ſchon etwas 
Ungefundes Tag, belauerte man ängftlich bie eigene Seele, ob 
der Moment nahe fei, ob man bie Erweckung habe. Und dieſer 
Moment der Erweckung ſelbſt follte ein durchaus von aller 
andern menſchlichen Stimmung - verfchiedener fein. Um bie 
Ueberzeugung hervorzubringen, daß er gefommen fei, reichte ven 
meiften Naturen auch nicht mehr die Stimmung aus, welche die 
Träftigen Reformatoren nach ſchweren Gewiſſenskämpfen beglückt 
hatte, und welche zu alfen Zeiten auf dem Menfchenantlik wie 
ein Abglanz des Göttlichen ruhen wird: der Friede und bie 
Heiterkeit, wie fie nach ftarfer ſchöpferiſcher Arbeit des Geiftes, 
nad dem fiegreichen Ende eines Kampfes zwifchen Pflicht und 
Neigung kommen. Iener Durchbruch der Gnade bei den Pier 
tiften war wenigftens häufig von Entzüdungen, Vifionen und 
ähnlichen pathologifchen Erſcheinungen begleitet, welche zu Feiner 
Zeit gefehlt haben, die man aber damals als vie höchſten Mo— 
mente des Ervenlebens mit Leidenſchaft auffuchte, mit Bewun⸗ 
derung berichtete. Es follte in furzem klar werben, daß grade 
die Erwedung die Klippe war, an welcher ver Pietismus zu 
Grumbe ging. 
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Auch vie Lectüre der Schrift ninßte bei ſolcher Richtung 
allerlei befonbere Gefahren bereiten. Wer die heiligen Bücher 
deutete, war bei der Meberzeugung, daß Gott ihn mit birecten 
Einwirkungen begnabige, in ber unglücklichen Lage, jeden zu- 
fälligen Einfall, ver ihm bei einer Stelle kam, für eine ımfehl- 
bare Offenbarung zu halten. Nun machte aber die Sehnfucht 
ver ſchwachen Zeit nach befferen Zuftänden und bie befondere 
Neigung der Frommen nach Erleuchtungen die prophetifchen 
Bücher des Alten und Neuen Teftaments beſonders lockend. So 
kam es, daß bie Pietiften aus ihnen eine Menge von Ent- 
hüllungen und Prophezeiungen herauslafen. Es ift fat zufällig 
und nicht von Wichtigfeit, zu welchen Reſultaten fie grabe kamen. 
Die Beichäftigung aber mit den dunkleren Stellen ver Pro- 
pheten und vollends mit der Offenbarung Iohannis, welche noch 
Luther vertraulich für ein verworrenes und unangenehmes Buch 
erklärt hatte, trug nicht dazu bei, ihr Urtheil Harer und ihre 
wiffenfchaftliche Bildung tüchtiger zu machen, denn noch hatte 
ihre Zeit ben Schlüffel zum Verftänbniß dieſer Aufzeichnungen 
nicht gefunden. Dazu kam, daß die Sprachkenntniffe auch ver 
Gelehrten in der Regel ungenügend waren, obgleih nach dem 
Borbilde der Schurmann bereits Hier und da ein frommes 
Fräulein das Hebräifche zu lernen begann. Nicht lange, und 
der Mehrzahl erfchien alle weltliche Wiſſenſchaft unnütz und 
ſchaͤdlich. 

So drohten dem Pietismus ſofort nach ſeinem Aufkommen 
in Deutſchland große Gefahren. Aber das Leben der älteren 
Bietiften, welche von Frankfurt aus fich über Deutſchland ver- 
breiteten, ift doch noch einfacher und harmlofer, als das fpätere 
Treiben zu Halle und unter ven Separatiften des achtzehnten 
gahrhunderts. 

Uns ſind zwei Selbſtbiographien frommer Seelen aus der 
Schule Spener's erhalten, welche auch andere Richtungen des 
deutſchen Lebens gut beleuchten. Beide gehören zufammen,'es 
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ift Mann und Frau, welche fie uns hinterlaſſen haben, gut⸗ 
herzige Menfchen von warmem Gemüth, einiger Gelehrfamfeit 
und nicht vorzugsweife Fräftigem Gefüge des Geiftes, ver Theo- 
loge Iohann Wilhelm Peterfen und feine Gattin Iohanna 
Eleonore geb. von Merlau, Nachdem bie Gatten ſich nicht ohne 
einen angenehmen Wink Gottes ehelich verbunden hatten, führ- 
ten fie mit einander ein geiftliches Leben; einträchtig, wie ein 
Bogelpaar flatterten fie durch Anfechtungen und Beſchwerden 
biefes Erventhals. Gemeinfam kamen ihnen die himmlifchen 
Tröftungen und Offenbarungen, oft mußten fie von einem 
Zweig auf den andern fliegen, weil das Lieb, welches fie zu— 
fammen eingeübt hatten, der Welt für ſchwärmeriſch galt. Bei 
den beften unter ven Stilfen aber blieben fie bis an ihr Lebens⸗ 
ende in Anfehen, zuberläffig wegen ihrer Herzensgüte, welche 
auch durch die fromme Eitelfeit nicht erftict wurde. Der Mann, 
von Haus eine fleißige und pflichtgetrene Natur mit poetifcher 
Empfindung und dem Bedürfniß ſich anzulehnen, von nicht uns 
bedeutender philologifher Bildung, wird offenbar durch bie 
entſchloſſenere Scan, welcher ihr „weltliche Adelsſtand“ auch 
unter den Frommen Anfehen giebt, jehr beeinflußt. Erſt feit 
feiner Verheiratung ift unruhige Erregung , zuweilen eine Maß- 
Iofigfeit des Eifers in ihm fichtbar. Die Frau aber, einige Jahre 
älter als er, hatte einft an Heinem Fürftenhofe ihre ftrenge 
Frömmigkeit im Kampfe gegen das Eavalierleben herausge- 
bildet, man darf aus ihrer Biographie fchließen, daß fie nicht 
frei von Ehrgeiz und Herrichfucht, und nicht ohne einen Beiſatz 
von herber Strenge war. Ihr langer ftiller Kampf hatte fie 
übereifrig gemacht, und bie fromme Frau Baur von Eyfened, 
bei welcher fie fpäter in Frankfurt lebte, gehörte ebenfalls zu 
den enthufiaftifchen Gemeinveglievern, welche zu Conventifeln 
neigten und ihrem Seelforger Spener deshalb Kummer mach- 
ten. So ift anzunehmen, daß vorzugsmweife der Einfluß ver 
Frau den Gatten auf dem Wege forttrieb, ver ihn zulegt aus 
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ſeinem Amte entfernte und als Schwärmer und Chiliaſten in 
Verruf brachte. Aber durch den Haß der Orthodoxen iſt beiden 
Unrecht geſchehen, ſie waren ehrlich, auch da, wo fie Auffallendes 
verkündeten. Hier werden zuerſt die Jugendjahre der Frau, 
dann einige hierher gehörige Züge aus dem Leben des Mannes 
mit ihren eigenen Worten berichtet. Johanna Eleonore Peterſen, 
geb. von und zu Merlau, (geboren 1644, ven 25. April) erzählt 
von fich Folgendes ): 


„Die Furcht des Herrn hat mich bewahret und feine Güte 
und Treue hat mich geleitet. 

Den Trieb feines guten Geiftes habe ich von zarter Kind⸗ 
heit an empfunben, aber vemfelben guten Geift aus Umwiffen- 
heit oft widerſtrebt. Sch habe ihm in meinem weltlichen Adel⸗ 
ftand große Hinberniffe bereitet, weil ich ihm Die Welt gleichftelfte, 
bis mir das Verftänbniß fam unb bis das heilbringende Wort 
eine Fräftige Ueberzeugung in mir gewirkt hat. Denn als ich 
ungefähr vier Jahr alt war, traf e8 fich, vaß meine lieben Eltern, 
welche ver Kriegsunruhe wegen in Frankfurt gewohnt hatten, 
wieber auf's Land zogen, weil überall Friede war. Sie hatten 
Thon Vieles aufs Land bringen laſſen, und bie felige Mutter 
war mit mir und meinen beiden Schweftern auf einem Gute bei 
Hettersheim, Philippged genannt, und beforgte nichts Uebels. 
Da kam das Dienftoolf und berichtete, wie ein ganzer Trupp 
Neiter fäme, worauf denn jeder gefhwind das Seine auf bie 
Seite brachte und die felige Mutter mit drei Meinen Kindern 
allein ließ, von denen das ältefte fieben, ich vier Jahr und das 
dritte an der Bruft war. Da nahm bie felige Mutter das 
jüngfte an vie Bruft, uns beide an die Hand, und ging ohne 
Mag nach Frankfurt, welches eine große halbe Meile entfernt 
9) Bebens Beſchteibung Johannis Wilhelmi Peterfen. 1747. Ate Xufl. 


1749. 8. — Leben Frauen Johannk Eleonorä Peterfen. 1748. 2te Aufl. 
1719. 8. 
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war: Es war aber im Sommer, bie Frucht ſtand auf dem Felde, 
und man fonnte den Schall ver Soldaten hören, welche etwa 
einen Piftolenfhuß von ung marfchirten. Da wurde ver feligen 
Mutter fehr bange und ermahnte ung zum Gebet. Als wir aber 
zum äußeren Schlage der Stabt kamen, wo wir in Sicherheit 
waren, fette ſich die felige Mutter mit ung nieber und vermahnte, 
dem höchften Gott zu danken, ver ung behütet. Da ſprach meine 
ältefte Schwefter, die brei Jahr älter war als ih: „Warum 
follen wir jeßt beten? Jetzt können fie ja nicht mehr zu ung 
kommen.“ Da habe ic} in meinem Herzen einen rechten Schmerz 
über biefe Rebe gehabt, daß fie Gott nicht danken wollte, over 
meinte, daß es nun nicht nöthig wäre. Das verwies ich ihr mit 
brünftiger Liebe gegen ben Herrn, dem ich von Herzen dankte. — 
Item, als ich berebet wurde, daß die Babemutter bie Kinder aus 
dem Himmel holte, habe ich großes Verlangen gehabt mit ver 
Bademutter zu reden, habe ihr anbefohlen, ven Herrn Jeſum 
herzlich zu grüßen und von ihr zu wiſſen begehrt, ob der liebſte 
Heiland mich auch Tieb hätte. Das waren bie erften Kinderbe⸗ 
wegungen, beren ich mich noch, genau erinnern Tann. 

Als ich in das neunte Jahr ging, wurden wir mutterlofe 
Waifen und erging e8 uns nicht zum beften. Denn ver Vater 
hielt fich fünf Meilen von unferm Gute bei Hofe auf, und nahm 
zu uns Kindern eine Schulmeifterwittwe in's Haus. Diefe hatte 
ihre eigenen Kinver im, Fleden und wanbte ihnen zu, was uns 
gebührt hätte, ließ es ums aber fehlen, fo daß wir oft gern 
nahmen, was Andere nicht mochten. Auch geſchah es durch 
ihre Praftifen, daß fie uns oft bei Abendzeit im Haufe allein 
ließ. Dann famen gewiſſe Leute, die fich in weiße Hemden ge- 
kleidet, ihre Gefichter mit Honig beftrichen und Mehl Hineinge- 
ftreut hatten; fie gingen mit Lichtern im Haufe herum, brachen 
Kiften umd Kaften auf und nahmen daraus, was fie wollten. 
Darüber bekamen wir folhe Furcht, daß wir ung zufammen 
hinter den Ofen fegten und vor Angit ſchwitzten. Solches ger 
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ſchah ſo lange, bis das Haus ſehr ausgeräumt wurde. Weil 
aber der Vater ſehr hart gegen uns war, hatten wir nicht das 
Herz etwas zu klagen, wir waren nur froh, wenn er wieder fort⸗ 
gereiſt war, und litten das Unweſen ſo lange, bis einſt der von 
Praunheim, der nunmehr meine Schweſter hat, uns beſuchte, 
welcher damals noch ſehr jung war. Dem klagten wir ımfre 
Noth und er nahm ſich vor, im Hauſe verborgen zu bleiben bis 
an ben Abend und zu ſehen, ob das Geſpenſt wieder kommen 
wollte. Als es nun kam und gleich nach dem Schranfe ging ihn 
aufzubrechen, da ſprang er herbor und wurde gewahr, daß es 
Leute aus dem Fleden waren, Söhne eines Wagners, welche 
gute Belanntfhaft mit der Wittwe hatten, die uns behüten ſollte. 
Aber weil er allein war, ſprangen fie davon und wolltens nicht 
zugeben, daß fie e8 gewejen wären. Doc kam das Gefpenft 
nicht wieder und wir erhielten auch Vieles zurüd, was fie auf 
den Boden über der Küche gefchleppt Hatten. 

Diefe Wittwe ſchaffte ver felige Vater ab’und wurde ihm 
eine Capitänsfrau vorgefchlagen, welche in der Haushaltung 
und anbern Geſchicklichkeiten berühmt war; da meinte ber felige 
Vater und gar wohl verforgt zu haben, aber es war eine unchrift- 
liche Frau, die ihre Solvatenftüde noch nicht vergeffen hatte. 
Denn als fie einft eine Menge fremder Falekutifcher Hühner auf 
dem Wege jah, Tieß fie viefelben ins Haus treiben, griff das 
befte und bie andern ließ fie wieder fortjagen. Zu dieſem ibren 
geftohlenen Braten wollte fie trodnes Holz haben und fchidte 
mich um folches zu erlangen, auf einen hohen Thurm, ber fünf 
Stockwerk hoch und vieredig gebaut war. Dort war unter dem 

Dache ein Taubenhaus gewefen, wo Iofe bürre Breter lagen, 
von biefen Brettern folte ich ihr holen. Und als ich einige 
heruntergeworfen hatte und eins abreißen wollte, das noch an 
einer Stelle feſt war, ſchlug ich zurüd, fiel zwei Stodwerfe hoch 
hinab und fam an eine Treppe zu liegen; hätte ich mich umge 
wenbet, fo wäre ich noch zwei Stockwerk tief gefallen. Ich lag 
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aber etwa eine halbe Stunde in Ohnmacht, und als ich wieder 
zu mir ſelbſt kam, wußte ich im Anfang nicht, wie ich dorthin 
gekommen, ſtand auf und fühlte, daß ich ſehr matt war, ging Die 
Stiege hinunter und legte mich in das Bett, das in einem &e- 
mache deſſelben Thurmes ftand, auf welchem ver felige Vater 
zu ſchlafen pflegte, wenn er zu Haufe war. Dort ſchlief ich 
etliche Stunden, und hernach ftand ich auf umb war frifch und 
geſund. Es war aber während ber Zeit feine Nachfrage nach 
mir gefhehen, und als ich fagte, daß ich gefallen wäre, befam 
ich Scheltworte, warum ich mich nicht vorgefehn. Ih ging 
aber auf die Seite und wollte nichts von dem geftohlenen Braten 
eſſen; es erſchien mir als eine rechte Schmadh, und ich hatte Doch 
nicht das Herz etwas zu fagen. 

Als ich nun in das eilfte Jahr ging, wurde meine felige 
Schweſter, vie drei Jahr älter war, zum Paftor gefhidt, daß 
fie wegen des heiligen Abendmahls unterrichtet, werben ſollte. 
Da bekam ich ſolche Luft und wollte gern mitgehen, ver felige 
Vater aber wollte mich nicht dazu laſſen, weil ich kürzlich erft 
zehn Jahr alt geworben. Ich aber hielt fo lange an, bis der Vater 
darein willigte, wenn der Herr Paftor mich für tüchtig halten 

‚würbe. Diefer friegte mich vor und fragte mich night allein 
nad den Worten, fondern auch nad) dem Verſtande der Worte. 
Da gab mir Gott folhe Gnade in den Antworten, daß ver 
Herr Paſtor vergnügt war und mich zuließ. 

Etliche Zeit darnach fam meine Schweiter nach Stuttgart, 
und ich mußte bie Haushaltung über mich nehmen und von allem 
Rechenſchaft geben, was mir fehr ſchwer war, weil ver felige 
Bater, fo oft er nach Haufe kam, mir ſehr hart begegnete, und 
alles, was zerbrochen oder fonft nicht recht nach feinem Sinne 
war, von mir forberte, und mich oft, wenn ich unfchulbig war, 
hart ftrafte. Darüber befam ich ſolche knechtiſche Furcht, daß 
ich zufammenfuhr, wo ich nur eine Stimme hörte, die ver 
Stimme meines Vaters ähnlich war. Darüber habe ih man 
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chen Seufzer zu meinem Gotte gefchickt; aber wenn er wieder 
weg war, wurde ich gutes Muths, ſang und ſprang und war ſehr 
fröhlichen Geiſtes. Dabei hatte ich aber einen rechten Ekel vor 
allem, was nicht ſittſam oder kindlich war, mochte auch nichts 
mit dem Hochzeit= oder Kindtauffpielen ver Mäpchen und ber- 
gleichen zu.thun haben, denn ich fehämte mich davor. 

Mit zwölf Jahren wurde ih an ven Hof gethan, zu der 
Gräfin von Solms-Rövelheim, Diefe hatte es in dem ſechs 
Wochen befonmen, daß fie bisweilen nicht recht bei Sinnen 
war. Damals aber ging es noch ziemlich mit ihr. ALS fie 
aber bald darauf entbumben wurbe unb zwei Kinder zugleich ber 
kam, einen jungen Herrn und ein Fräulein, wurde es von Tag 
zu Tage ſchlechter mit ihr, fo daß fie mich öfter für ihren Hund 
anfah, welcher ein Heines Löwenhünbchen war, unb mit feinem 
Namen nannte und mich ſchlug wie ihn. Auch geſchah es oft, 
daß wir auf dem Waffer fuhren, denn in Winterszeit find bie 
Wieſen zwifhen Frankfurt und Rödelheim ganz mit Waſſer 
überlaufen, fo daß das Waffer in die Kutſchen ging; da fuhren 
die Kutſchen ledig, wir aber auf einem Kahn, bis wir wieder am 
Ende des Waffers einftiegen. Wenn wir fo fuhren, hat fie mich 
oft ins Waſſer ftürzen wollen, ich ſollte als ihr Hündchen 
ſchwimmen, aber ver Höchfte hat mich bewahrt. Einmal wurde 
ich gewahr, baß fie aus ihrem Schranfe ein Meffer mit einer 
Stheide zu fich ſteckte; ich fagte e8 der Kammermagd, welche 
ſchon etwas ältlich war, dieſe aber wollte mir Fein Gehör geben 
umd meinte, die Gräfin hätte fein Meſſer, e8 wäre Kinderei 
von mir. Es ging aber aus der Gräfin Schlaffemmer eine 
Thür in unfre Kammer umd eine andere Thür in bes Grafen 
Gemach. Als es nım Nacht war, wollte ich mich nicht nieber- 
legen, weil mir das Mefjer im Sinne lag, die Kammerfrau 
aber zürnte mit mir und drohte dem Grafen zu jagen, daß ich 
mich fo kindiſch ftelfte, doch ich legte mich nur mit den Kleidern 
aufs Bett. In der Nacht aber hörte ich einen Tumutt, ih 
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weckte alle auf und ftieg aus dem Bett, Da hörten. fie ben 
Grafen aug der Kammer laufen und fofort kam die Gräfin und 
hatte das Nachtlicht und das bloße Meffer in der Hand. Ale 
fie uns nun alle wach ſah, erſchrak fie und ließ das Meſſer 
falfen ; da fprang ich zu, als wollt’ ich ihr das Meſſer Tangen, - 
Tief aber damit zur Thür hinaus 'und im Dunkeln die Treppe 
hinab, Als ich auf der Treppe war, hörte ich den Grafen 
rufen: „Wo ift meine Gemahlin?" Dem antwortete ih, bag 
ich das Mefier hätte. Ich war aber fo furchtfam, daß ich mich 
nicht wieder umzufehren getraute, fondern ich ging in einen 
Saal, welcher ver Riefenfanl genannt ward, und fehr unheimlich 
ift, da blieb ih. Die Kammerfrau aber war eine Leibeigene 
von der Frau Mutter der Gräfin aus Böhmen, bie ging weg 
und Tam nicht wieder; da war ich etliche Wochen ganz alfein um 
die Gräfin, mußte fie aus⸗ und anfleiven, was mir fehr hart 
anfam. 

Es erfuhr aber ver felige Vater von Andern, daß ich in 
folder Gefahr war, und nahm mich da weg. Hernach fam ich 
etwa fünfzehn Jahr alt zu der Herzogin von Holftein, einer 
gebornen Landgräfin von Heſſen, welche dem Herzog Philipp 
Ludwig aus dem Suberburgifchen Haufe vermählt war. “Der 
Herzdg hatte aus der erften Ehe eine Prinzeffin, welche grade an 
den Faiferlichen Kammerpräfidenten Grafen von Zinzendorf ver- 
heirathet wurde. Fir biefe fürftliche Braut wurde ich zur Hofe 
jungfer angenommen, ihre Rammerjungfer war eine v. Steinling, 
die ſchon an dreißig Jahr alt war. Gleich nach meiner Ankunft 
wurde die Reife nach Linz angetreten, wo das Beilager fein 
ſollte. Wir fuhren auf der Donau und es ging fehr Luftig zu, 
die Pauken und Trompeten gaben einen fchönen Ton auf bem 
Waffer, und überall auf der ganzen Reife wurben wir fehr herr- 
lich empfangen auf Veranftaltung derer, die gefanbt waren, bie 
fürftlihe Braut zu holen. Es kam mir auf meine vorige Angft 
ſehr fröhlich vor, und ich hatte feine Sorge, als daß ich achte, 
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Wenmn's nur ver Seele nichts ſchadet, weil ich an einen papiſtiſchen 
Ort kam. So oft wir nun in das Quartier kamen, ſuchte ich ein 
Gemach, wo niemand war, fiel auf meine Knie und bat, Gott 
möchte das alles hindern, was mir an meiner Seligkeit ſchädlich 
fein könnte. Dies Beifeitgehen merkte das Kammermädchen 
der Braut, ſchlich mir einft nach und wollte fehen, was ich doch 
alfein machte, da fie mich noch für fehr kindiſch anfah, weil ich 
ſehr [mal war. Als fie mich aber auf ven Knien betend fand, 
ging fie ſtill wieber zurück, ohne daß ich wußte, daß fie mid) ge- 
fehen hatte. Aber als einft die fürftliche Braut mich fragte, ob , 
ich auch betete, antwortete die Kammerjungfer, man dürfte feine 
Sorge um mich haben. Da merkte ich, daß fie mich im Gemach 
wahrgenommen hatte. Als wir num nad) Linz kamen, war das 
Beilager auf dem faiferlichen Schloffe und ging alfes ſehr prächtig 
zu. Am andern Tage mußte die fürftfiche Braut in die Schloß- 
capelle gehen, da ward ein Segen über fie geſprochen und ein 
golpner Becher voll Wein gegeben, das nannten ſie den Johannis: 
fegen, daraus mußte ver Graf und fie trinfen. Da geichah es, 
daß nach · dem Beilager, als jedes wieder an feinen Ort ziehen 
wolfte, unter ber Herrſchaft ein Disputat meinetwegen entftand. 
Der Graf von Zinzendorf nämlich fagte, er könnte nur das 
Rammerfräulein (wie man bort die adligen Iungfern nennt) an 
feine Tafel nehmen, die andere müßte mit ber Hofmeifterin 
ſpeiſen. Das wollte ver Herzog nicht zugeben, Indem er fagte, 
daß bie Hofmeifterin nur bürgerlichen Standes wäre, ich aber 
wäre von einem alten Haufe und nicht geringer als bie andere; 
er Könnte es nicht verantworten, daß ein fo großer Unterſchied 
zwifchen ung gemacht würde, ich wäre feiner Gemahlin Taufpathe. 
Als aber das nicht helfen wollte, warb befchlofien, daß ich 
wieder mit. der Herzogin zurüdfehren follte, und als mir auch 
die Urfache angefagt wurde, däuchte fie mir gar wunberlich, denn 
es war mein Wunſch, allein mit ver Hofmeifterin zu fpeifen, 
lieber als an des Herrn Tafel. Aber ich wußte nicht, daß es 
‘ge 
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die Barmherzigkeit Gottes ſo fügte, und daß mein armes Gebet 
ſo gnädig erhört wurde; denn nach Verlauf einiger Jahre fiel 
die Fürſtin und alle Perſonen, die mit ihr gekommen waren, zur 
päpftlichen Religion. Damals aber war ich ſehr betrübt, daß 
ich wieder zurück folfte, ich dachte man Fönnte meinen, ich Hätte 
mich nicht recht geſchickt, auch war mir bange, wieber unter Die 
harte Zucht des feligen Vaters zu kommen. 

Da ber Herzog von Holftein aber Wiefenburg von Kur- 
fachfen überfommen hatte, zehn Meilen von Leipzig, eine Meile 
von Zwickau, und bort wohnte, da beliebte der Herzogin, mich 
bei fi} zu behalten. Ich übte mich in allerlei Gefchidlichfeiten, 
fo daß ich fehr befieht wurde, auch im Tanzen hatte ich vor 
anbern ben Preis, was mir die Eitelfeit lieb und angenehm 
machte ; auch zur Kleiderpracht und vergleichen Nichtigfeiten hatte 
ich vechtes Belieben, weil es mir wohl anftand und ich von 
jedermann gerühmt wurde. Niemals jagte mir jemand, daß 
es nicht vecht wäre, man lobte folche Eitelfeiten an mir und hielt 
mich für gottfelig, weil ich gern las und betete und zur Kirche 
ging und oft die Predigt in alfen Punkten wieber erzählen 
Konnte; ich wußte, was das vorige Jahr über benfelben Tert 
geprebigt worden. Ich warb von Geiftlichen und Weltlichen 
für eine gottfelige Jungfrau gehalten, und doch führte ich meinen 
Wandel noch mit weltlichen Gedanken und war in bie wahre 
Nachfolge Chriſti noch nicht getreten. 

Da fügte e8 die Barmherzigkeit Gottes, daß ein Oberſt⸗ 
lieutenantsſohn vom Geſchlecht Brettwitz in mich verliebt wurde, 
und als er durch ſeinen Vater bei meiner Herrſchaft und nachher 
bei meinem ſeligen Vater um mich anſuchte, da hieß es auf allen 
Seiten: ja. Er ſollte ein Jahr ale Cornet hinausziehen, danu 
ſollte er die Compagnie des Vaters haben, der Oberſtlieutenant 
unter dem Kurfürſten von Sachſen war. Da er nun hinauskam 
in den Krieg, hörte ich oft von Andern, daß ſein Leben nicht 
gottſelig, ſondern nach ver Welt war; ba betrübte ich mich heim⸗ 
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lich und lag auf meinem Angefichte vor Gott und flehte, daß 
entweber jein Gemüth oder unfer Verlöbniß geändert werben 
möchte. Ich wußte aber nicht, daß ver Höchfte ſolches geſchehen 
ließ, damit ich vor anderen adligen Heirathen behütet würde; 
denn ich war damals noch fehr jung und es fiel manche Öelegen- 
heit zu heirathen vor, benen allen ich durch dieſe Verlobung aus: 
wich, obgleich auf feiner Seite ſchon an manche Andere gedacht 
worben war, ba er in ber Fremde ſich bald hier, bald da engagirt 
hatte. Das währte etliche Jahre, in denen ich viele heimliche 
Betrübniffe hatte, welche die Freude ber Welt fehr in mir 
dämpften. In biefen Jahren geihah eine zehnmalige Ver- 
änderung mit bem Brettwig, daß er- allemal anderes Sinnes 
wurbe und feinen Sinn auf Andere ftelfte; und wenn mit folchen 
nichts wurde, fehrte er immer wieder um und fchrieb von Ber 
ftänbigfeit, welches ich alles dem Höchften anheimftellte und mich 
mit Gott näher zu vereinigen fuchte. Dabei wurde mir manche 
Erquickung durch die heilige Schrift mitgetheilt, zuweilen im 
Schlaf durch göttliche Träume, wo ich mit folder Kraft die 
Worte der Schrift rebete und barüber aufwachte, daß meine 
Gefpielin, welche ein gottjeliges Herz Hatte, oft fehr darüber 
betrübt wurde, daß fie vergleichen nicht empfing. Dieſe tröftete 
ich immer damit, daß fie mich als ein Kind anfehen follte, welches 
vom Vater mit Zuder gelodt würbe, fie aber wäre bewährt und 
hätte ſolche Lodungen nicht nöthig. Und das ging mir von 
Herzen. Denn ic) ſah wol, daß die Welt mich an fich zog wegen 
des freubigen Geiftes, der in mir war, mein Gott aber jog mich 
durch feine Freubigfeit und Liebe wieder zu ſich. 

Endlich kam die Perfon, welche fich fo oft verändert hatte, 
nad Haufe und fprad an unferm Hofe vor. Da wollte ihm 
mein ‚geiftlicher Zuſtand nicht anftehen, weil er meinte, es würbe 
ſich für eine Solvatenfran nicht ſchicken fo viel in der Bibel zu 
leſen. Er hätte gern gefehen, daß ich ihm aufgefagt hätte, weil 
fein Vater eine reiche Heirath in Drespen für ihn wußte, wenn 
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ex mit Manier von mir abfommen könnte, und doch wollte er 
nicht gern untren genannt werben; fo hätte er es gern auf mich 
geihoben. Aber ich blieb ftill und kehrte mich an gar nichts, 
fondern vertraute meinem himmlischen Vater, der würde eg wohl 
machen. Als nun einer, genannt von Freſen, mich gern gewarnt 
hätte in ber Meinung, ich merkte nicht, daß gedachter von Brett⸗ 
wig nicht aufrichtig wäre, ſchrieb derſelbe einen Brief an mid, 
denn er hatte feine Gelegenheit mit mir zu reden, da ich faft 
immer bei meiner Herzogin im Gemache war. Dieſen Brief 
befam gedachter Brettwik in die Hände, und meinte großen 
Beweis darin zu haben, um mich zu beſchuldigen, daß ich gegen 
Andere Affectionen hätte oder mit Audern freite. Sein Vater, 
der damals gegenwärtig war, dachte auch, daß es eine gute 
Gelegenheit für fie wäre, und fie jegt mit guter Manier die reiche 
Heirath antreten Fönnten, ging zum Herzoge und zeigte ihm ven 
Brief vor, als wenn Andere mit mir freiten und beshalb fein 
Sohn ſich feine Hoffnung mit mir machen fönnte noch wollte, 
ſondern fein Glück weiter fuchen müßte. Es verbroß zuerft den 
Herzog ſolches von mir zu hören, da ich bisher zu ihrer Ver- 
wunberung alle Gelegenheiten ausgefchlagen hatte. Mich aber 
wollte fehr ſchmerzen, daß die Herrichaft ſolches von mir denken 
folfte. Als ic num mit Tränen in mein Gemach ging, fielen 
mir in meinem Herzen die Worte bei: „Was ich jett thue, das 
weißt bu nicht, bu wirft es aber hernach erfahren“. Darauf 
gab ich mich zufrieden. Als nım am andern Tage der Brief 
recht gelefen ward, da fand fich, daß der Schreiber darin Elagte, 
wie er nie eine Gelegenheit habe, mit mir zu veben und feine 
ehrliche Liebe zu offenbaren, und wie ich mich doch durch faljche 
Perſonen abhalten ließe, bie Liebe Anderer anzunehmen, Da 
wurbe erfannt, daß ich ja unfchulvig wäre, und bie Brettwige 
konnten fo nicht Iosfommen. Es fragten mich aber der Herzog 
und die Herzogin, wieich gefinnt wäre, es müßte jet entſchieden 
werben. Da bat ih, man möchte ven Brettwig nicht dazu 
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antreiben mich zu nehmen. Darauf ſandte gedachter von Brett⸗ 
witz zween Cavaliers an mich, um zu hören, wie ich gegen ihn 
gefinut wäre, ob ich noch einige Zeit auf fein Glück warten wolle. 
IH aber gab ihm feine.reiheit, meinetwegen fein Glück zu 
fuchen, wo er wollte, denn ich fühlte mich nicht Länger verpflichtet, 
mein Gemäth an fol ein untrenes Herz zu wenden, das wo⸗ 
möglich gern mich aller Untreue befchuldigt hätte. Darauf wurde 
ein falſches Compliment ausgerichtet, das Mißverftänbniß wäre 
ihm leid und e8 wäre dabei ausgemacht, daß er weiter Yeinen 
Anſpruch an mich haben follte. Die reiche Heirath aber ging nicht 
vor fich, er ſelbſt ift auch fpäter contract geworden. 

So wurde ich die Laft los, und ich war unterdeß fo ftarf 
geworben, baß andere Heirathsgedanken nicht bei mir ftattfanben. 
Immer lag mir im Sinn, daß unter Evellenten fo große Miß- 
bräuche wären, bie dem Chriſtenthum ganz und gar zuwider find. 
Erſtens, daß fie zum Trinken mehr Gelegenheit haben als anbere 
Standesperfonen; zweitens, daß fie gleich um jedes unrechte 
und leichtfinnige Wort Leib und Seele in Gefahr fegen müſſen, 
wenn fie nicht beichimpft fein wollen. Solche Dinge gaben mir 
ein ſehr tiefes Nachfinnen, daß man fich einbilven darf ein Chriſt 
zu fein und doch ganz gegen die Lehre Ehrifti leben darf; und 
daß ihnen nicht einmal angefonnen wird, von ſolchem Vornehmen 
abzuftehen, das Hat mir allen Muth benommen zu heiraten. 
Denn obgleich ich einige feine Gemüther kannte, vie einen Ab: 
ſcheu gegen biefe Lafter hatten, fo lag mir do im Sinn, daß 
die Nachlommen wieber in dieſelbe Gefahr gefegt würden. Eine 
Mannsperfon aus anderem Stande, dachte ih, dürfte ih doch 
nicht nehmen, weil ber felige Vater fehr auf fein altes Ge- 
ſchiecht fa. 

J Da gab mir Gott immer mehr Gnade. Ich wurde mit 
einem rechten Gottesmann in Frankfurt bekannt. Denn da meine 
gnäbigfte Herrfchaft nach dem Emfer Bad reifte, war ein Frem⸗ 
der auf dem Schiff, in dem wir nach dem Waſſerbad fuhren. 
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Er kam durch Gottes ſonderbare Schickung neben mich zu ſitzen 
und wir geriethen in einen geiſtlichen Diseurs, welcher etliche 
Stunden währte, ſo daß die vier Meilen von Frankfurt bis 
Mainz, wo er ausftieg, mir nicht eine Viertelftunde däuchten. 
Wir rebeten ohne Aufhören zufammen und e8 war nicht anders, 
als ob er in mein Herz fähe. Da kam alles heraus, worüber 
ich bis dahin noch in Zweifel gelebt. "Ia ich fand in dieſem 
Freunde das, was ich an einem Menſchen in ver Welt zu finden 
bezweifelt hatte; Lange hatte ich mich darnach umgefehen, ob auch 
wahre Thäter.des Wortes fein önnten, und hatte mi daran 
geftoßen, daß ich feinen fand. Aber als ich an viefem gewahr 
wurbe, baß er fo große Einficht hatte und bis auf ven Grund 
meines Herzens fehen konnte, auch ſolche Demuth, Sanftmuth, 
heilige Liebe und Ernſt, ven Weg zur Wahrheit zu lehren, pa 
wurbe ich recht getröftet und fehr [geftärft, und fuchte durchzu— 
breden*). Da kam eine göttliche Ueberzeugung in mein Herz, 


ich befam immer mehr einen Abfchen vor der Welt. - Und ih 


ſprach bei mir jelbft: „ Solt ich mich um ſchnöde vergängliche Luft 
der göttlichen Natur berauben? Nein, ich will mit Gottes Hilfe 
durchdringen, es fofte was es koſte.“ Ich ſchrieb darauf an ven 
Freund, der mir fo göttliche Gabe mitgetheilt, daß ich ihn als 
einen Vater Kiebte, ich hätte vor mich von allen Banden ber 
Welt losʒumachen. Der aber war in Sorgen, baß ich nicht 
möchte ftark genug fein, alles zu ertragen, was mir babei be= 
gegnen könnte. Mir aber waren das Gleichnif von den fünf 
thörichten Jungfrauen und andere vergleichen heilſame Derter 
ver heiligen Schrift immer im Herzen, fie trieben mich an, bie 
Freuden ver Welt von mir abzulegen; und doch hatte ich vor 
meiner Herrfchaft eine Furcht, die ich nicht überwinden konnte. 


Da tanzte ich oft mit Thränen und wußte mir nicht zu helfen. * 


Ah", dachte ich oft, „baf ich noch eines Viehhirten Tochter 


*) Der Frembe war Spener. 
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wäre, fo würde mir nicht verbacht werben, in ber einfältigen 
Lehre Chrifti zu wandeln, niemand würbe auf mich achten“. 
Als ich aber erkannte, daß mich fein Stand entſchuldigen könnte, 
wurbe ich entfchloffen mich weder durch Tod noch Leben aufs 
halten zu laſſen, ich ging barauf zu meiner feligen Herzogin und 
begehrte meine Entlaſſung. Diefe wurde mir durchaus ver- 
weigert. Als fie aber wiffen wollten, was mich Dazu beivegte, 
fagte ich frei heraus, daß mein Wandel, wie ich ihn bet Hofe 
führen müßte, wider mein Gewiffen ftritte. Da wollte vie liebe 
felge.Herzogin mir ſolches aus dem Sinne reden, ſah es für 
eine Melancholei an und ſprach: „Ihr lebet ja als eine tugend⸗ 
fame Jungfrau und lefet und betet fleißig, fehet doch bie und 
die an, welche auch chriftliche Leute find und folche Dinge mit- 
thun, es ift je nicht verboten, wenn man nur nicht das Herz 
daran hängt.“ Ich aber zeigte ihr das einzige Erempel Chriſti 
und fein Wort,.ich wollte andere Menfchen nicht beurtheilen, 
aber mit ihrem Exempel könnte ich mich. doch nicht beruhigen. 
Da num meine fiebe Herzogin fah, daß ich mich nicht ändern 
würde, verſprach fie mir alles zu erlaffen, was ich wieber mein 
Gewiffen fände ; ich ſollte nur bei ihnen bleiben und im übrigen 
meine Dienfte verrichten wie früher. Ich aber ftellte vor, daß 
fie dadurch vieler Aufwartung beraubt fein würden, zumal wenn 
Fremde kämen, wo es leicht kommen könnte, daß bie andere Jung⸗ 
fer krank würbe; dann würben fie ganz ohne Aufwartung fein, 
weil ich bei angeſtellten Fröhlichfeiten nicht gegenwärtig fein 
wollte, und das würde den Fremben Anlaß zum Spotten geben. 
Sie aber ließen fich nicht irren, fonbern verfprachen mir treulich, 
daß ich aller Aufwartung bei Eitelfeiten überhoben fein folle. 
Darauf jagte fie es dem Herzog; ber friegte mich hart vor und 
ſprach, e8 wäre vom Teufel, ich wäre eine junge Dame, bei 
Hohen und Niebern beliebt, und wollte mich nun in eine ſolche 
Verachtung ftürzen, daß man mich für eine Thörin Halten würde; 
was denn bie Meinen dazu fagen follten? Als nun alles Zu- 
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reden nichts helfen wollte, wurden miv einige ſogenannte Geiſt⸗ 
liche über ven Hals geſchickt, vie wollten mich bereven, daß ich 
die Worte der Schrift nicht recht verſtände. Aber ich fragte fie 
auf ihr Gewiſſen, welcher von diefen beiden Wegen ber ficherfte 
wäre: in aller Einfalt ven Fußtapfen Eprifti nachzufolgen, oder 
im Genuffe ver weltlichen Freuden davon zu reben und eine 
Verehrung vefjelben zu bezeigen und boch anders zu thun. Da 
ſprachen fie, daserftere wäre freilich beffer, wer vermöchte aber 
fo zu leben, wiv wären Alle fündige Menſchen. Da fprad ic: 
„Mir ift befohlen, das Beſte zu erwählen, um das Können und 
Vermögen laffe ich meinen Gott ſorgen“. Da ließen fie mich gehen. 
Sie verfuchten'8 aber noch auf eine andere Weife und 
dachten mich durch Hohn abzubringen. Denn über ber fürftlichen 
Tafel ſah oft einer ven andern an und dann mich und lachten 
gegeneinanber, auch redeten ſie oft, daß den Frauenzimmern nicht 
zieme, ſo viel in der Bibel zu leſen, ſie würden ſonſt allzuklug. 
Ich aber ließ fie fpotten. Als das nun faſt ein Jahr gewährt, 
und e8 ſchien, daß mich auch ver Geringfte am Hofe, ausgenommen 
etliche Fromme Herzen, jpöttifch behandelte, während ich es gering 
achtete um Chrifti willen zu leiden, da wendete ſich's ganz um. 
Und der große wunderbare Gott legte eine ſolche Furcht in Aller 
Herzen, ſowohl Hohen als Niebern, daß fie fich ſcheuten, in 
meiner Gegenwart etwas Unrechtes zu reden ober zu thun; ob 
fie fich gleich nicht vor dem Hofprebiger ſcheuten, ſo war es doch 
in meiner Gegenwart ganz ftill; auch die fonft wilde Jugend 
ftellte fich ganz ftill und ehrbar, wenn fie mich fommen fahen. 
Da dachte ich oft mit Thränen bei mir felbft: „Du wunderbarer 
Gott, mit welcherlei Macht Habe ich's doch zu Wege gebracht, 
daß Große und Kleine fich in meiner Gegenwart fheuen, Unrecht 
zu thun.“ Solches blähte nicht mein Herz auf, ſondern zog 
mich zur Demuth; ich zerfloß gleichfam nor meinem Gott, da ich 
feine Größe fühlte, und fah, daß er der Fürften Herzen Ienfen 
Könnte wie Waſſerbäche. Im ſolchem Zuſtande bin ich noch drei 
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Jahre am Hofe geweſen, und ich kann wol fagen, daß ich unge 
meine Güte, nicht alfein von ber lieben Herrſchaft, jonbern von 
jedermann erfuhr; aber ich habe mich durch Gottes Gnade be 
wahrt, daß ich bie Gnade der Hohen nicht im Ueberfluß annahm, 
noch zu etwas Zeitlichem verwendete. 

AS ich nun drei Fahre in aller Einfalt meinen Wandel bei 
Hofe geführt und alle vergängliche Luft von mir abgelehnt Hatte, 
wodurch nur das Fleiſch und nicht ver Geift erquidt wirb, ba 
geſchah es, daß mein feliger Vater mich verlangte, weil bie 
Stiefmutter im Kindbett geftorben, und das Kind damals noch 
am Leben war; ba follte ich dem Vater die Haushaltung führen, 
und wurde fo vom Hofe ahgeforbert. 8 hielt aber jehr hart, 
daß ich meine Entlaffung befam, weil meine liebe felige Her- 
zogin mich liebte, als wenn ich ihr Kind wäre, auch mit vielen 
Thränen meinen Abſchied beflagte, jo daß mir auch nachgefanbt 
wurde, ich möchte doch wieberfommen, und nicht nachgelaffen, 
bis ich verſprach, daß, fofern ich wieder nach Hofe ginge, ich 
ihnen vor allen verbunden fein wollte. Als ich aber nach Haufe 
kam, war unterbeß das Kind geftorben und der Vater hatte ſich 
reſolvirt, Hofmeifter bei ver Fürftin von Philippsed zu werben. 
So befam ich Freiheit, mich bei einer vornehmen gottfeligen 
Wittwe, Baurin von Eifened, geb. Hinsbergin, in die Koft zu 
begeben, deren Lebenswandel jedermann in Frankfurt befannt 
gewefen ift, und ihr Ende ift im Segen. Bei ihr bin ich ſechs 
Jahre gewefen und wir haben ung geliebt, wie ein Herz und 
eine Seele. ' . 

In biefer Zeit hat mich der Herr in einer Waffergefahr fo 
mächtig geftärft, daß ich mich freute, während Andere zitterten 
und zagten. Denn es geſchah, daß ich auf dem Marktichiff von 
Frankfurt nah Hanau fuhr, meine Schwefter zu befuchen; da 
waren auf dem Schiff unterfchiebliche Leute, auch einige Sol- 
daten, die mit vier umfenfchen Weibsperfonen fehr grobe und 
unzüchtige Scherzreden führten. Ich wurbe betrübt, daß ie 
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Menſchen ihre Seelen fo ganz vergaßen, lehnte mich an das 
Schiff und fuchte einzufchlafen, baf ich ſolche Reben nicht Länger 
hören möchte. Im Schlafe träumte mir ver Spruch Pfalm 1A: 
„Der Herr ſchauet vom Himmel auf die Menſchenkinder.“ 
Damit erwachte ich, und ſchon im Wachen kam mir’s vor, als ob 
ein großer Sturmwind das Schiff umdrehe; va erfchraf ih und 
dachte: „Du wachſt ja, wie iſt dir venn zu Muthe? Und es war 
nicht eine Biertelftunde darauf, da Fam ein mächtiger Wirbel- 
wind, ver das Schiff faßte. Wir waren in fehr großer Gefahr, 
fo daß fie Alle vor Angft fhrien und ven Namen Jeſu um Hilfe 
anriefen, ven fie zuvor in ihrem leichtfertigen Scherz oft fo un- 
nüß genannt. Da that mir Gott meinen Mund auf, daß ich 
ihnen vorftellte, wie gut es fei in der Furcht des Herrn zu wan- 
dein, auf baß man in aller Noth Zuflucht Haben möchte. Als 
num ber Höchfte Gnade gab, daß ſich ber unvorhergefehene 
Sturm legte, war eine von ven Frauensleuten fo frech, daß fie 
ſcherzweis fagte, e8 wäre hier auch bald gegangen, daß unfer 
Schifflein wäre mit Wellen bedeckt worden, „aber weil ein Hei- 
liger hier ift, find wir bewahrt worden“, wobei fie laut lachte. 
Worüber ich recht eifrig wurde und fagte: „Ihr freches Frauen- 
zimmer, benft Ihr nicht, daß ung die Hand des Herrn noch fin- 
ven fönnte?“ Und faum hatte ich meinen Mund zugethan, va 
erhob ſich der vorige Wind, und in das Schiff wurbe ein Loch 
geihlagen, daß Alle ihr Leben aufgaben. Ich aber befam eine 
fehr ungewöhnliche Freude nnd dachte: „Soll ih nun meinen 
Jeſum fehen; was wird hier im Waſſer bleiben? Nichts anderes, 
als das Sterbliche, das mich fo oft beſchwert Hat; mas im mir 
Leben gewefen, ftirbt nicht u. |. m.“ Schon hatte das Schiff 
fehr viel Waſſer, alles Zuftopfen und Ausſchöpfen wollte nichts 
helfen, auch ver Sturm hielt an, daß man weber zur Rechten 
noch zur Linken ans Land fonnte, und wir meinten ſchon, daß das 
Schiff finken wollte: da auf einmal wurde es ganz ftill in ber 
Luft, und ver Schiffer drang am das Land. Da fprangen fie 
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aus dem Schiff, und die wilden Soldaten hatten meine Worte zu 
Herzen genommen, nahmen genau Acht auf mich, daß ich wohl 
an das Land kam, und dankten, daß ich ihnen zu Herzen 
geredet. 

Als ich etwa ein Jahr bei der Baurin war, hatte die liebe 
Herrſchaft erfahren, daß der Vater mich nicht nöthig hätte; alſo 
ſchrieb meine liebe Herzogin ſelbſt, daß ich doch wiederlommen 
ſollte und meine Dienfte antreten, fie wollten Kutſche und Pferde 
ſchicken und mir doppelte Beſoldung geben, ich follte auch ven 
Namen.einer Hofmeifterin haben; aber ich entſchuldigte mich 
Damit, daß ich die Aufficht über des Vaters Güter führen und 
oft Dort gegenwärtig fein müffe. Als ich aber ſechs Jahr bei 
ver lieben Frau Baurin zugebracht hatte, fügte es ber höchſte 
Gott, daß mein lieber Mann, welcher mich etliche Jahr zuvor 
in Frankfurt gefehen, einige Gedanken befam mich zu heirathen; . 
er gab zu Lübeck einer gewiffen Perſon die Commiſſion mit mir 
zu reden, welche das erft nad) einer geraumen Zeit that, aus 
Mangel an Gelegenheit. Als mir aber dies ausgerichtet wurbe, 
Tonnten mir aber gar feine Gedanken zum Heirathen in ven 
Sinn kommen, fondern als ich mit einem Gebet vor Gott ger 
wefen, ſetzte ich mich nieder und fehrieb es ab, und flug eine 
andere fehr tüchtige Perfon vor. Aber mein lieber Mann ließ 
fich nicht irren, fondern ſchrieb an meinen lieben Freund und 
vornehmen Geiftlichen und auch an meinen feligen Bater. Den 
Brief an biefen behielt ich im Anfang zurüd, bis ich in meinem 
Gewiſſen gedrungen wurde, die ganze Sache meinem Bater zu 
übergeben, weil fie feinen andern Zwed hatte, als ver Ehre 
‚Gottes zu dienen. Da fchrieb ich ihm und fandte ihm feinen 
Brief und war babei fo ftill, als ob mich's gar nicht anginge. 
Alles, was in biefem Briefe an meinen Vater ftand, war mir 
unbefannt, ich dachte auch nicht, daß mein feliger Vater feine 
Einwilligung geben würde. ALS ich aber feine Antwort bekam, 
worin er ſchrieb, er hätte viele Urfachen, mich jegt in feinem 
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Alter nicht ſo weit von ſich zu laſſen, und hätte ſich noch nie 
reſolviren können, ein Kind außerhalb feinem Stande zu ver- 
heirathen, doch wüßte er nicht, wie er bem Willen Gottes wider⸗ 
ftreben follte: da ging e8 mir zu Herzen und ich dachte, es muß 
von Gott fein, weil .meines Vaters Herz fo gegen alles Ver- 
muthen gerührt war. Er ftellte vie Sache in meinen Willen, 
was ich aber nicht annehmen wollte, ſondern alles feinem Willen 
überließ. Mein Schwager, ver von Dorfeld, Hofmeifter am 
Hanauiſchen Hofe, war fehr dawider, aber mein feliger Vater 
antwortete ihm fehr chriſtlich ): es wäre nicht fein, daß wir in 
der evangelifchen Religion die Geiftlichen fo gering achteten, 
da bie Päpftlichen ihre Geiftlichen jo hoch hielten; ferner: feine 
Tochter ſchickte ſich für feinen Weltmann, fie heirathete nicht in 
Leihtfinn aus ihrem Stande, das wäre jedermann befannt, 
. Gott hätte mich zu folchem Werke berufen. Damit mußten fie 
ftille fein, und mein feliger Vater gab das Ja. 

Darauf reiftemein lieber Mann nad) Frankfurt und unfere 
Trauung geihah am 7. September 1680 durch D. Spener in 
Beifein Ihrer Durchlaucht der Fürftin von Philippseck, meines 
feligen Vaters und einiger vornehmen Leute, e8 waren ungefähr 
dreißig Perfonen, und alfes ging fo hriftlich und wohl ab, daß 
jedermann vergnügt war. Es konnte aber auch ber Läfter- 
teufel feine Tüde nicht laſſen, ſondern es verbroß feine Werk⸗ 
zeuge, daß die Hochzeit nicht mit Treffen, Saufen und wilden 
Weſen vollbracht wurde, Da erbachten fie die Rüge, ver heilige 
Geift Hätte fich in dem Gemach, wo wir getraut wurben, in 
Teuergeftalt ſehen laſſen und wir hätten die Offenbarung Jo— 
hannis ausgelegt. Solche Lügen wurden auch gegen Herrn’ 
Dr. Heiler erzähft, welcher aber felbft auf unferer Hochzeit ges 
weſen war. Als er aber wiperfprach und vermelvete, baf er 





*) Der Bater war jegt an einem frommen Hofe angeftellt, die Fürftin, 
welcher er aufwartete, war ſelbſt bei ber Partie als Bermittlerin thätig. 
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ſelbſt dabei geweſen, und daß es nicht anders als chriſtlich und 
recht zugegangen wäre, haben fie ſich ihrer Lügen ſchämen 
müſſen.“ 


So weit die Gattin. Eine Ergänzung ihrer Mittheilung 
iſt ver Bericht ihres Mannes. Vorher ſoll auch er feine Jugend⸗ 
zeit und einige Erfahrungen, bie er als Seelforger gemacht, 
erzählen. Dr. Johann Wilhelm Peterfen beginnt: 


„Ich bin. in der berühmten Stat Osnabrück nach ger 
ſchloſſenem Frieden Anno 1649 ven 1. Juli zur Welt geboren, 
wohin mein Herr Vater feliger Georg Peterfen wegen des 
Friedensgeſchäftes von Lübeck gefchiet worden war. — Da ih 
mit ven Jahren zunahm, haben mich meine Eltern zu Lübeck in 
tie lateiniſche Schule gethan. Man hat mich nie zum Studiren 
treiben bürfen, fonbern ich habe alle Stunden wohl in Acht ge: 
nommen, und bie Lichter verſteckt, auf daß ich dabei ſtudiren 
fönnte, wenn Andere fchliefen; wie ich denn auch unterſchiedliche 
Büchlein abgefchrieben habe, als ich fie geprudt ſobald nicht 
friegen konnte. Vornehmlich aber habe ich mich, wie ich's an 
meiner Mutter fah, auf das Gebet gelegt, nachdem ich von ihr 
gehört, daß man durch's Gebet Alles von Gott erlangen könnte; 
weßwegen ich vor dem Stubiren allemal Gott angerufen habe, daß 
er e8 doch fegnen möchte. Und da es mir einft an einem Buch 
aber auch an Gelb fehlte, vaffelbe zu Laufen, fo ging ich in vie 
Marienkirche, fegte mich in bie langen Stühle, die hinter dem 
Altar find, und bat Gott, er möchte mir doch was befcheren, da⸗ 
mitich das verlangte Buch faufen könnte. Als ich nun meine Knie 
gebeugt und außgebetet hatte, lag ein Häufchen Geld auf ber 
Banf, vor welcher ich gefniet hatte; das ftärkte mich jehr. Als 
ih aber eine Gewohnheit daraus machen und wieder durch's 
Gebet etwas Geld erlangen wollte, da habe ich nichtS gefunden ° 
nach der weifen Lenkung Gottes, ver uns nur dann erhört, wenn 
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wir ohne Nebenabſicht einfältig und kindlich vor ihm erſcheinen. 
Wenn ich aber doch einmal wegen irgend etwas beſtraft werden 
ſollte, ſo habe ich mich zu Gott im Gebet gewandt und manche 
Strafe abgebeten. 

Als ich nun nach Tertia kam, bin ich ſehr fleißig geweſen, weß⸗ 
halb ver Herr Conrector mit meinem Exempel die andern beſchämte 
und babei fagte, daß ich es allen vorthun und die Krone erlangen, 
und, wie er ſich ausdrückte, ihnen ven Sand in die Augen wer- 
fen würde. Das hat die Schüler fehr verdroſſen und haben 
mid) deswegen beneibet, in mein Buch eine Krone gemalt und 
did mit grobem Sande beftreut, mit der Unterfchrift: „Dies ift 
Peterſen's feine Krone und der Sand, ven er ung in bie Augen 
ftreuen fol.“ Ich fürchtete mich zuleßt fehr meine Lection 
fertig Herzufagen, obgleich ich fie wohl gelernt hatte, damit ich 
nicht von ben übrigen Schülern gefchlagen würbe. Als ich nach 
Prima verjegt wurde, waren bort Föftliche Präceptores, Ich 
habe in biefer Zeit viel Carmina bruden laſſen, abfonverlich 
auf den Tod meiner herzlieben Fran Mutter, habe auch zwei 
lateiniſche Orationes von Lübecks wiebererlangtem Frieden und 
dom Hercules am Scheivewege gehalten. Anno 1669 reiſte ich 
nach ver Univerfität Gießen. — — 

Da id nun in Gießen Magifter geworben unb bei denen 
Herren Profefforibus beliebt war, auch mit jevermann, fo viel 
an mir lag, aufrichtige Freundſchaft hielt, da warb mir ber Herr 
Dr. Spener in Frankfurt von einem fehr recommanbirt, weß⸗ 
halb ich mich refolvirte, nach Frankfurt zu ziehen und ihn zu bes 
fuchen, um zu fehen, ob vie That mit dem großen Lob überein- 
fäme. Und ich fand viel mehr an ihm, als ich von ihm gehört 
hatte, ein ganz anderes Leben und Wefen, als ich insgemein 
gefehen. Zwar hatte ich nach meiner Art Gott gefürchtet und 
die heilige Schrift geliebt; aber bei meiner äußerlichen Gelehr- 
-famfeit kam mir dieſe fehr dunkel wor, fo daß ich mich, während 
ich bei einer Difputation präfipirte, am meiften vor ven Stellen 
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der Schrift fürdhtete, welche mir etwa einer entgegenwarf. 
Jetzt warb ich gewahr, was dazu gehört, ven Sinn des Geiftes 
in ver Schrift recht zu verftehen und daß an ver Wiffenfchaft 
nicht viel wäre, bie man fich durch bloßen natürlichen Fleiß er⸗ 
worben. 

Es war au damals eine adelige Perfon, die früßer an 
einem Hpfe Kammerfräulein geweſen, aber fih nah Frank— 
furt begeben hatte, um Freundſchaft und Umgang des Herrn 
Dr. Spener zu genießen. Und weil id) gern einmal mit biefer 
münblich ſprechen wollte, fo bat ih den Herrn Dr. Spener, er 
möchte mir Doch durch ein ZettelchenAdreſſe an fie geben. Das 
geihah auch, und ich ging zu ihr und überreichte ihr meine neu- 
lich gehaltene Disputation, in der Meinung, es würde ihr, bie 
hebräifch gelernt und auch fonft in ver heiligen Schrift gute Er- 
kenntniß hafte, nicht unangenehm fein. Sie antwortete mir aber, 
ich Hätte ven „ Gott Beterfen“ darin geehrt, es würde weit mehr 
zur wahren Erfenntnif Gottes in Ehrifto erforbert, als ſolche 
äußerliche Gelehrtheit, womit man fich insgemein brüfte, und 
wobuch man ſchwerlich zu der göttlichen Eiufalt der himm⸗ 
liſchen Dinge gelangen könne, Diefe Rebe fiel tief in mein 
Herz und ich warb gleich überzeugt, daß dem fo wäre. Darauf 
fing ich an mir ein Büthlein zu machen, worin ich das aufzeich- 
nete, was ich von Frommen über ben Weg zur wahren Gottjelig- 
feit hörte, und id) begann zu pratticiren, was ich jo gefaßt 
hatte; denn ohne dies lebendige Thun folfte alles Andere ver- 
geblich fein. 

Als ich num darin befräftigt war, reifte ich nach Gießen 
zurück, wo man bei mir eine Veränderung gewahr wurbe und 
mich wegen ber Pietät höhnte. Ich aber fragte wenig dar— 
nad. — 

(Darauf Yehrt Beterfen in feine Heimath Lübeck, wird bort 
Brofeffor ber Poefie, aber von ven Jeſuiten fehr angefeinbet, 
nimmt 1677 eine Vocation als Prediger nad Hannover an, 

Freytag, Bilder. IV. 
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wird von da 1678 nad) Eutin als Hofprebiger des Herzogs von 
Holſtein gerufen.) 

„Sch war aber nicht lange in meiner Hofpredigerftelle zu 
Eutin gewejen, da begab ſich's, daß einem Kammerjunfer an 
fünfgundert Thaler aus feiner Kammer geftohlen wurden. Da- 
mit er wieber zu feinem Gelve käme, ging er zu einem Erb⸗ 
ſchmied) nach dem Dorfe Zernifam, um dem Diebe das Auge 
ausfchlagen zu laſſen; und Damit es der Schmied befto eher 
thun möchte, ließ er ihm durch einen Einfpänner**) jagen, daß 
der Bifchof folches haben wolfte, was doch nicht der Fall war. 
Wenn der Schmied folches Werk verrichten will, muß er brei 
Sonntage nacheinander einen Nagel verfertigen, und am legten 
Sonntag diefen Nagel an einen dazu gemachten Kopf einfchlagen, 
worauf dem Dieb, wie fie fagen, das Auge ausfallen muß. Er 
muß auch um Mitternacht nadend aufftehen und rücklings nach 
einer Hütte, die er neu im freien Felde aufgebaut hat, hingehen 
und zu einem neuen großen Blafebalg treten, ihn ziehen und 
das Feuer damit aufblafen, dazu finden fich zwei große hölliſche 
Hunde ein. ALS folhes am erften Sonntag in ber Nacht ge 
ſchehen war, kamen die Leute aus dem Dorfe Zernikaw zu mir 
und Hlagten, wie fie im ganzen Dorfe feine Ruhe gehabt vor 
dem erſchrecklichen Geheul, das fie während dem Schmieden 
gehört Hätten, ich follte e8 dod dem Herzog Fund thun, baß er 
das böfe Werk ftörte. Ich ſprach, das wären große Dinge, bie 
fie fagten, und fragte fie ernſtlich, ob es ſich auch fo verhielte. 
Sie antworteten, das ganze Dorf fünne zeugen, der unb ber 
Einfpänner hätte den Schmied dazu vermocht. Darauf ging 

ich zum Bifchof**"), bei welchem grade ver Kammerjäger ftanb, 


*) Der Aberglaube ſchrieb nicht nur vererbtem Metall befondere Kraft 

zu, auch vererbtem Wiffen, zumal bei Schmieden, Schäfern, Nachrichtern. - 

**) Berittener Söldner, welcher feinen reifigen Knaben hatte. Die 
Einfpänner verrichteten im Frieden Dienfte ber Gensbarmen. 

.. Der Herzog von Holftein ift Bifhof von Fübed. Der Hofprebiger 
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und fagte, ich hätte wol etwas im geheimen zu reven. Als 
ich's nun ihm allein erzählte, entfegte fich der Bifchof, erkundigte 
fich weiter und erfuhr, daß der Einfpänner ſolches in des Bi- 
ſchofs Namen dem Schmied anbefohlen hätte; ba fragte mich 
mein Herr, was bei ver Sache zu thun wäre? Ich antwortete, 
weil e8 öffentliche böfe Dinge wären, wozu ber Name bes Bir 
ſchofs gemißbraucht worben fei, fo müßte die Hütte, die dem 
Teufel zu Ehren aufgebaut wäre, im Namen Gottes zerftört 
werden. Dies wurde auch applaubirt. Darauf fuhr ich hin, 
die Knaben aus ver Schule und die Evelpagen und viele Edel⸗ 
leute ritten mit hin, das Werf des Teufels zu zerftören. Der 
Schmied war ſchon weggelaufen, feine Frau aber kam und bat 
um ben neuen Blafebalg und um das Aferne Geräth. Ich aber - 
fagte, fie ſollte ſich ſchämen folches zu begehren und was ber 
Teufel in feiner Hand gehabt hätte, unter ihren Sachen zu 
dulden, worauf fie zu bitten aufhörte. Die Evelpagen aber und 
andere nahmen Feuer und verbrannten vie Hütte und den Blafe- 
balg und fchmiffen das Eifenwerf in ein tiefes Waffer. Es 
famen aber einige Kaufleute von Hamburg gefahren, vie dies 
mit anfahen und meine Rebe mit anhörten. Es war eben in 
ver Weihnachtszeit; deßhalb nahm ich ven Spruch: „Siehe eine 
Hütte Gottes bei ven Menſchen“, und erklärte ihn in Kürze, 
ſagte aber gleich in ver Application: „Siehe eine Hütte des 
Teufels bei ven Zernifawern. Dies ift der Ort, wo vormals 
der Abgott ver Holfteiner, Zernebog, geehrt worben ift, ver 
wollte ſich jet wieber einnifteln, ift aber doch auf Befehl des 
Biſchofs verftört worden“. Ich that auch bei ver Katechismus- 
lehre, wohin ber Herzog mit dem Hofſtaat hinabzufahren pflegte, 
eine nachdrückliche Rebe, und fagte, daß ber Dieb bei Hofe fein 
müſſe, auch wären einige Muthmaßungen, wer e8 fein müffe, 
nennt ihn je nach Bebürfniß feinen Herzog und Biſchof. Diefe Doppel- 
Rellung bes ſchwachen Herrn und fein Benehmen find bezeichnend für bie 
hilfloſe Lage ber proteſtantiſchen Kirche. 
24° 
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vorhanden, der Dieb ſolle mir dieſes Geld bringen, ich bezeugte 
hiermit vor Gott, daß ich ihn nicht verrathen wolle. Der Dieb 
hat auch des Nachts das Geſtohlene bei meinem Hauſe auf den 
Kirchhof niederlegen wollen, hat aber nicht gekonnt, weil der 
Kammerjunker ſeine Leute zur Nacht aufgeſtellt hatte, den Dieb 
zu fangen. So hat er ſelbſt das Wiederkriegen verwehrt. Der 
Biſchof aber war auf den Kammerjunker zornig, und dieſer 
mußte vom Hofe weichen. Zwar ließ er mir dräuen, ich hätte 
ihn in der Predigt beſchimpft, weil ich ſagte: ſein Name, den 
der Schmied bei dem Actus nennen muß, wäre dem Teufel in 
der Hölle bekannt, er möchte zuſehen, daß er nicht ganz und gar 
hineinkäme. Ich aber Habe nach feinem Dräuen nichts gefragt, 
- fondern mich auf meiner Gott und mein Amt verlaffen. 

Es fuchten aber vie Höflinge gegen mich Bande zu machen ; 
fie hielten es faft alle mit dem Hofmarſchall, einem Meflen- 
burger. Der Marfchall aber fuchte allerhand Dinge gegen bie 
Herzogin und gegen das Kammerfräulein Naunborfin hervor 
und bildete dem Herzoge ein, daß die Herzogin alles thäte, was 
bie Naunborfin ihr riethe, dadurch Friegte ver Herzog einen 
Wiverwilfen gegen bie Herzogin. Mittlerweile Hatten fie im 
trüben Waffer gut fiſchen. Weil ich aber nicht von ihren 
Banden war, fo fragte mich ver Hofmarſchall auf öffentlichem 
Saal, mit welcher Partei ich's hielte, mit der großen over mit 
der Heinen? Unter ver großen Partei verftanben fie ſich felbft. 
Ich antwortete, ich hielte es mit Gott und der Gerechtigkeit. 
Der Marſchall ſprach, man könnte mir wohl ven Mantel kürzer 
machen. Als ich nun merkte, daß der Wiverwillen des Herzogs 
gegen bie Herzogin immer größer warb, ging ich zu bem Herzoge 
und rebete ihm beweglich zu, er folle fich nicht von ver Gemahlin 
fo abwendig machen Lafjen, vie ſolches wolften, fuchten ihr eignes 
Intereffe. Der Herzog ging darauf mit mir zur Herzogin und 
fie vertrugen fich in meiner Gegenwart, worauf ich fie gleichſam 
don neuem copulirte. Der Biſchof fagte, ich folle vies geheim 
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halten, er aber merkte von da auf die Intriguen des Hofmar—⸗ 
ſchalls und fagte ihm ven Dienft auf. 

Es war auch eine böfe Action, va fih ein Edelmann des 
hochfürftlichen Hofes von Plön mit einem Evelmann von unferm 
Hofe entzweite und fie fih unter einanver herausforberten. 
Sobald ic) dies vernahm, ging ich zu meinem Beichtfinde und 
hielt ihm vor, was das für eine undhriftliche Sache wäre, fich 
alfo zu duelliren, da Ehriftus ung auch-geboten die Feinde zu 
lieben. Als er mir nun fagte,'er wolle zufehen, daß der Handel 
beigelegt würbe, fo war ich einigermaßen ficher. Da aber hörte 
ich des Morgens früh in ver Dämmerung einen Haufen Pferve 
bei meinem Haufe vorbeitraben, und mir fiel ein, daß ver Teufel 
doch mit meinem Beichtfinde fein Spiel Haben wollte; ich ſtand 
auf, erwedte meinen Diener und weil ich in geſchwinder Eil’ 
feinen Wagen friegen konnte, ging ich mit meinem Diener ihnen 
nad. Als ich eine Meile gegangen war, hörte ich von ferne 
einige Schüffe, die Lofung, daß die beiden Parteien jede von 
ihrem Ort angefommen feier. Ich aber meinte, daß fie ſchon 
Kugeln wechfelten, fiel auf meine Knie und bat Gott, er möchte 
fie doch bewahren, daß feiner den andern ermorbete. Darauf 
lief ich weiter, ven Pferbefußtapfen nach, vie ich mol fehen konnte, 
weil viele ver holfteinifchen Junker mit meinem Beichtkinde ger 
zogen waren. Und va ich fie noch beiverfeits dor dem Gefecht 
antraf, ging ich zu meinem Beichtkinde Hin und rieth ihm von 
ver böfen Action ab. Der Gegenpart aber meinte, daß mein 
Beichtkind mich dazu beftelft hätte, was ich mit thenren Worten 
verneinte; auch dem andern vom Plönifchen Hofe revete ich ber 
weglich zu. Sie wollten ſich aber nicht vertragen. Da ſprach 
ich: „Nun, weil ihr nicht wollt, fo gebe Gott ein fol Erempel, 
daß er euch beide ſammt den andern, die mit hierher zu dem 
Duell gekommen find, vor aller Welt Augen in feinem Zorn 
hinnehme“. Doch im Herzen wünſchte ich, fie möchten bewahrt 
bleiben. Da fügte Gott, daß die Secundanten ihnen beiberfeits 
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zuredeten und ſie ſich unter einander vertrugen, und einen 
Wagen kriegten, der mich wieder nach Hauſe führen mußte. 
Wer war froher als ich, der ich dem Teufel einen Braten ent⸗ 
zogen hatte. Inzwiſchen war doch die holſteiniſche Nobleſſe in 
ihrem Herzen gar übel darauf zu ſprechen, und ließ ſich bei 
meinem Herrn merken, daß er in Zukunft keinen ehrlichen 
Cavalier an ſeine Tafel bekommen würde. Auch mein Herr 
war im Anfang übel auf mich zu ſprechen, auch deßhalb, weil ich 
ihnen zu Fuß nach gegangen war. So fam einer von ven Hof⸗ 
junkern, der mir fagte, daß der Herr ſich über meine üble Con- 
duite fo geärgert hätte, daß er auf dem Bett läge. Ich ant- 
wortete, ev würde nicht eher vom Lager aufftehen, bis er erfenne, 
daß ich nichts anderes gethan, als was meine Hirtentreue er- 
forbert Hätte. Darauf ließ mich mein Herr zu fich forbern, dem 
ich vorhielt, daß bie feine Tafel nicht zieren könnten, die fich 
gegen Chriſtum fegten. Sei ich fo wach und treu für einen Be— 
dienten meines Herrn, wie viel mehr würbe ich's für meinen 
Herrn felbft fein. Da warb ber Herr, der wahrlich Gott 
fürdhtete, befänftigt. Bald darauf befuchte unfern Hof ber 
Herzog von Plön, deſſen Vorwürfe wegen meiner That mein 
Herr gefürchtet hatte; dieſer aber lobte mich, dagegen fchalt er 
feinen Hofprebiger, der den Duellanten fo nahe gewefen, die 
Sache gewußt und doch feinen Fuß geregt hatte. Das gefiel 
meinem Herrn fehr wohl und er ließ darauf ein ehr ſcharfes Ediet 
gegen alfe Duelle publiciren. , 

Bisher war ich unverheirathet, wäre wol auch fo geblieben, 
wenn nicht mein lieber Vater mich zur Heirath angemahnt hätte. 
Schon in Kübel war mir eine vornehme Gefchlechterin vorge: 
ſchlagen worden, bie mir in ihrem vollen Schmuck entgegenfam 
und die mir der Vater gern gemünfcht hätte. Aber fie war mir 
zu prächtig vorgefommen und ich-fagte, daß ſich das ſchwerlich 
zu einem Geiftlichen ſchicken würde. Wen ich heirathen folle, 
wäre mir niemand befier, als das Fräulein von Merlau, bie 
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mir in meinem Amte gar nicht hinderlich ſein würde! Ich ſcheute 
mich aber ſie deßwegen anzuſprechen, damit ſie nicht meinen 
möchte, ich hätte deßhalb in Frankfurt ihre Bekanntſchaft ge- 
fucht. Aber jemand, der nach Frankfurt reifen wollte, über: 
nahm es ihr mündlich meine Werbung zu fagen. ‚Meine Liebjte 
aber wollte vem, welcher warb, nicht antworten, fchrieb aber an 
mich, fie fei zwar durch fein Verſprechen gehindert, habe aber 
noch feine Freiheit mir mit Ia zu antworten; fie ſchlug mir aber 
eine andere junge Doctorin in Frankfurt vor, die mehr Gaben 
habe als fie, und die fich für mich wol ſchicken würde. Ich aber 
antwortete, entweber fie over feine, und fchrieb zugleich an ven 
Herm Doctor Spener, er möchte fie doch dazu bereven, fchrieb 
auch an ihren Herrn Vater, ver mich kannte, weil ich einmal am 
Philippsedifhen Hofe, wo er Hofmeifter war, vor feiner Her- 
zogin geprebigt hatte. Er antwortete darauf: obgleich er nie 
gefinnt geweſen, feine Tochter einem zu geben, ver nicht von 
Adel fei, fo wüßte er doch nicht, ‘wie es käme, daß er fo 
beängftigt wäre, wenn er die Sache abjchlagen wollte; er glaube 
deßwegen, daß es Gottes Wille fei, wenn feine Tochter dem 
Superintendenten Peterfen anvertraut würde. Deßhalb über- 
fchriebe er hiermit fein väterliches Ia. Diefen Brief fehidte 
mir meine liebe Johanna zu und Doctor Spener gratulirte mir 
auch. Wer war fröhlicher als ich, der ich merkte, daß mein 
Gebet erhört worben. Denn ich hatte meinen Gott auf ben 
Knieen darum gebeten, er möchte die Heirath Fräftiglich verhin- 
dern, wenn es fein Wille nicht wäre; wäre es aber fein Wille, 
fo möchte er den Vater ängftigen, daß er nicht wiberftehen 
könnte. Als ich nun die Worte in dem Briefe des Baters las, 
daß er fo geängftigt würbe, fo merkte ich daran, daß es bie 
wäre, bie mir Gott von Ewigkeit zugebacht hatte. So reifte ich 
feöpfich über Hamburg nach Frankfurt, und ließ mich durch 
Herrn Dr. Spener aufbieten und darauf von ihm trauen. — 
Es ward aber 1685 mir und meiner Liebften in wunder- 


— 56 — 


barer Weiſe die heilige Offenbarung aufgeſchloſſen, welche Gott 
dem Apoſtel und Evangeliſten Johannes durch ſeinen Engel in 
gewiſſen Viſionibus und Bildern bedeuten laſſen. Sonſt hatte 
ich mich immer gefürchtet ſolches Buch zu leſen, weil es ge— 
meiniglich dafür gehalten wird, es wäre ein verfiegeltes Buch, 
welches niemand verftehen fönnte. Aber an gewiffen Tage hat 
mein Gott mich mächtiglich beweget und getrieben in ſolchem 
Buche zu leſen, und ohne mein Wiffen hat meine Liebite am 
gleichem Tag und in gleicher Stunde benfelben Trieb durch 
Gott empfunden und das Buch zu leſen angefangen, die gleich- 
falls nicht wußte, daß ich folhen Trieb empfangen. Als. ich 
nun auf meine Stubirftube hinaufging und mir einiges aufs 
notirte, da ich aus der Webereinftimmung des Propheten Daniel 
mit dem breizehnten Eapitel der heiligen Offenbarung gefunden 
hatte, was das Thier und das fleine Horn wäre — fiehe, da 
kam meine Liebſte zu mir und erzählte mir, wie fie ſich fo ernft- 
haft vorgenommen das heilige Buch zu Iefen, und was fie darin 
gefunden. Und das harmonirte mit dem meinigen, das ich ihr 
aufgefchrieben wies, und das noch na war. Da haben wir 
uns über einander entfeßt und haben verabrebet, wir wollten 


nach etwa vier Wochen mit einander conferiven, was wir weiter 


gefunden und bemerkt hätten. Aber wir fonnten es nicht halten, 
wenn wir etwas Sonberliches und Wahrhaftes fanden, und es 
ergab ſich, daß e8 immer genau bafjelbe war, was fie und was 
ich fand. Darüber erfreuten wir uns fehr und dankten Gott 
kindlich, daß er uns beiverfeits jo mit feinem aufichließenden 
Geifte gewaffnet hatte, die künftigen Sata der Kirche zu erkennen 
und davon zu zeugen. Lange Zeit behielten wir es bei ung, 
bis wir mit dem Fräulein Rofamunda Juliana von der Affeburg 
befannt wurben, welche in ihren Zeugniffen ebenbavon gezeugt 
hatte, doch nicht nach Erforſchung der heiligen Schrift, ſondern 
aus einer extraordinären Gnade von oben herab. — Hierbei ift 
noch zu merfen, was meiner Tiebften, als fie achtzehn Jahr alt 
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war, begegnete, und was ich mit ihren Worten hierher ſetze: 
„Mir träumte, daß ich am Himmel mit großen goldenen Ziffern 
die Zahl 1685 ſah; zu meiner Rechten ſah ich einen Menſchen, 
der ventete auf die Zahl und ſprach zu mir: Siehe, zu ver Zeit 
werben anfangen große Dinge zu geſchehen und bir foll etwas 
eröffnet werben. Nun ift in dieſem 168öften Jahre die große 
Berfolgung in Frankreich geweſen, und mir ift in demſelben 
Iahre das gefegnete taufenbjährige Reich in der Apofalypfe 
eröffnet worben; mit meinem lieben Mann zugleich in einer 
Stunde und ohne daß eines von dem andern wußte, hat unſer 
beider Auffag darüber fo zufammengejtimmt, daß wir ung ſelbſt 
darüber entfegten. Wir find deßhalb unter uns göttlich über- 
führt, daß das wahr fei, was wir. in der Heifigen Schrift von 
dem Reich unjeres Königs gefunden haben. Und wir haben 
fpäter unfern Fund einfältig Andern mitgetheilt und nichts 
darnach gefragt, wenn ihm von Gelehrten und Ungelehrten 
widerſprochen wurde.“ 


So weit die Erzählung von Peterſen. — Die erſten Jahre 
ihrer Ehe vergingen ben Gatten in Frieden. Er Hatte einſt 
zufällig ven rechten Daumen auf ven Spruch gelegt: Sara foll 
einen Sohn haben; das Jahr darauf warb ihm die Freude, daß 
Iohanna Eleonora einen Sohn zur Welt brachte, der zwar bei 
der Geburt fehr Fein war, aber doch kurz darauf wunderbarer 
Weife den Kopf aus feinem Bettchen in die Höhe hob und auch 
ſonſt erfrenliche Anzeichen gab, daß er etivas ungewöhnliches, 
dem Herrn wohlgefälfiges werben würde. Im ber That wurde 

. er fpäter Königlich Preußifcher Rath und konnte feine lieben 
Eltern ſchützen, als das taufenbjährige Reich ihr Leben forgen- 
voll machte. Denn leider war ihnen nicht vergönnt, das große 
Richt, welches ihnen beiden zugleich angezündet worden war, 
unter dem Scheffel zu halten, Es wäre für ihr irdiſches Be— 
hagen beffer geweſen. . 
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Was das Ehepaar aus ber Offenbarung herausgeleſen 
hatte vermittelft Combination zahlreicher Bibelftellen, bei venen 
fie durch fleißiges Gebet und Erleuchtungen geftügt wurden, war 
allerdings ein wenig feltfam, aber im Grunde fehr gutmüthig. 
Das taufendjährige Reich fei nicht bereits dageweſen, ſondern 
ftehe noch bevor, es werbe mit einer Wiederkehr Chrifti in nicht 
ferner Zeit beginnen; bei dieſer Gelegenheit werde ein Theil der 
Toten auferftehen, von da folfe in großen taufendjährigen 
Phaſen das ganze Menfchengefchlecht, Lebendiges und Totes, zur 
Seligfeit kommen, bie Reformirten und Lutheraner follten ver= 
einigt, alle Juden und Heiden befehrt, dann alle, auch die 
ärgften armen Sünder aus der Hölle erlöft, zu allerlegt der 
Teufel ſelbſt aus feinem efenden Zuftand herausgebracht und 
duch Reue und Buße wieder in einen Engel verwandelt werben, 
viefer alte Böfewicht allerdings erft nach 50,000 Jahren; von 
da ab follte unaufhörliche Seligkeit, nur Liebe, Freude und Her- 


zensgüte fein, — Sie waren merfwürbiger Weife geneigt an 


zunehmen, daß bie Zeit von 1739 bis 1740 zum Anfang der 
Herrlichkeit bejtimmt feis 

Es war viel Menfchenfreunplichkeit in dieſer Ueberzeugung, 
fie hatte Faum weniger Berechtigung, als mande andere Er- 
Härungen des Schrifttertes, welche in den Kirchen durch Iahr- 
hunderte fortgefehleppt worden find. Denn bei ver Methode 
eine Schriftftelle aus der andern zu erklären, welche bis in Die 
neue Zeit von unferer Theologie ertragen werben mußte, war 
es beinahe zufällig, worauf eine umherſpürende Seele verfiel. 
Seit Luther ven alten Zwang ber Kirche gefprengt hatte, bis zu 
ver Zeit, in welcher deutſche Gelehrte die Bibel allen Geſetzen 
ber wiflenfchaftlichen Kritik unterwarfen, war in der That nicht 
das Wort der Schrift, fondern der gemeine gefunde Menfchen- 
verftanb ber legte Regulator ver proteftantifchen Lehre; nur ein 
maßvoller Sinn, der fiher und unbefangen die Bedürfniſſe 
feiner Zeit empfand, und vorfichtig vermied auf dunklen Stellen 
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zu verweilen, konnte vor arger Abgeſchmacktheit geſchützt bleiben. 
Mann und Frau Beterfen befaßen nur ein wenig mehr Eifer 
und ein wenig mehr behagliche Eitelfeit, als vortheilhaft war. 
Bald follten fie darunter leiden. 

Im Jahr 1688 nahm Peterſen einen Ruf als Superinten- 
dent nach Lüneburg an; die Gatten betrachteten es ale eine 
Schickung des Herrn, daß er dorthin gerufen wurde, weil er 
einmal auf ver Durchreife eine ſchöne Predigt gehalten und fehr 
gefallen Hatte. Aber in Lüneburg fand er mehre orthobore 
Gegner, welche ihn ärgerten und reizten, und einiges von dem 
taufenvjährigen Reiche, was ihm entfchlüpft war, aufmugten. 
Ferner aber ſchadete ven Gatten die Bekanntſchaft des Fräulein 
Rofamunda von der Affeburg, deren ſtarle Erwedung und ner 
vöfe Eraltation großes Auffehen machte. Das zarte und un 
ſchuldige Wefen des Mäpchens fefielte die beiven Peterfen, fie 
nahmen die Göttlichkeit ihrer Offenbarungen in Schuß und ver- 
traten fie in der Preffe, zumal das liebe Mädchen ganz baffelbe 
von ver bereits erwähnten Wieberfehr des Lammes offenbarte, 
was ihnen felbft aufgefchloffen war. Die Privaterbauungen, 
welche fie mit dem Franken Fräulein hielten, erregten bei ven 
BVeltlihgefinnten ihrer Stadt großen Anftoß und wurben bös⸗ 
artig verleumbet. Als Peterfen nun vollends einmal auf ber 
Elbe in Waſſernoth gerieth, da erfchien er fich wie ver Prophet 
Jonas, der von dem Herrn in einen Walfiſch geſteckt wurbe, 
weil er das Geheimniß des Wortes nicht verkündigen wollte; er 
gelobte in der Todesgefahr auch fein großes Geheimniß fortan 
nicht mehr ver Welt zu verhülfen. Und er hielt redlich Wort. 
Das taufendjährige Reich und die Wiederkehr des Lammes 
brachen jet unaufhaltfam in feinen Prebigten hervor. Die 
Zuhörer erftaunten, feine Gegner benuncirten, er wurbe 1692 
vom Amte entfernt. Die Gatten trugen auch dieſes Ungti mit 
Liebe und Gottvertrauen. 

Bon ba verliefihr Leben in Umherreifen und Schriftftellerei, 
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in Beſuchen Gleichgeſinnter und unaufhörlichen Händeln mit 
Drthoboren. Sie wurden der Menge berüchtigte Perfonen, an 
welche ſich Verleumdung und widerwärtiger Klatſch hing, fie 
beſchieden fich ihre Namen auf Neifen in der Regel geheim zu 
halten. Niemals aber fehlte e8 ihnen an warmen Gönnern 
und Freunden. In den Fürſtenſchlöſſern, ven Häufern des Land⸗ 
abels, bei Stabtbehörven und in den Stuben der Handwerker fan= 
den fie Bewunberer. Vor andern wurde ber Kammergerichtsprä⸗ 
fivent Aniphaufen in Berlin ihr Schüger, er wirftenod im Jahre 
der Abfegung eine Penfion des Berliner Hofes aus, und räumte 
ihnen eine Wohnung in Magdeburg ein; auch andere Gönner 
fanbten Geld und gewährten Fürſprache, fo daf vie Gatten im 
Stande waren, ſich im Magdeburgiſchen ein Kleines Landgut zu 
faufen. Allerdings wurden fie auch dort durch die Bauern und 
den Ortspfarrer und durch Beſchwerden und Denunciationen 
in Berlin geärgert, aber bie Königin felbft unterhielt ſich mit 
dem Verkünder einer Offenbarung, die fo hoffnungsvoll war, 
und freute ſich, daß er zulegt allen Argen die Seligfeit gönnen, 
wollte. So blieb er ungefährbet. Zumeilen freilich waren vie 
arglofen Verkünder einer bevorftehenven Herrlichkeit in Gefahr, 
von Wölfen im Lammpelz betrogen zu werben. Denn unter 
den umberreifenden Frommen waren auch viele Betrüger. Da 
fam ein Haufe fechtender Stubenten, behauptete, auch fie wären 
Pietiſten und, forberten eine Unterftütung ; ein Abenteurer begehrte 
Unterricht, weiler gehört hatte, daß jeber, der fich befehren Laffe, 
sehn Thaler erhalte. Zulegt fam gar ein falfcher Oberft und 
ſchlich fich in Abwefenheit des Mannes unter dem Zeichen des 
Lammes bei der Frau Doctorin ein, welche wahrjcheinlich durch 
eine unvertifgbare Erinnerung an ihren „weltlichen Adelftand“ 
beſonders wohlwolfend gegen bie bistinguirten Gläubigen geftimmt 
wurbe, und der Mann fehrte grade noch zu rechter Zeit heim 
um zu’verhindern, daß ber fremde Betrüger feiner arglofen Frau 
eine Vollmacht abſchwatzte. Auf einer Reife nah Nürnberg 





— 61 — 


wurden die Gatten in den Pegnitzer Blumenorden aufgenommen, 
er als Petrophilus, ſie als Phöbe. Solche Erfolge tröſteten 
über den Schwall von Flugſchriften, der gegen ſie aufrauſchte. 
Treuherzig klagte Peterſen, daß jeder ſich im Kampfe gegen ihn 
als orthodor erweiſen und zum Doctor der Theologie machen 
wollte; reſignirt trug er auch, wenn ſelbſt die Frommen ſich an 
ſeine Lehre von der ſiebenten Poſaune ſtießen, oder wenn ſie ihm 
einen Vorwurf daraus machten, daß er bei Gelegenheit einmal 
den alten Profeſſor ver Poeſie herauskehrte und in lateiniſchen 
Berfen, welche ihm wie Waffer floffen, die Krönung Friedrich's I. 
von Preußen und andere weltliche Ereigniſſe befang. Die legten 
Jahre ihres Lebens wohnten die Gatten in der frommen Gegend 
von Zerbft zu Thymern, wo fie ein Gut erworben hatten, weil 
ver frühere Befig zu Niever-Dobeleben ihnen zu unruhig und 
die Bauern zu aufjäffig geworben waren. Im Jahre 1718 
half Peterfen noch den Herzog Morig Wilhelm von Sachſen⸗ 
Bei, den ver Jeſuit Schmelger katholiſch gemacht, durch fieg- 
reiche Disputationen wieber enangelifch herftellen. Sie ftarben 
in hohen Iahren kurz hinter einander: fie 1724, er 1727. 

Es war ihnen nicht beſchieden, im Jahre 1740 durch ven 
Schall ver fiebenten Pofaune auferwedt zu werden, man hörte 
damals vielmehr den Klang preußifcher Trompeten, welche bie 
Thronbefteigung und den erften Krieg Friedrich's IL. anzeigten. 
Aber in ver neuen durchaus nicht himmliſchen Zeit, welche dieſe 
Fanfaren anmelveten, fin doch bereits einige von den Prophe⸗ 
zeigen ber beiden „ Enthufiaften“ in Erfüllung gegangen, vie 
Union der proteftantifchen Kirche, Einfügung ver Juden in bie 
chriſtliche Bildung, ja fogar die Befeitigung des unmoralifchen 
Widerfachers, welcher damals in Zernikaw am neuen Blafebalg 
fo arg geheult hatte. Ludwig Zinzenborf aber widmete ver Frau 
Doctor Peterfen beiihrem Eingange in die Freuden des Himmels 
ein herzliches Gebicht, in welchem er. für fe und fich ſelbſt folgen» 
des Zeugniß ablegte: 
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Bon ihren Meinungen, bie fonberlich geweſen, 

Hab’ ich bis dieſen Tag noch keinen Sat gelefen. 
Was aber bauet ihr ein Denkmal bei uns auf? 

Ihr eingelehrter Menſch in fanft: und ftillem Geifte, 
Damit fie unverrückt die Jeſus⸗Liebe preifte, 

Ihr vor ber ganzen Welt untabelhafter Lauf. 

Seit Spener nach Berlin verfegt war, wurde die Univer- 
fität Halle ver wiffenfchaftliche Mittelpunkt des Pietismus, dort 
leitete ver leidenſchaftliche Franke mit feinen Gefährten Breit- 
haupt und Anton das theologische Leben. Von da an wurbe 
bie Jugend fhftematifchzu dem Glauben der Pietät herangezogen; * 
ungeheuer war der Zulauf, nur Luther hatte zu Wittenberg mehr 
Studenten um ſich gefammelt. Freilich wurden auch zu Halle 
fofort die Gefahren ver neuen Richtung handgreiflich, die Eollegien 
erhielten ven Charakter von Erbauungsftunden, die Erwedung 
wurbe zur Hauptfache, das emſige geduldige Arbeiten in menſch⸗ 
licher Wiſſenſchaft erſchien faft überflüffig, nicht nur die Streit- 
punkte ver Orthoboren, auch die Dogmen ver Kirche wurden von 
Bielen mit Gleichgüftigfeit und Verachtung behandelt. Die 
maffenhaften Gebete und geiftlichen Uebungen führten zur Ueber- 
fpanntheit, ftatt der zügellofen Burfchen, welche vie Hieber an 
ven Steinen gewegt und ungeheure Gläfer Bier floricos ober 
hauſticos — in einem Guß ober in Schluden — getrunken hatten, 
ſchlichen ober hüpften jet bleiche Gefelfen durch die Straßen 
ver Stabt, in fich gekehrt, mit heftigen Hanpbewegungen, mit 
lautem Ausruf. Alle Gläubigen jubelten über bie wundervollen 
Dffenbarungen göttlicher Gnade, die Gegner Hagten über die 
zunehmende Melancholie, über Geiftesftörungen und Verrüdthei- 
ten der ſchlimmſten Art. Vergebens warnte ver gemäßigte Spener. 
. Bon Halle verbreitete ſich der Pietismus über die andern 
Univerfitäten, am längften wiverftanden Wittenberg und Roſtock, 
durch Jahrzehnte vie letzten Bollwerke ver Orthodoxie. Auch an 
den Höfen gewann ber Glaube Einfluß, er rang in Die Regierungen 
und erfüllte nach 1700. die Landeskirchen ver meiften deutſchen 
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Territorien. Und nicht auf Deutſchland blieb feine Herrichaft 
beſchrankt, ein lebhafter Verfehr mit ven Frommen in Dänemark, 
Schweden, dem flavifchen Oſten trug dazu bei, die innige Ver- 
bindung diefer Länder mit dem geiftigen Leben Deutſchlands zu 
unterhalten, welche bis zum Ende des Jahrhunderts gebauert hat. 
Selbſt die orthoboren Gegner wurden, ohne es zu willen, durch 
die Pietät umgeformt, das alte ſcholaſtiſche Gezänk verftunmte, 
mit größerer Würbe und befjerer Gelehrſamtein ſuchten fie ihren 
Standpunkt zu vertheidigen. 

Unterdeß wurden in dem Glauben ver Pietät die Schaden 
größer, das Verderben immer auffälfiger. Seit jener Proceß 
der geiftlichen Erweckung ein geheimnißvoller Aft im Menjchen- 
leben geworden war, auf ben die ganze Seele ſich krankhaft fpannte, 
folfte von ihm die Aufnahme in die Gemeinfchaft ber Frommen, 
alles Glück ver Seligfeit abhängen. Wer durch einen befonbern 
Gnabenaft Gottes zur Erweckung durchgebrochen war, ver lebte als 
Wiedergeborner im Stande ber Gnabe, ihm wurde von dem Herrn 
ver Welt die Seele verfiegelt gegen alle Sünde, er athmete in 

“einer reinen Öottesluft, der Gnade des Lammes jiher, ſchon 
hier von ver Sünde gelöft. Da wurde es dem Gebilveten, ver 
jemals in das ironifche Antlig des Thomaſius geblickt ober etwas 
don dem Menfchenverftand ver nüchternen veutfchen Rede Wolfs 
in fi aufgenommen hatte, immer ſchwerer, dieſen Gemüths— 
proceß in fich durchzumachen. Nicht allen gewiffenhaften Männern 
glüdte es damit fo gut wie dem Iuriften Iohann Iacob Mofer ; 
kläglich und erfehütternd find bie Nachrichten, welche uns von dem 
Ringen Einzelner überliefert find, von ber Dual und Selbft- 
peinigung, in welcher ſich Körper und Seele fruchtlos aufrieben. 
Bei ven Schwächeren machte ſich jede Art von Selbſttäuſchung 
und unfreiem Nachfprechen Anderer breit. Und nicht weniger 
die Heuchelei. Bald erfchien es fehr zweifelhaft, ob der Wieder⸗ 
geborne ein Schwärmer oder ein Betrüger fei, zuverläffig war 
er oft beides zugleich. 
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Seit der Pietismus die Gunſt der Vornehmen und die 
Herrſchaft gewonnen hatte, war er aber auch ein lohnendes 
Geſchäft, eine Modeſache, ein Hilfsmittel für ſehr weltliche 
Zwecke. Häufig waren ſolche, welche bie heiligſten Offen- 
barungen empfingen, zarte, ſchwächliche Naturen, denen man 
ernſte Dienſte, welche zur menſchlichen Ordnung gehörten, gar 
nicht zumuthen konnte; ſie gewöhnten ſich auf Koſten ihrer 
Gönner zu leben. Der Handwerker drängte ſich in die Gefell- 
haft Vornehmer, um fein Fortkommen zu fihern, und zu ven 
Erbauungsftunden großer "Herren, welche am liebſten nicht in 
den Schloßfirchen, ſondern in befonbers eingerichteten Gemächern 
gehalten wurben, eilte bußfertig, wer irgend Protection begehrte. 
Seufzen, Stöhnen, die Hände ringen, von Erleuchtung ſchwatzen, 
wurde bald hier bald dort die einträglichfte Speculation. An ven 
erwedten Geiftlichen, welche vie Seele ſchwacher Landesherren 
in Händen hatten, wurden alle Fehler, welche herrſchſüchtigen 
Günftlingen eigen find, bemerkt: Hochmuth und nieverer Eigen- 
nug. Bald kam auch die Sittlichfeit Vieler in üblen Geruch, 
und wenn irgendwo nach dem Tode eines devoten Landesherrn 
eine Geſellſchaft herrſchluſtiger Frommer ausgetrieben wurde, 
fo erregte es eine allgemeine Schavenfreube. 

Aber es war für die Berather vornehmer Gewiſſen auch 
aus anderen Gründen eine angenehme Sache, durch ihre 
Wievergeburt und Verfiegelung Fürftinnen und Evelfrauen zur 
Andacht Hinzureißen. Es ſchmeichelte ihrem Stolze, dieſelben 
mit frommer Vertraufichkeit zu behandeln, ihnen jede Stunde 
des Lebens zu beherrſchen. Schon um 1700 wird geflagt, daß 
wiedergeborne Seelforger im Schlafrod ohne Rod und Kamifol 
unter den vornehmen Frauen umhergehen und fehr. bereit find, 
die Hände zu brüdfen, zu dutzen und zu küſſen. Zumal Frauen 
von Stande wurben durch dieſe Verbindung mit Frommen zu: 
weilen aus dem Geleife ihres Lebens geriffen; eine Gräfin von 
Leiningen » Wefterbnrg heivatgete um 1700 ven Paſtor Bier- 
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brauer, vier Gräfinnen von Wittgenſtein verbanden ſich ebenſo 
nicht ohne ärgerliche Zwiſchenfälle mit frommen Separatiſten, 
mit bürgerlichen „ Canaillen und Knipperdolling's“, wie ihr em⸗ 
pörter Bruber fie nannte*). Im benfelben Jahren flohen fünf 
Fräulein von Kallenberg aus Kaffel zu der erwedten Eva von 
Buttlar, welche früher als Hofdame fehr weltlich gelebt Hatte 
und jegtin anftößiger Verbindung mit einigen Separatiften durch 
das Land z0g, ſich mit zweien ihrer Begleiter als Joſeph, 
Maria und Iefus verehren ließ, und in ihren Eonventifeln arge 
Unfittlichfeiten großzog; ihre „ Rotte“ vermochte ſich, durch bie 
Obrigfeiten verfolgt, nirgends zu halten. 

“ Immer mehr nahın das Conventikelweſen überhand, neben 
maßloſen und verfchrobenen zogen ſich auch feiner organifirte 
Seelen mit höheren fittlihen Anfprüchen aus der Kirche. 

Sorgeichah es, daß ſich von ‘allen Seiten die Oppofition 
gegen ben Pietismns erhob, Orthopore, Weltkinder und Ge- 
lehrte, zufeßt der gefunde Menſchenverſtand des Volkes. Wie 
fich das Urtheil ver Befonnenen gegen ihn in ber erften Hälfte 
des achtzehnten Jahrhunderts ftellte, foll hier noch an einem 
kurzen Beifpiele gezeigt werben. 

In feinen Jugenderinnerungen erzählt der würbige Semler, 
von welchem fpäter ausführlich bie Rebe fein wird, das traurige 
Geichid feines Bruders Ernft Johann, ver von ber Univerfität 
Jena aus dem erwedten Kreife des Magifter Brumhardt und des 
Profeſſor Buddeus tief zerrüttet in's elterliche Haus zurückkehrte. 
Die Stelle giebt eine fe gute Einſicht in die Periode des unter⸗ 
gehenden Pietismus, daß fie hier mit wenigen Verfürzungen mit 
getheift werben foll. 


*) Die ſtandalsſen Vorfälle, welche ſchon Thomaſius mit großem 
Behagen dargelegt hatte, find in dem fleifigen Werke: Mar Göbel, Ge: 
ſchichte des chriſtlichen Lebens in ber weiniſch- weſtphäliſchen evangeliſchen 
Ktirche, II, 2. und 3. Abtheil. ausführfid) nach den Quellen bargeftellt. 

Fregtag, Bilder. IV. 5 
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„Mein Bruder war zur Rechtſchaffenheit ſo ſehr gewöhnt 
worden, daß er ſie auch gegen ſich ſelbſt unverbrüchlich in Acht 
nahm. So leicht es alſo vielen Brüdern wurde, den Tag und 
die Stunde der Verfiegelung anzugeben, von wo an ſie in lauter 
geiſtlicher himmliſcher Fröhlichkeit zu leben alle Urſache Hatten, 
und in den Rang der Kinder Gottes, die zum Durchbruch ge— 
fommen waren, erhoben wurben: fo wenig konnte mein Bruder 
diefes Nachſprechen und geiftliche Rügen fich verzeihen; es traf 
nichts bei ihm ein, was Andere fo leicht und fo unzähligemat 
daher rebeten. Er gerieth aljo über vie Größe feiner Sünden, 
vie ihn allein daran hinderten, in eine ungemefjene Traurig- 
feit; er betete nicht nur, er winfelte halbe Nächte vor dem Hei= 
lande, und es fand fich feine Veränderung in feinem Bewußtſein. 
Er aß felten Fleiſch, fein Weißbrot oder Semmel; er hielt ſich 
ganz unmwerth feines Daſeins. Alle Nächte, wenn ich einge: 
ſchlafen war, ftahl er ſich heimlich aus dem Bette, fchlich fich in 
vie anſtoßende Heine Bücherfammer, kniete over lag ganz auf 
ber Erde, und verlor im Affeft nach und nad) die Vorſichtigkeit 
fachte und leiſe zu reden; fein Helles Winfeln und Jammern 
weckte mich auf. Ich fuchte ihn, und fo wenig ich mir zus 
trauen fonnte, als ein wenig befehrter Schüler großen Eingang 
zu finden, fo fagte ich ihm doch zuweilen folche ſchöne Zeilen und 
Verfe, auch wohl griechiſch und hebräifch vor, daß er mich oft 
umarmte und feufzete, Ach wenn das mich anginge!“ Ich er— 
wieberte zuweilen haftig, was‘ dies für Verfehrung eines Men- 
{chen ftatt Bekehrung fei, wie diefer Weg unmöglich richtig und 
wahr fein könnte, worauf man allen Abfichten Gottes entgegen 
handelte, und eine abfolut unnüge, recht anftößige Creatur aus 
ich felbft machte. „Ja“, fagte er, „das bin ich, und kann es 
noch nicht genug erkennen.“ Ich ſprach mit meiner Mutter; 
die weinte über ihren Sohn, ver num unfre Stüge fein könnte, 
wenn ihn nicht ſolche unwahre Einbilvungen verborben hätten. 


Mein Vater mißbilligte dies alles noch ernfthafter,, und holete 
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aus der Dogmatik und Polemik ſo weit aus, daß ich es wol 
verſtand, wofür er dieſe neuen Seelenanſtalten hielt. Indeß 
mußte er ſich in Acht nehmen, denn der ganze Hof war füt dieſe 
Partei; viele waren ganz gewiß ſehr gutmeinende Chriſten, aber 
es waren auch ganz unleugbare Müßiggänger und bekannte Aben⸗ 
teurer, die in dieſe Anſtalten eintraten und ihre gute ſehr bequeme 
Lebensart leicht fanden. Alle Beweiſe von ihrem Leben im 
Fleiſche, — welche Beweiſe gar nicht ſelten oder unkenntlich 
waren, — halfen nichts; wer konnte hier hindurchdringen! 
Hie und da hatte ein ſolcher Bekehrter mit feiner Magb in 
Schande gelebt; es wurde nicht unterfucht, e8 war Calumnie, 
und man feßte ihn zur Noth wo anders hin, wenn feine Bauern 
hierin. zu altlutheriſch blieben. Mein Bruder gab nach und 
nach zu verftehen, daß auch mein Vater den engen Weg noch 
nicht ſelbſt gegangen fei, es war ihm alfo nicht zu helfen. Man 
lief fogar im Wald herum Tag und Naht, fo daß die Anz 
dacht im Mondenlicht, welche jegt Manche wiever anempfehlen, 
nichts Nenes ift; man fang bie neuen Liederchen mit einander; 
der Herzog gab freilich oft den Converfations-Wagen dazu her 
nebſt ver leiblichen Bewirthung; ja er war oft felbft der Kutfcher, 
um etliche fromme Schufterweiber, vie viel Glaubensfraft hatten, 
um bes Heilandes willen Bffentlich zu ehren. Ich übertreibe 
die Sache fo wenig, daß ich Hier noch nicht alles fage. Es 
kam vie Zeit ver jährlichen Wallfahrten, denn auch dieſe alte 
Kunft hatte man aus den Zeiten und Anftalten ver Mönche beis 
behalten; am manchen Orten follte die Gnade des Heilands 
ganz reichlich und faft fihtbar wohnen, da walffahrteten Brüder 
und Schweftern hin, in ver That wider Chriftt Grundſatz, daß 
weber Jeruſalem noch Samaria den Gnadenort enthalte. Es 
brachten wenigftens Viele ihre Zehrung mit. Mein Bruder 
veifte gewiß nicht ohne Gelb nach Ebersdorf, und brachte nichts 
zurüd, vielmehr hatte er dem und jenem Bruder zum Andenken 
dies ober jenes Büchelchen abgefauft. Die Schwärmerei hatte 
5” 
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wirklich Abſichten, die ins große gingen, ob ſie gleich nachher 
die Sachen wieder ins gemäßigte ſetzten, weil bie philadel⸗ 
phiſchen Rechnungen nicht eintrafen. Während einer ſolchen 
fronmen Reife meines Bruders ftarb meine Mutter, eine Frau, 
deren Andenken ich vor Gott täglich fegne. Mein Bruder fand 
fie eben im Sarge, als er wieber fam; er fühlte allen Schmerz 
eines Sohnes, legte fich lang auf ihr Geficht und rief laut: 
„Ah wäre ih unnüger Menfch an meiner Mutter Stelle ge- 
ſtorben!“ Nun hatten wir alle einigen Zugang zu feinem Her- 
zen, dieſe Reife zu Fuß hatte die Hypochondrie fehr geſchwächet; 
das dortige Zureden der Brüder hatte einige Vorftellungen her⸗ 
beigerufen, die er ſelbſt fich nicht erwerben fonnte, er war ziemlich 
berubiget oder fing an zu glauben. Wir ftellten ihm vor, er 
müffe doch auch den Menfchen mit feinen noch Heinen Gaben 
dienen; er nahm zuerft eine Stelle an, als Präceptor in dem 
Heinen Waifenhaufe, und nachher bei einem Herrn von Dieskau, 
der auf dem fogenannten Schlößchen wohnte, in ber aller- 
ſchönſten Gegend, die man ſich wählen fann. Auf der Stabt- 
mauer ftehet ver eine Theil ‚biefes alten Schloffes; unter ver 
Mauer ift noch ein ſchmaler Fußfteig, ben angepflanzte Heden 
für das Ausglitfchen befhügen; aber gerabe unter dieſen Bruch- 
ſtücken eines Felfen fließet die Sale, zuweilen ſehr groß ımb 
breit, ftets aber voll genug, daß Flöße und Kähne gebraucht 
werben können; vom Schloffe aus trug das Auge in einem hal- 
ben Zirkel auf Tauter Wald und Berge. Hier Hätte fich mein 
Bruder vielleicht erholen können ; aber er lebte nicht Lange mehr.” 


So weit der Bericht Semler's. Er felbft wurbe fpäter 
von der herrſchenden Gemüthsrichtung angeftedt, auch er rang 
noch als Knabe nach ver Erweckung, aber das fräftigere Gefüge 
feines Geiftes machte ihm die Heilung möglich. 

Auch die Zeit Half dazu. i 

Denn dieſer frommen Richtung wurbe das Jahr 1740 ver- 
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hängnißvoll. Der neue König von Preußen war ven Pietiſten 
ebenfo abhold, als fein Vater ihnen geneigt gewejen war. In 
feinen Landen wurde zuerft mit Bewußtfein und Energie das 
neue wiffenfchaftliche Leben ver alten Gefühlsfeligfeit gegenüber: 
geſetzt. Faſt gleichzeitig verloren die Frommen an mehren 
ſächſiſchen Höfen die Herrfchaft ; die Zeit der Aufklärung begann, 
das befte Leben ver Nation ging ſeitdem in andern Bahnen; 
die Stillen im Lande erhielten fih nur als ifolirte Gemeinden, 
— Auch die Brüdergemeinben des Grafen Zinzendorf entwidelten 
zwar durch längere Zeit eine achtenswerthe Miffionsthätigkelt in 
fremden Ländern, fie blieben aber ohne Einfluß auf Die Strömung 
des deutſchen Lebens, welches jeßt tiefer und Fräftiger dahin flutete. 

Der Pietismus hatte eine Anzahl Einzelner zufammen- 
geichloffen, er hatte vie Individuen aus dem Leben ver Familien 
berausgehoben, in ven-Seelen die Sehnfucht nach einem ftärfern 
Inhalt gefteigert; er hatte neue Formen des Verkehrs eingeführt, 
bier und da den fturfen Unterſchied der Stände durchbrochen, 
ex hatte in der ganzen Nation größern Exnft, äußerliche Zucht 
gefördert; aber ven nationalen Zufammenhang ver Deutſchen 
hatte er nicht gefräftigt. Wer fich ihm eifrig hingab, grabe ver 
war in ber größten Gefahr, ſich mit Gleichgefinnten aus der großen 
Strömung des Lebens zurüdzuziehen und aus Einfamfeit wie ein 
Sciffbrüchiger von feiner Infel auf die große Wafferwüfte hin⸗ 

* abzufehen, vie ihn umgab. 

Auch die nene Wiffenfchaft ſchuf zunächft nur einzelne Ge⸗ 
lehrte; dann eine freie Bildung darauf eine Nation, welche für 
ihre Selbſtändigkeit zu kämpfen und zu ſterben, endlich auch zu 
leben wagte. 


2. 


Der wafunger Sirieg. 
A747) 


Mit Blut und Kanonendonner begann pas große Yahr- 
Hundert ver Aufklärung. Der fpanifche Erbfolgefrieg tobte an 
ver Weftgränge, in dem zerriffenen Reich kämpften Baiern und 
Coln unter Reichsacht im Bunde mit Ludwig XIV. gegen das 
Haus Habsburg. ö 

Ohnmächtig war die Reichsverfaſſung geworben, ein Spott 
des Auslandes, bald fam die Zeit, wo der Deutſche ſich frug, 
wie das Reich doch noch immer zufammenhalte. In Oſten 
ftanden die Hohenzollern bereits mächtig neben ven Habs— 
burgern, aud) die Hohenzollern feit dem Beginn des Jahrhun⸗ 
derts Rönige außerhalb des Reiches, das Kurhaus Sachfen kurz 
vorher im unfichern Beſitze ver polnifchen Wahlkrone. 

Noch brannten die Scheiterhaufen über verurtheilten 
Hexen, noch haderten vie Geiftlichen ver drei Confeffionen in 
unerquidfichem Streit, noch lag auf ven Maſſen die Intoleranz 
der Kirche, der Druc der Armfeligkeit, ver Mangel an großen 
politifchen Intereffen, vie Kläglichkeit der kleinen Souveraine 
und ihrer Höfe. 

Immer fehroffer wurde die Trennung der Stände. Der 
Evelmann, welcher nicht auf feinem Gut „verbauern“ wollte, 
vegierte zuweilen als Beamter feines Fürften in den Städten, 
ober er fuchte eine Officierftelle, oft och in fremden Heeren; 
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am liebſten zog er ſich an ven Hof, wo er mit feinem Gebieter 
-tafelte, jagte, und in der Aufregung fleiner Intriguen und dem 
Ceremoniel des Hofvienftes nicht weifer und nicht mannhafter 
wurde. Der Begriff von Hoffähigfeit und von ven höfifchen 
Rechten. des Adels wurde immer einflußreicher. Noch waren 
zuweilen bie bürgerlichen Rechtsgelehrten des Landesherrn feine 
Vertreter auch gegen einen andern Statt, aber doch mur aus 
Noth, weil im Adel vie geſchulten Kräfte fehlten. Die Perfon 
de& Landesherrn war von ber erften Jugend an vom Hofabel 
umgeben, bem nur zuweilen noch ber Geiftliche over ein bürger⸗ 
licher Erzieher gegemüberftand. Die Etikette erlaubte dem 
Fürften nur in einzelnen Fällen, in beftimmten Formen, mit 
vem Bürgerlichen zu verfehren. Es fam vor, daß ein guter 
Landesvater ſich in einen Privatmann masfirte, in eine entlegene 
Stube zurüdzog, einen alten Schlafrod anzog und eine Pfeife 
in den Mund nahm, um mit feinen Bürgern direct verkehren 
zu können und aus ihren eigenen Mund ihre Wünfche zu hören, 
Während folder Stunden war feine fürftliche Würbe gewifler- 
maßen fuspenbirt ; trat er aus dem Zimmer heraus, fo umgab 
ihn der Bantı des Hofes. 

Und doch fanden gerabe in dieſer Zeit zahlreiche Mesalti- 
ancen ftatt. Noch durchbrach bei vielen vom hohen Abel eine 
wilde Natur ven Zwang des Hofbrauches, und mehr als einmal 
wurde bürgerlichen Mädchen ver zweifelhafte Vorzug, zur ange 
feindeten Gemahlin eines Fürften aus altem Gefchlechte zu 
werben. Selten erhielt bie Frau durch ven Kaiſer die Rechte 
ver Ebenbürtigfeit, in ver Regel wurde die Ehe morganatifch 
geichloffen, ven Kindern die Succeffion verfagt. 

Zu den deutſchen Fürften, deren Leben durch eine folche 
Verbindung aus dem Geleis gebracht wurde, gehört Anton 
Uri, Herzog von Sachſen-Meiningen. Geboren 1687, ver 
jüngfte von drei Brüdern, wurde er nach dem alten Brauch feines 
Haufes Mitregent des Landes in der Art, daß ver ältefte Bruder 
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die höchſten Regierungsrechte ausübte, die jüngeren aber einen 
Antheil an den Landesrevenüen erhielten. Als junger Prinz 
hatte er Reifen gemacht, im Erbfolgefriege durch einige Cam⸗ 
pagnen als Faiferlicher Officier gebient, beim Frieden von 
Raftatt war er als Generalmajor von der Armee gejchieden. 
Ein feuriger Jüngling, höflich und gewandt, leutfelig, wie 
jüngeren Prinzen ziemt, "nicht ohne einige geiftige Intereffen, — 
ex hat, der herrſchenden Mode folgend, eifrig Kunſtſachen und 
Naturmerkwürbigfeiten gefammelt, — von lebhaften Geift, ritter- 
licher Haltung, war er ver Liebling des Landes, das er nur dem 
Namen nad) beherrichte. Was ihn erfüllte, trieb er eigenwillig, 
rückſichtslos, mit einer eifernen Ausdauer, die ihn wolzu Großen 
gebracht hätte. Da wurbe fein Gefchid, daß er Philippine Ceſar, 
die Tochter eines heffiihen Hauptmanns, Kammerfrau feiner 
Schweiter, ver Aebtiffin von Gandersheim, Liebgewann ; er führte 
fie nach Holland und ließ fich mit ihr trauen. 

Mehre Fahre umhüllte er feine Che mit Geheimniß. Sein 
Leben wurde unftät, feine Gemahlin hatte er in Amſterdam ge- 
borgen, bie Diener hatten ftrengen Befehl, feinen Wohnort zu 
verbergen, Briefe von Haus empfing er auf Umwegen, er felbft 
fuhr nur ab und zu in das Land feiner Väter. Als ihm aber 
feine Gemahlin immer werther wurde und einige Söhne geboren 
Hatte, da erwachte vie Hartnädigeit feiner Natur: er offenbarte 
feine Bermählung und verlangte von ver Familie die Anerkennung 
ver Ehe, die Succefjion für feine Kinder. 

Jetzt brach der Umwille feines ftolzen Haufes aus, Die 
Anerkennung wurde verweigert. Nach Anficht der deutſchen 
Höfe war eine ſolche Ehe allerdings eine Monftrofität, aber es 
war immerhin zweifelhaft. ob die Beftimmungen des Lehnrechts 
genügten, gerade dieſe Ehe für ungiltig zu erflären. Deshalb 
traten fämmtlihe Herzöge von Sachen 1717 zufammen 
und beichloffen, daß alle nicht ebenbürtigen Verbindungen in 
ihrem Haufe nur als morganatijche Ehen angefehen und ben 
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Kindern daraus niemals Succeſſionsrechte eingeräumt werben 
follten *). 

Anton- Ulrich blieb feſt. Cr follieitirte am kaiſerlichen 
Hofe und Kämpfte unermüdlich gegen die Räthe des Landes, 
welche ven großen Zwift benußten, auch bie Revenüen des Her- 
3098 zu verfürzen. Aber durch ſchmale Koft war feine Natur 
nicht zu beugen. Als 1722 ver letzte Tehnsträger des Alten⸗ 
fteins, ein Hund von Wendheim, auf ven Tod lag, unb bie” 
Commiffäre der Regierung ſchon um das Sterbebett ftanven, 
das erlebigte Lehen in Beſitz zu nehmen, da ritt plöglich Anton 
Ulrich in ven Schloßhof, trat troß dem Protefte ver Räthe, bie 
doch auch feine Diener waren, in das Zimmer des Sterbenven, 
fang das Abenbliev und die Bußgefänge mit und übernachtete 
mit Gewehr und Piftolen im Schloffe. Sobald ver Vaſall 
vie Augen zugebrüct hatte, trat er bewaffnet in das Totenzimmer 
und nahm nach altem Brauche Befik von dem erlebigten Lehen, 
indem er ſich in einen rothſammtnen Lehnſtuhl mit ven Worten 
nieberfeßte: „Hiermit ergreife ich Poffeffion für meinen dritten 
Theil, unbefchabet der zwei Drittheile meiner Herren Gebrüder.“ 
Dabei rief er feine Begleiter zu Zeugen, rückte Fräftig, wie ver 
Brauch vorfehrieb, mit ber Hand an dem Zifche, dem Symbol 
ver beweglichen Habe, daß das Gießbeden umſchlug, und ließ 
einen Span aus ver Thür des Sterbezimmers und des Gaft- 
zimmers ausſchneiden. Darauf nahm er bie Anweſenden, 
welche ſich nicht durch Flucht entzogen hatten, in Pflicht, ritt aus 
dem Schloffe, ſchnitt Splitter aus dem Eichwald und Rafenftüde 
aus den Wiefen als ferneres Zeichen der Befikergreifung und 
fehrte nach Meiningen zurüd, Als er aber wieberfam, fand er 
das Burgthor verfchloffen und mit Grenadieren befegt; feine 
Drohungen und Proteftationen hatten feinen Erfolg. 

) Es galt als befonbers anftöfig, daß eine Ältere Schwefter der Ge— 
mahlin Anton Ulrich's grabe in Meiningen an ben herzoglichen Kapellmeifter 
Schurmann werheirathet war. 


_—n — 


Damals Hatte er den Wunfch gehabt, mit Gemahlin und 
Kindern ein friepliches Leben in einem eigenen Befisthum ber 
Heimat zu führen, Es follte ihm fo gut nicht werben. Seine 
Brüder brachten ein Conclufum des Reichshofraths aus, nach 
welchem er Frau und Kinder gar nicht in das Land feiner 
Väter führen, und wenn er es wagte, für biefe niemals den 
fürſtlichen Titel ufurpiven ſollte. Er aber zog jett ſelbſt nach 
Wien und bewirkte dort durch große Geldſummen und durch 
feine Kriegsbekanntſchaften, — der fpantfche Minifter Marquis 
de Perlas war fein Beiftann, — daß Raifer Karl VI. Frau 
Philippine in den Fürftenftand des Heiligen römifchen Reiche 
erhob, ihre Söhne und Töchter aber zu Herzogen und Herzogin- 
nen zu Sachſen mit allen Fähigkeiten und Gerechtigfeiten, alfo 
auch der Erbfolge. 

Dagegen aber erhob fich wieber das ganze Haus Sachſen 
und bie buch Erbverträge intereffirten Hohenzollern und Heffen. 
Zunächft jedoch war Anton Ulrich Sieger. Sein ältefter Bruder 
ftarb, der zweite war ein ſchwacher Mann. So wurbe er im 
Jahre 1729 wirklicher Mitregent des Landes; da führte er feine 
Gemahlin und feinen älteften Sohn unter dem Herzogshut in 
Meiningen ein. Elf Iahre fang freute ſich der trogige Fürft, 
feinen Willen durchgeſetzt zu haben. Aber ihn felbft hatte ver 
Kampf gegen fein Haus verbittert, und zu der Unruhe und Ge- 
waltfamfeit war ihm eine Streitfucht gefommen. Widerwärtig 
und endlos war der Zwift um bie Regierung, die Zerwirfniffe 
mit feinem Bruder und beffen Günftlingen; das Heine Land war 
in zwei Parteien getheilt, Minifter und Beamte fchlugen fich 
auf bie eine oder andere Seite, zuweilen ftand bie Regierungs- 
mafchine ganz ftill, Der Herzog lebtemit Gemahlin und Kindern 
meift außer Landes, in Wien. Die Proceffe mit ven Agnaten 
um bie Ebenbürtigfeit, welche immer noch fortliefen, ärgerliche 
Händel mit ven Nachbarn wurden ihm ein büfterer Genuß. 
Er Hatte fich nicht unbebeutende Kenntniß in ven Formen bes 
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Öffentlichen Rechts erworben, und führte alle feine Proceſſe ſelbſt; 
fie ſcheinen einen großen Theil feiner Zeit in Anfpruch genommen 
zu haben. 

Aber dem Siege follte ſchmerzliche Nieverlage folgen. 
Der neue Katfer aus dem Haufe ver Wittelsbacher, Karl VIL, 
war bei feiner Erwählung in fehr beftimmter Rückſicht auf vie 
Angelegenheit Anton Ulrich's durch die Wahlcapitulation ver- 
pflichtet worden, feine notoriſchen Mißheirathen zu Iegitimiren, 
und io bies bereits früher gefchehen fei, das Erbfolgerecht folcher 
Kinder für null und nichtig zu erflären. Deshalb warb die 
Standeserhöhung der Herzogin von Meiningen und ihrer Kinder 
widerrufen. Anton Ulrich recurrirte an ben Reichstag. Ber 
gebens. Auch viefer erflärte, daß ber Herzog abzumeifen fei, 
und Raifer Franz I., ver Lothringer, beftätigte dieſe Abweiſung. 

Es war ein graufames Spiel des Schickſals. Die Gemahlin 
des Herzogs hatte das Glück, die legte kaiſerliche Entſcheidung 
nicht zu erleben: fie ſtarb wenige Wochen vorher, während ihr 
Gemahl in Frankfurt vergebens Himmel und Erde in Bewegung 
fegte, das Geſchick abzuwenden. Aber noch um ihren Sarg 
haderten die Parteien. Der Bruder und Mitregent des Herzogs 
verweigerte pie Beifegung des Leihnams im fürftlichen Exrbbe- 
gräbniß, ja auch das fürftliche Trauergeläut. Anton Ulrich 
ftürmte von Frankfurt nach Meiningen und befahl Geläut und 
Beifegung; Gebot und Verbot kreuzten einander durch mehre 
Wochen, bald wurde geläutet, bald wiever aufgehört. Da Anton 
Ulrich, der wieder nach Frankfurt geeilt war, vie Beifeßung des 
Sarges an jedem andern Orte ald im Erbbegräbniß verboten hatte, 
jo wurde ver Sarg in einem Zimmer des Schlofjes mit Sand 
überbedt; dort ftand er anderthalb Jahr, bis im Jahr 1746 auch 
der letzte Bruder Anton Ulrich's ſtarb. Da ließ der Herzog, 
um feiner Gemahlin noch im Tode Satisfaction zu verſchaffen, 
die Leiche des Bruders in fürftlihem Trauerſchmuck zur Schau 
ausftellen und dann in bafjelbe Zimmer neben den Sarg feiner 
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Gemahlin ſtellen und wie dieſen mit Sand überſchütten. Dort 
ftanden bie beiden Särge noch ein Jahr, dann wurben fie beine 
zugleich ftill im Erbbegräbniß beigefegt. 

Jetzt war Anton Ulrich, einft der jüngfte feiner Familie, 
Aleinregent und Senior feines Geſchlechts, aber Meiningen war 
ihm verleivet; er durfte feine geliebten Kinder daheim nicht als 
Herzöge einführen, barum zog er zu ihnen nach Frankfurt. Seine 
Agnaten verbargen kaum die Ungebuld, mit welcher fie auf 
feinen Tod warteten, um das Erbe des legten Meiningers in 
Befig zu nehmen. Der größte Theil feines Lebens war im 
Streit gegen fie verlaufen, jegt übte er Rache. Cr vermählte 
fih ihnen zum Poſſen, dreiundſechzig Jahre alt, mit einer 
Prinzeffin von Hefien-Philippsthal. Aus ver erften Ehe waren 
ihm zehn Kinder geboren, aus verzweiten wurben ihm noch acht. 
Jede neue Geburt zeigte er den Agnaten auf einem Bogen im 
größten Royalfolio an. 

Er ftarb 1763 zu Frankfurt am Main. Noch in feinem 
Teftamente bricht ver trogige Wille aus, bie beiden Söhne erfter 
Ehe als Miterben in fein Land einzuführen. Alle Kinder ver 
erſten Ehe ftarben unvermählt. ’ ’ 

Es war ein verfehltes Leben, aber e8 verbjent wol bie 
Theilnahme einer fpätern Generation. Eine ftarfe Leivenfchaft 
verftörte feine Tage bis zur letzten Stunde. Mit einer großen 
Liebe drang auch ein Strom von Galle in fein Herz, ohne Auf- 
hören rinnend; feine Zeit, fein Geld, alfe feine Talente wurven 
in dem traurigften aller Kämpfe, in Familienhändeln, verwendet. 
Großes veriprad feine glänzende Jugend, und fein ganzes 
Mannesalter, wie fruchtlos wurde es für Andere, ja für ihn, 
ſelbſt! Noch ale Greis ſaß er in einer fremben Stadt, geteilt 
zwiſchen feiner Vergangenheit und ver neuen Häuslichkeit, in der 
er fich nicht mehr behaglich einleben konnte. Sein Geift, einſt 
fo lebhaft und rührig, fein unbeugfamer Wille, fie waren durch 
feine perfönlichen Angelegenheiten fo eingenommen, daß er als 
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wirklicher Regent feines Landes nicht mehr das Intereſſe hatte 
feine Pflicht zu thun. 

Er war im Unrecht gewefen, als er die Tochter eines Bürgers 
geheirathet Hatte; denn wenn auch noch fein Hausgeſetz vie nicht 
ebenbürtige Ehe verbot, er hatte feine Ehe heimlich, ohne Wiffen 
feiner Mutter und des älteften Brubers, des Seniors feiner 
Familie geſchloſſen. Niemand follfich fo ohne offenes Ausſprechen 
von feiner Familie löſen, am wenigften ver Regent eines Landes. 
Ja er hatte vielleicht im Anfange gar nicht die Abficht gehabt, feine 
Gemahlin zur Herzogin zu machen. 

Aber auch das Verhalten feiner Verwandten ift nicht tabel- 
108. Abgeſehen von Heinen Ungerechtigkeiten und Ehifanen, mit * 
denen fie ben reizbaren Fürften quälten, auch wirkliche Rechte 
deffelben verkürzten, waren die unförmlichen Klagfchriften der⸗ 
felben, die zum Neichshofrath und zum Kaiſer liefen, ſogar 
öffentlich verbreitet wurben, in einem Tome gehalten, ver den 
Fürften mit Recht empörte. Die Cefarin wird darin eine gemeihe 
Weibsperfon genannt, ihre Kinder Baſtarde, es wird bezweifelt, 
daß überhaupt eine Ehe geichloffen fei, und Aehnliches, was dem 
rabuliſtiſchen Stile ver damaligen Streitfchriften anzuhängen 
pflegte. Und vollends unerhört, — fo viel uns bekannt, auch in 
der Fürftengefchichte, — ift ver Widerruf einer bereits vollzogenen 
Stanbeserhöhnng. 

Es war nicht unnatürlich, daß Anton Ulrich durch eigene 
Erfahrung auch einen Widerwillen gegen die Stanbesprätenfionen 
des nieveren Adels am Hofe erhielt, und es lag ganz in feinem 
Wefen, daß er feinen Haß bei Gelegenheit mit rüdfichtslofer 
Härte offenbarte. Das that er kurz nad) vem Tode feiner Ge- 
mahlin dem verwaiften Hofe von Meiningen *). 


*) Für dieſe Darftelung find benugt: Archiv für die H. S. Meinin- 
giſchen Lande II., 1834; barin: Biographie Anton Ulrich's. — Der 
wofunger Krieg von A. von Witleben, 1855. — Ferner bie ala Manu: 
feript gebrudten Beſchwerdeſchriften des Meininger Hofes gegen Anton 
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Im Fürſtenſchloß zu Meiningen hatte unter ven Hofchargen 
bie Frau Landjägermeifterin Chriftiane Augufte von Gleichen 
ven erften Rang. Unter ven anbern hoffähigen Damen war 
auch eine Frau non Pfaffenrath, zwar eine geborne Gräfin Solms, 
aber doch nur Regierungsräthin und Frau eines eben erſt 
geabelten Mannes, ven fie noch dazu auf nicht regelmäßigem 
Wege geheirathet hatte. Denn ihr Mann war Hauslehrer in 
ihrem elterlichen Haufe geweſen, fie war mit ihm entflohen, und 
hatte nad) manchen Beſchwerden eine Verföhnung mit ihrer 
Frau Mutter und ein Avelspiplom für ihren Gatten durchgeſetzt. 
Jetzt wurde fie durch den Herzog Anton Ulrich von Frankfurt aus 
protegirt, wie der Hof raunte, weil ihre Schwefter ven Vorzug 
hatte, Die Huldigungen des alten Herrn zu empfangen, Natür⸗ 
lich durfte fie nur nach dem Patent ihres Mannes rangirt werben, 
aber leider erhob fie Prätenfionen, weil fie felbft vom hoben 
Adel wäre. ALS fih nun im Detober 1746 die Thüren des 
Speifezimmers öffnen follten un ver Page fehon zum Gebet 
bereit ftand, da trat der Oberftallmeifter an die Frau Landjäger⸗ 
meifterin und fagte: „ Sereniffimus haben befohlen, daß vie 
Frau von Pfaffenrath ven Rang vor allen Damens Haben foll.“ 
Frau von Gleichen erwieberte, das werbe fie fich nicht gefallen 
Laffen, aber Frau von Pfaffenrath hatte eine günftige Aufftellung 

“genommen und ſchnitt ver Frau Landjägermeiſterin ven Vortritt 
ab, bevor biefe e8 hindern fonnte. Doch die entfchloffene Frau 
Lanbjägermeifterin war weit entfernt von feiger Submiffion. 
Sie eilte um den Tiſch zu dem herzoglichen Cabinetsminifter 
und gabihm vie Erflärung ab, welche einer Dame von Charakter 
nad fo unerhörter Beſchimpfung ziemte: „Wenn Frau von 
Pfaffenrath mir nach der Tafel wieder vorgeht, jo werbe ich 
biefelbe mit Aufopferung ihres Reifrocks zurüdziehen und ihr 
Ulrich von 1724, 1733, 1745, 1747. — Die Erzählung bes Lientenants 


Rauch ſelbſt ift ber Handſchrift beffelben entnommen, melde fi in ber 
H. Bibliothef zu Gotha befindet. 
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ein Paar Worte fagen, welche ſehr verbrießlich werben können.” 
Der Eabinetsminifter warin Verlegenheit, er kannte ven refoluten 
Charakter ver Frau von Gleichen. Endlich gab er ihr den Kath, 
ſich vor dem Gebet vom Tifche zu erheben, dann werbe fie jeden⸗ 
falls als erfte hinausgehen und ven Vortritt haben. So 
maintenirte bie Frau Landjägermeifterin ihren Poften, aber fie 
hatte fich ſehr alterirt; und alterirt war ver ganze Hof, ja er 
fpaltete fich in zwei Parteien. Diefer Streit der Damen fegte 
das ganze heilige römifche Reich in Bewegung, verurfachte einen 
Feldzug zwiſchen Gotha und Meiningen und wurde erft durch 
Friedrich den Großen in einer Weife beendigt, welche ſehr an 
die Fabel von dem Löwen erinnert, welcher ven Königsantheil 
für ſich ſelbſt in Anſpruch nahm. 

Frau von Gleichen wandte ſich an den abweſenden Herzog 
um Reparation. Sie erhielt eine ſtarke und ungnädige Antwort. 
Empört durchforſchte ſie das frühere Leben ihrer Feindin und 
ließ ein anonymes Schreiben verbreiten, in welchem bie Liebes⸗ 
abenteuer ver Eomtefje mit mehr Energie als Zartgefühl darge 
ftellt wurden. Weber dies Pasquill over „libellus famosus“ 
beflagte fich wieder Frau von Pfaffenrath bei dem Landesherrn 
in Frankfurt, und feitvem begann ein Verfahren gegen die Frau 
Lanpjägermeifterin, welches felbft damals für hart und graufam 
galt. Sie follte ver Frau von Pfaffenrath knieend Abbitte thun 
und fie auf das bußfertigfte um Vergebung bitten; und als fie 
ſich mit ven Worten weigerte: „Lieber fterben, * wurde ſie nach 
dem Rathhaufe in Arreft gebracht und dort von zwei Musfetieren 
bewacht; aud ihr Mann warb in ein ungefundes Gefängniß 
geſteckt. Unerfchüttert durch fo große Leiden bat die Frau Land⸗ 
jägermeifterin in einem ſchönen Briefe voll Selbftgefügl und 
nobler Gefinnung ven Herzog um die Befreiung ihres Gatten, 
um ihre Dimiffion aus dem Hofbienft und die Erlaubniß einer 
gerichtlichen Defenfion gegen die Pfaffenrath. Alles wurde ihr 
abgeichlagen. Im Gegentheil wurde fie von zwei Musfetieren 
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in die Stube ver Pfaffenrath getragen, um abzubitten, und als 
fie ſich wieder weigerte, fuhr man fie auf den Markt von 
Meiningen, umfchloß fie mit einem Kreis von Soldaten, und 
ver Landrichter las ein Decret ab, in welchem dem Volke ver- 
kündet wurbe, das Pasquill folle vor den Augen der Landjäger⸗ 
meifterin durch den Schinver verbrannt werben und einem jeden 
Menfchen ſolle bei hundert Thaler Strafe und ſechs Wochen 
Gefängniß verboten fein, noch von der Sache zu fprechen. 
Der Brief wurde von dem Henker verbrannt und Frau von 
Gleichen wieder in das Gefängniß zurüdgeführt. 

Seht aber erhoben die Freunde ver Gleichen Klage beim 
Neichsfammergericht. Dem wieverholten Mandat des Reichs⸗ 
Tammergericht8 an den Herzog Anton Ulrich und feine Regierung, 
die Eheleute von Gleichen freizugeben und nach geichriebenem 
Rechte zu verfahren, wurde nicht gehorcht. Darauf erhielt ver 
Herzog Friedrich III. von Gotha durch daſſelbe Gericht das 
Commifforiale, die Frau von Gleichen und ihren Ehemann gegen 
alle fernere Gewalt zu ſchützen und felbige aus ber Gefangenschaft 
in Meiningen in fichere, doch ohnnachtheifige Verwahrung zu 
bringen. Herzog Friedrich forderte von Meiningen die Aus: 
lieferung ver Gefangenen; man ließ aber feinen Beauftragten 
nit in die Stadt, nahm ihm feine Briefe nicht ab, ſondern 

. bebeutete ihn, wenn Gotha etwa die Befreiung mit Gewalt er- 
zwingen wolfe, fo habe man auch zu Meiningen Pulver und Blei. 
Denn zwifchen Gotha und Meiningen beftanven zahlreiche Händel 
und große Erbitterung. 

Darauf rüftete Herzog Friedrich von Gotha zu bewaffneter 
Execution. Er war ein wehrhafter Herr, ver in holländiſchem 
und in faiferlichem Dienfte gegen Subfivien fechstaufenn Mann 
Infanterie und fünfzehnhundert Mann Cavalerie unterhielt. 
Außerbem beſaß er eine große Anzahl Geſchütze und ein ftarkes 
Dfficiercorps mit mehren Generälen. Die Wehrkraft von 
Meiningen dagegen war gering, fie beftand fait nur aus dem 
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alten Defenſionswerk, Milizen von geringem militäriſchen Ge 
ſchick. Diefe zog man zufammen und befeftigte Meiningen, fo 
gut man in der Eile konnte. Es war aber vom Schlachtengott 
nicht beftimmt, daß Meiningen felbjt das Kampfobject werben 
folte; denn die losgelaſſene Kriegsfurie begnügte fich, um bie 
meiningenfche Landſtadt Wafungen zu rafen. Und zwar war es 
ein verhängnißvolfer Zufall, daß gerade diefer Ort Schauplatz 
des Krieges werben mußte; denn bei Ohrenbläfern galt er für. 
das Schilda oder Schöppenftänt Meiningens, und im Lande 
tolfte eine lügenhafte Gefchichte von feinen Rathsherrn und 
einem großen Kürbis umher. "Der Rath ſollte ven Kürbis ver- 
fannt und als ein fremdes Pferveei betrachtet haben, welches 
zum Wohl der Stabt durch vereinte Kraft der Rathsherren aus- 
zubrüten fei. 

Die kriegeriſchen Händel, welche jegt mitten in Deutſch⸗ 
land zwifchen den thüringifchen Staaten Gotha und Meiningen 
ausbrachen, find unter dem Namen bes wafunger Krieges be⸗ 
kaunt. Für die Kriegsgeſchichte Haben fie Feine Wichtigkeit; um 
fo_ harakteriftifcher find fie für Bildung unb Zuftänbe ber 
Periode, in deren Ende fie fallen. AU das Mifere im deutſchen 
Reich, die Verfommenheit des bürgerlichen Lebens, bie rohe 
Unfittlichfeit ver damaligen Politik, Mleinlichfeit, Zopf und Un— 
behilflichkeit der Reichsarmee erfcheinen dabei jo maffenhaft, 
daß fie wol Heiterkeit erregen könnten, wenn nicht ber bittere 
Ernſt, die Hilflofigfeit des deutſchen Reiches, zu grell ang Licht 
träte. 

Bon hier übernimmt ber gothaiſche Lieutenant Rauch als 
Theilnehmer am Kriege ven Bericht. Er erzählt in feinem Tages 
buche, wie folgt: 

„Den 1öten Februar früg Bunft ein Uhr brach unfer 
ganzes Commando von Tambach auf und marſchirte mit bren- 
nenden Flambeaug durch ben Wald, über ven fogenannten Ro- 
jengarten, daß wir mit Anbruch des Tages bei a heſſiſchen 

Fregtag, Bilder. IV. 
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Dorfe Flohe eintrafen; unſer Herr Gott wußte, wo wir hin 
wollten, aber wir nicht. Wir ſetzten unſern Marſch immer fort, 
durch Stadtſchmalkalden durch und gerade auf Mittelſchmal⸗ 
kalden zu. 
J Als die Garde zu Pferde an dem meiningenſchen Dorfe 
Niederſchmalkalden ankam, ſtand ein Lieutenant mit ungefähr 
vierundzwanzig Mann Landmiliz uns quer vor dem Wege und 
ließ uns nicht paſſiren. Hier mußten alle drei Corps Halt 
machen. Der Major von Benkendorff nebſt dem Oberlieutenaut 
Nritten auf ben daſtehenden commandirenden Lieutenant zu; der 
Herr Major fragte ihn: was das wäre oder was das heißen 
ſollte, daß er uns nicht wollte paſſiren laſſen, ob dieſes hier 
nicht eine offene Landſtraße wäre? Der Lieutenant beantwortete 
mit Ja! es wäre eine Landſtraße, aber er hätte Befehl, uns 
nicht pafficen ‘zu Yaffen. Der Herr Major von Benkendorff 
mochte ihm jagen, was er wollte, ver Pientenant gab ihm 
dennoch fein Gehör; ver Major griff in feine Tafche und wollte 
ihm einen Brief zeigen, welchen er auch nicht annahın. Worauf 
der Major dem Lieutenant fagte: wenn er ihn mit feinem Volfe 
nicht paffiren Tiefe, fo würde er durchſetzen. 

Der Lieutenant gab kurze Antwort: das könnten wir thun, 
vor Gewalt könne er nicht. Der Herr Major ritt fogleich zur 
Garde, ließ das Seitengewehr ausziehen und rüdte af den 
Lieutenant zu und wollte fehen, ob er fich etwa follte behandeln 
laffen, aber er wich nicht von der Stelle. Der Major fragte 
ihn noch einmal, ob er wollte Feld geben oder nicht? Er blieb 
bei feinem Worte: Nicht von ver Stelle, er hätte Befehl von 
feinem Herrn. Darauf commandirte ber Herr Major an bie 
Garde: Mari! Marſch! und fegte durch. 

Bei diefem Durchjagen mochte wol ein Pferd dem mei- 
ningenfchen Lieutenant einen Schub auf die Seite gegeben haben, 
daß er im Wege herimtaumelte. Der Lieutenant aber erhofte 
ſich, ergriff fein Gewehr umd fchoß den Wachtmeifter Starte 
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von der Garde, weil er hinten ſchloß, in den Hinterſten, daß 
ſich auch ſein Pferd mit ihm bäumte und er den Hals bald dazu 
gebrochen, wenn nicht ein Reiter zugeſprungen wäre und das 
Pferd beim Zügel gefaſſet hätte. Mein guter alter Lieutenant 
aber, als er Feuer gegeben, begab ſich aufs Laufen. Der Reiter 
aber, Namens Stähm, jaget ihm ſogleich nach und will ihm ven 
Kopf entzweihauen; ber Lieutenant aber hält fein Gewehr übern 
Kopf quer vor, daß auch ber Reiter Stähm den Pulverfad an 
dem Gewehrlauf Halb durchgehauen hat. Mein alter Lieutenant 
aber will weiter laufen und fpringt über einen Graben weg, 
daß ihm der Reiter nicht kann nachfolgen, und denkt, er ift num 
fort. Der Grenadier Hellbich aber ſchlägt am, und fchieft 
meinen alten Lieutenant Zimmermann im Laufen hinter das 
rechte Ohr, fo daß er Knall und Fall zu Boden lag und feine 
Ader zudte. Die Lanbmilizen, fo noch barum ftanben, fahen 
das Spiel mit an. Die Grenabiers aber machten etliche Feuer 
von den Granaten unter fie, daß fie ſich rührten und über Zäune 
und Felder hinwegiprangen. Da lag num ber alte Lieutenant 
Zimmermann; ich fprang Hinzu und gebachte, er möchte nur eine 
Bleſſur Haben, aber er war tot. 

Unterbeffen blieben wir immer in unferm Marfche hinter 
der Garbe her; im Augenblid, ehe wir es ums verfahen, kam 
der Major von Benkendorff mit der gefammten Garbe-wieber 
zurüd und Konnte nicht duch, weil fie im Dorfe alfe Straßen 
mit Wagen und Karren verfperrt hatten; er kam juſt noch zum 
Luſtfeuer der Granaten. Der Herr Major rief fogleich ven 
Bauern zu, fie follten den Schulzen, oder wer ihre Obrigfeit im 
Dorfe wäre, herauskommen Iaffen, wenn fte ihr Dorf nicht 
wollten angeſteckt haben. 

Der Schulze ımd dieBauern, welche ihren alten Lieutenant 
tot liegen fahen, ven fie jeverzeit fir eine Landwehr gehalten 
hatten, und welche auch von weitem einige Granaten in ihren 
Gärten gemerft Hatten, waren in Angft und jtürmten an 
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die Glode, daß alle Bauern in der Geſchwindigkeit herbei 
mußten. 

Augenblicklich waren alle Wagen und Karren aus bem 
Wege geräumt, daß wir konnten gerade durchmarſchiren. Mitt: 
lerweile läuft bie verjagte Landmiliz gerade auf das Dorf 
Schwalfungen zu, welches wir wieder zu paffiren hatten und mo 
wiederum ein Offizier mit dreißig Mann Landmiliz commandirt 
ſtand; fie verfündigte, was von uns in dem Dorfe Niever- 
ſchmalkalden geſchehen. Der Offizier aber, welcher ein Schuſter 
feiner Profeffion war, als er von ben geflüchteten Leuten einen 
ſolchen Rapport erhält, nimmt feine Mannſchaft, vie mit ihm 
gehen will, und reißt aus nach Wafungen zu, ehe er ung zu fehen 
befommt. Wir aber wifjen von dem ganzen Handel nichts, ob 
bort wieder Volk fteht oder nicht. Unterwegs aber fommt ein 
Mann zu uns und erzählt uns, wie im Dorfe Schwalfungen ein 
Offizier mit Voll da ftände und das Thor befegt hätte. Wir 
kehren uns aber an alles nicht, fegen unfern Marſch immer fort. 

ALS wir vor dem benannten Dorfe ankamen, festen wir 
ung in Züge, machten die Bajonetts wieder auf, und gedachten: 
wie wird es nun da zugehen! Wir marfchirten fort; als wir 
ans Thor kamen, war Offizier und alles Volk davon gelaufen, 
und war nicht ein einziger Menſch, ver uns einen Widerſtand 
thun wollte. Wir marfchirten mit unfern aufgepflanzten Bajo- 
netten gerabe durch; da fahen wir bie zurüdgebfiebenen Leute 
bes ausgerifjenen Schuſterfähndrichs in der Montirung und den 
Patrontaſchen aus ven Bopenfenftern gueden. 

Mein guter Schufterfähnprich war weg, und hatte fich mit 
der Mannfhaft, jomit ihm gegangen, zu Wafungen in das Thor 
poſtirt, wo wieber ein Lieutenant, welcher ein guter Bartpuger 
mar, — welches ih aus der Erfahrung nad) dieſem erkannte, 
weil er mich felbft barbieret, — ſich poftirt hatte und uns er- 
wartete. Das Thor von Wafungen war zweimal mit Blod- 
thoren feft zugemacht, aber eine Schildwache ftand außen, worauf 
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ver Major von Benkendorff dieſer zurief: fie follte aufmachen. 
Die Schilvwache aber excuſirte fich, fie fönne es nicht; benannter 
Herr Major fragte fie: „wer fonften?“ fie antwortete: „ver 
Lieutenant.“ Der Major fagte: er folle feinen Lieutenant 
rufen, worauf er eiligft Lief und ihn herausholte. Da kam 
mein guter Bartputzer Lieutenant gngeftiegen, der Mann war 
vor Angft ſchon tot und im Geficht weißer als fein Hemb. Der 
Herr Major revete ihn mit harten Worten an: was das wäre, 
daß die Thore zugemacht wären; ob hier nicht eine offene Land⸗ 
ftraße durchginge? Er beantivortete es mit Ja! — Alfo, fagte 
der Major von Benkendorff, follte er augenblicklich aufmachen, 
oder wir wollten e8 ſelbſt thun. ALS er dieſes Compliment von 
dem Heren Major folenniter befam, war er vollends halbtot. 
Er bat um Parbon, er fönne nicht aufmachen, fonbern vie Raths⸗ 
heren, bie hätten das Thor verfehloffen. Die Antwort war: 
er möge gleich die Rathsherren beifchaffen. Mein Gott! wer 
war froher als ver gute Barbier, ber lief, als wenn ihm ber 
Kopf brennte; unterbefien aber ver Schufterfähnbrich ließ ſich 
nicht hören noch fehen. 

Endlich famen die Rathsherren herbei. 

Als ich diefe Männet zu dem Heinen Pförtchen heraue⸗ 
kriechen ſah, dachte ich: was Teufel! ſind das Rathsherren? 
das mögen wol ſchöne ſein. Der Rathsherr ſah doch noch ein 
bischen reputirlich aus, aber der Bürgermeiſter war bis in die 
Kniekehlen voller Kuhdünger, und mußte eben vom Stalfaus- 
miften geholt worden fein. Hierauf fragte der Major von 
Benkendorff: ob fie vie Rathsherren wären? Sie antwworteten: 
Ja, was unfer Begehren wäre? Der Major fragte: ob das 
hier nicht eine Landſtraße auf Nürnberg wäre? Sie fagten: Ja. 
Barum fie denn die Thore zumachten und verfperrten, und ung“ 
nicht durchpaſſiren Laffen wollten? Der Rathsmeifter aber ant- 
wortete: fie. hätten Befehl non ihrer Herrſchaft, fein Volk durch— 
paffiven zu laffen; deßwegen müßten fie das Thor zuhalten, und 
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ſie müßten thun, was ihnen ihr Herr beföhle. Der Major von 
Benkendorff aber wiederholte vorige Worte und ſagte zu ihnen: 
fie müßten und aufmachen und nur geſchwind, denn wir müßten 
weiter marſchiren, und wenn fie nicht aufmachten, fo würden 
wir es felbft thun. Der Rathemeifter beantwortete dies und 
fagte: wir Könnten machen, was wir wollten, er aber dürfe ung _ 
nicht aufmachen, noch viel weniger aufmachen Iaffen. Der mit 
Kuhmiſt beſchmutzte Bürgermeifter aber fing an: Ia! wenn wir 
weiter marfchiren wollten, fo könnten wir ja da hinten weg 
marſchiren. Ich gedachte bei mir, wenn du nur folfteft ven 
verfluchten fothigen Kerl gleich umbringen. Der Herr Major 
rief mir fogleich zu, alfe Zimmerleute vom ganzen Commando 
follten hervorfommen, welches augenbliclich gejhah. Hierauf 
fragte ver Major nochmals, ob fie im guten aufmachen wollten, 
ſonſt ließ er die Thore fogleich einhauen; fie thäten jeßt fehen, 
daß wir felbft aufmachen könnten, wenn fie ihre Thore wit 
lieber ganz behalten wollten. 

Der Herr Major gedachte, fie würden fich refoloiren und 
aufmachen, aber fie fagten, fie machten nicht auf, und wir fönnten 
thun, was wir wollten. Hierauf rief ver Herr Major: „Allons 
Zimmerleute, hauet vie Thore ein“. "Darauf fingen die Zimmer- 
leute an zu hauen. Wie fi das Pochen und Krachen anfing, 
hätte ein Menſch ſehen follen, wie die Rathsherren, worunter 
der Bürgermeifter mit war, und ver halbtote Bartpuger Lieute⸗ 
nant anfingenzu laufen, als ob fie ver Teufel fortführte. Augen⸗ 
blicflich waren beide Thore eingehauen und marfchirte das ganze 
Commando mit Trompeten, Trommeln und Pfeifen zur Stabt 
hinein. 

Als wir nun zum Thore hineinmarſchirten, ftanden ver 
"gute Barbierlieutenant und ver Schufterfähnbrich mit ihrer 
Mannſchaft pa, präfentirten ihr Gewehr und falutirten alfe 
beide vor unfern Offizieren des Commandos. 

Hier hielten wir nun alfe, wie wir waren; ein jeder war 
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hungrig unt burftig. Wir Offiziere felbft Tiefen ung mag zu 
trinken von Bürgersleuten holen; wir ftanden und fahen einan- 
der an und fragten einer ben andern. Es lag Schnee und war 
falt, die Leute fingen an ungeduldig zu werben. Ich ging in ben 
Gafthof, wo der Herr Obriftlientenant bei ven Räthen war, fie 
deliberirten, ich Konnte nicht mit ihnen zu fprechen fommen. Die 
Bürgersleute brannten ſchon Licht an, es wollte fein Ende daraus 
werben. 

Endlich kam der Herr Obriftlieutenant und ſchickte fogleich 
nach den Rathsherren, welche ſchon alle in ihrer Verfammlung 
waren, wegen des eingehauenen Thors beliberirten und ihren Be⸗ 
richt nach Meiningen machten. Der Rathsmeiſter aber mußte 
den Braten wol merken, er machte fih auf die Seite und ließ 
die andern alfe figen, denn alle Menfchen mochten wol einfehen, 
daß wir nicht weiter fonnten, da e8 Nacht war. Da num ber 
Nathsmeifter weg war, wollte feiner zum Obriftfieutenant hin- 
gehen und rief immer einer ven andern. Endlich bequemte fich 
doc} einer und fagte: „Einer muß hin, e8 mag paffiren, was 
will.“ ALS diefer zum Obriftlientenant lam, wurbe ihm der 
Vortrag gethan, die Stabt müßte uns ein Nachtlager geben, 
fie wolfte oder wollte nicht. Der Herr Obriftlieutenant fagte 
noch: morgen mit dem Frühften marfchiren wir fort; die Bürger 
wären nicht ſchuldig, den Solvaten auch nur das Geringfte zu 
geben, denn biefe müßten für ihr Gelb leben; wenn fie es aber 
bezahlten, könnte man ihnen alles geben; und er folfte ſich nicht 
Tange befinmen. Der Rathsherr bat um Vergebung und fagte: 
ex könnte es für fich nicht thun, er wollte mit den andern Collegen 
darüber fprechen, wie fie gefinnt wären. 

Darauf marfchirte ich mit dem guten Rathsherrn wieder 
fort nach dem Schfundhaufe zu, wo bie andern Rathsherren 
faßen. Als ich mit dem Bevollmächtigten in die Stube trat, 
brachte er des Herrn Obriftlieutenant feine Worte vor und 
meldete, daß der Herr Commandant ein Nachtquartier für bie 
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Voller haben wollte, denn Nacht wäre es, morgen mit dem Tage 
müßten fie wieder marſchiren. Er könnte ven Bürgern nicht 
helfen, fie wollten oder wollten nicht. Wenn fie e8 nicht thun 
wollten, jo follten fie e8 dem Herrn Lieutenant Rauch nur fagen, 
fo ließe er die Leute truppmweife in die Häufer rüden, möchte fie 
befommen, wer fie wollte; denn bie Solvaten lebten für ihr 
Geld. Kein Bürger wäre ſchuldig ihnen etwas zu geben, ale 
eine warme Stube und eine Lagerftatt. 

Hier foll nun ein jever hören, was bei ven Ratheherren 
für Dinge vorfamen. Der erfte fing an und fagte: „Ich gebe 
mein Wort nicht dazu, wer hat fie geheißen fo lange hier warten, 
fie Hätten ſchon lange weiter marſchiren können, wenn fie gewollt 
hätten.“ Der andere fagte: „Ihr Habt Recht, Gevatter Kurtz, 
ich wollte mich Lieber zerreißen, ehe ich das wollte mit einge- 
ftänbig fein.“ Der britte fing an und fagte: „So! Erftlich 
haben fie uns die Thore eingehauen, und da fie nicht weiter 
kommen Können, follen wir auch noch Quartier geben; durchaus 
nicht.” Der vierte fagte: „Der Herr Commandant ſcheint ein 
braver Herr zu fein, er mag aber fagen, was er will, e8 bleibet 
doch nicht dabei, man muß ihnen doch etwas zu effen geben, 
denn. jie bringen ja nichts mit.“ Der fünfte fing an und fagte: 
„Das war recht, Herr Gevatter Hopf, weiß er noch, wie es uns 
ging, als die kaiſerlichen Reiter Tamen? bie machten e8 ebenfo. 
Darnach hatten wir fie, weg fonnten wir fie wieder nicht bringen, 
wir mußten fie brav behalten.“ Der ſechſte fagte: „Das geht 
gar nicht an, wir können ihnen fein Quartier geben, wir müffen 
zunor einen Befehl von unferer Herrichaft haben, fonft werben 
wir geſtraft.“ Der fiebente fing an: „Habe ich nicht gefagt, 
ihr Herren, daß e8 fo würde fommen, was halten bie Leute fo 
lange braußen? Gelt, ver Rathsmeiſter Herr Läufer hat ſich 
aus dem Staube gemacht und ziehet feinen Kopf aus ver 
Schlinge; da figen wir num. Gebt Achtung, fie ſprechen, fie 
wollen morgen wieber fort, ja, fie find geftern und heute marſchirt, 
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fie werben morgen brav liegen bleiben und morgen einen Rafttag 
halten. Meine Gedanken betrügen mic; nicht; wie wäre es denn, 
ihr Herren, wenn wir einen Mann zu Pferde nach Meiningen 
ididten?" 

Ich hatte den ganzen Rathſchluß mit angehört; jegt fing 
ih an und fagte: „Ihr Herren, ihr fommt zu Teinem Schluß, 
es wird fein Ende und fein Stiel daraus, ich will das meinem 
Commandanten wieder melden, es mag euch darnach gehen, wie 
8 will." Der aber, ſo mit mir beim Obriftlientenant geweſen, 
bat mich, ich ſollte nur noch ein Hein wenig verziehen, fie wollten 

- nur zu dem Herrn Rentcommifjarius Sachfe und dem Herrn 
Stadtſchreiber ſchicken und dieſe befragen. . Hier ging der Streit 
wieber an, feiner wollte vahin gehen. Endlich ließ fich einer 
bereben , fam aber gar bald wieber und fagte, fie wären alle 
beide nach Meiningen geritten, als wir bie Thore eingehauen 
hätten. Da fing ih an: „Nun, ihr Herren, macht was ihr 
wollt, id; warte feinen Augenblid mehr.“ 

Darauf fing der achte und legte an, welcher mit mir beim 
Obriftlientenant gewefen war: „Ihr Herren, was wollen wir 
thun, fie find einmal hier; ihr habt gehört, was der Herr Com- 
mandant gefagt, wenn wir ihnen fein Quartier gäben, ließe er 
die Leute in die Häufer gehen, wohin fie wollten. Wenn ihr 
das Haus voll Friegt, gebt nicht mir bie Schuld, ich gehe heim 
und mache mein Haus zu. So viel al auf mich fommen, will 
ich nehmen, bie andern weife ich wieder vor euer Haus. Ihr 
habt das Unglüd heut gehört. Unten bei Schmalfalven liegt 
Gevatter Böhler's Schwager, der Lieutenant Zimmermann, 
und ift tot, bie Thore find eingehauen, unten ftehen die Solpaten - 
und fluchen alle Donnerwetter; ihr Herren, laßt uns Billete 
maden. Die Soldaten auf dem Markte fprechen, wenn fie.nur 
die Bauern, bie beim Lieutenant gewejen, auch tot geſchoſſen 
hätten. Was wäre das für ein Unglück! und fie fprechen, es 
werben noch mehr tot gefchoffen werben, das wäre ber legte noch 
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nicht. So fünnte das Unglück über uns fommen. Ja, fagte er, 
ihr Herren, wenn wir aud fo einen Herrn hätten, wie ber 
gothaifche Herr ift; aber unfer Herr befümmert fih um uns 
nicht, er fitt oben in Frankfurt, es mag uns gehen, wie Gott 
will. Und wer weiß, worauf dies angefangen ift, Die Leute 
kommen gewiß nicht für bie lange Weile. Man. fann fein 
Wort von ihnen erfahren. Und wie bald geht 'eine Nacht va- 
Hin, und wenn es auch zweie wären. Es find doch unfere 
Grenznahbarn, warum follten wir ihnen denn nicht ein Nacht- 
lager geben?“ 

Da bequemten fie ſich und Friegten ihren alten Steuerfuß 
vor, worauf ich ihnen vie Stärfe von unferm ganzen Commando 
fagen mußte. 

Darauf befam ich den Befehl, dem Volf bei Ausgebung 
ver Billete anzubefehlen, daß fich feiner ausfleiven und jeder 
das Gewehr bei feiner Lagerftatt ftehen haben follte, und ſobald 
ein Spiel gerührt würde, follte jeder Solvat ſich mit feinem 
Ober und Untergewehr augenblicklich bei feinem Chef einfinven ; 
und fofern einer befoffener Weife erſcheinen würbe, ver follte 
durch das ganze Commando bis auf ven Top mit Spießruthen 
beftraft werben, weßhalb auch dem präfenten Stedenfnecht fo- 
gleich Befehl ertheilt wurde, noch biefen Abend ſechshundert 
Ruthen zu ſchneiden. 

« Alle Offiziere kleideten ſich nicht aus, fie blieben meiſt in 
einer Geſellſchaft zuſammen, um ven Morgen früh alert zu fein. 
Als der Morgen anrücte, hörten die. Bürger fo gut auf bie 
Trommel als die Offiziere. Auch die Bürger hatten vermuthlich 
eine unruhige Nacht gehabt; warum? weil fie ſchlecht mit Betten 
verfehen waren, und biefe den Soldaten gegen ein nächtliches 
Douceur mochten untergelegt haben. Dies konnte man daraus 
ſchließen, daß die Nacht über alle Häufer mit Lichtern verſehen 
waren. Am Morgen wurde ftatt der Vergatterung von ber 
Stabsgrenadierwacht Reveille gefehlagen. Nun ift jedem Solda⸗ 
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ten wohl bekannt, daß Reveilleſ chlagen ſtill liegen oder Raſttag be⸗ 
deutet; da ftießen wir unſere Köpfe zuſammen; auch bie Bürger, 
als fie fahen, daß der Soldat nicht aufbrach und fih zum Mari 
bequemte, muckten und ftießen ihre Köpfe zufammen, es war ein 
heimliches Zifchen unter ihnen, das vom Teufel war. Mein 
Birth ſelbſt, ein Rathsherr, fam und frug mich, was das zu 
bedeuten hätte, daß wir nicht weiter marfchirten. Ich konnte 
ihm keinen Befcheid fagen. 

Nunmehro fing das Elend an, nun konnte effen, wer Brot 
mit brachte. Die Bürger ſchlugen ſich mit ven Solvaten und 
fingen an: warum wir nicht geftern oder heute früh hin marjchirt 
wären, wohin wir gefolft hätten. Geigten bie Wahrheit. Es 
war ein folcher Aufftand, daß ich ihn nicht genugfam befchreiben 
tann. Was arme Bürger waren, die nichts an Vermögen und 
Häufern hatten, bie flüchteten, ihre Häufer wurden von Soldaten 
aufgebrochen. Diefe waren nachgehends Wirte und Solvaten 
und wurbe ein Exceß auf den andern gemacht. 

* Mittlerweile wurden alle Rathsherren und Bürgermeifters 
nah Meiningen berufen, alfwo ihnen von ihrer Obrigfeit bei 
vieler Strafe auferlegt wurde, den Bürgern anzubeuten, daß fie 
feinem fächfifch » gothatfchen Soldaten weber für Geld noch fo, 
etwas verabfolgen follten. Die Bäder follten nicht baden, vie 
Fleiſcher nicht ſchlachten, die Wirthe nichts zu eſſen machen, die 
Brauhöfe nicht brauen. Welches auch die Rathsherren ven 
Bürgern wirklich publicirten. Und wahrhaftig, ich war nicht 
capabel, nur um brei Bfennige Käſe zu befommen. Die Bürger 
was vernünftige Leute waren, baten uns jelbft, daß wir es ihnen 
nicht übel nehmen follten; hier mußten wir gute Worte geben, 
anftatt daß fie ung welche hätten geben ſollen. Wollte ih Brot 
haben, fo mußte ich nach Stadtſchmalkalden ſchicken, und mehr 
Botenlohn geben, als ich Brot befam. 

So blieben wir liegen und warteten auf die Meininger, 
welche noch immer nicht kamen. Unterdeß fanden wir ein 
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Mittel: wir ließen alle unſere Lebensmittel in Schmalkalden 
holen, das Bier wurde im heſſiſchen Dorfe Tambach gekauft, 
die Juden aus dem Ritterſchaftlichen trugen uns Fleiſch zu. 
Endlich wurden die waſunger Bürger auch falſch, rückten ihrer 
Obrigkeit ins Haus und fagten: „ Wir ſollen haben ven Verdruß 
und andere Herrfchaften ven Genuß, das gehen wir nicht ein ; 
wir haben angelobt, allen Befehlen unferer Obrigkeit nachzuleben, 
aber fie fol uns au fehügen. Iſt fie nicht vermögenn, uns 
dieſe Leute vom Hals zu fchaffen, fo werben wir baden, brauen 
und kochen“. Unb von ver Stunde an fingen fie alles an. In 
vielen Jahren hatten vie Bürger nicht fo viel Bier gebraut un 
ausgefchenkt als nachgehends, alle Wochen drei und vier Gebräue; 
Bäder fingen an zu baden, bie viele Jahre das Handwerk ein= 
gelegt, vesgleichen Metzger. Da liefen die weiſen Rathsherren 
wieder nach Meiningen und machten von alle dem Rapport, 
worauf bie Bürger am andern Tage wieder aufs Nathhaus ge— 
rufen wurben bei zwanzig Gulven Strafe. Sie waren aber jo 
widerhaarig und gingen nicht, fondern ſchickten ihre barfüßigen 
Jungen hin und kehrten ſich an feinen Befehl mehr. Da das 
die weifen Rathsherren mit einfahen, fingen fie felbft an und 
brauten. — — 

Den 22ten Mei, am zweiten Pfingfttage 1747, mußte 
vermuthlich beim Herrn Major ©... ein Rapport eingelaufen 
fein, von dem wir Offizier alle nichts erfuhren. Hierauf war 
ein Laufen und Rennen nach dem Bären, zu dem Geheimerath 
Flörcke, daß es ganz erftaunlich war; bald liefen fie hinein im 
den Bären, bald wieder heraus. Ich dachte: was Teufel ift 

das? Doc gedachte ich, wenn etwas paffirt, mußt bu. e8 doch 
erfahren. Die Bürgersleute fingen ſelbſt anund fragten: „Was 
läuft aber der Herr Commandant fo in ven Bären?“ Ia, ich 
fonnte feine Antwort darüber geben. 

Während des vielen Laufens und Rennens ging ih mit 
dem Fähndrich Köhler an die Thore, um die Schildwachen zu 
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vifitiren, und als wir an das Oberthor famen, famen uns bie 
Majors vonS... und von B.. und ver Capitän von W...... 
entgegen. Der Major von ©... ging gerade auf mich los 
und fragte mich insgeheim, ob ich etwas Neues wüßte? Ich 
antwortete: Nein! worauf er mir fagte, ob ich wüßte, daß 
ung die Meininger heute Nacht attaquiren wollten? Ich ant⸗ 
wortete: „Immerhin, wenn fie fommen, müſſen fie anpochen, 
wir wollen ſchon mit ihnen fertig werben.“ — Ob ich benn 
meine Frau nicht wolle fortfhiden? — „Nein, fagte ich, fie ift 
am heiligen Abend erſt gefommen und geht nicht eher wieber 
weg als ven Tag nach Pfingſten.“ — Ja, wenn aber die Mei— 
ninger fommen? — „So hänge ich ihr auch einen Degen um, 
war meine Antwort, jo mag fie ſich auch mit wehren.“ 

Hier fing der Major S... am und fagte: ich folfte Hier 
meine Didpofition machen, wie alle Thore und Poften bejegt 
werben follten. Da hieß e8 recht mit fichtlichen Augen betrogen 
werden. Vor menschlichen Augen Dispofition zu machen und fie 
nicht zu Halten! — - 

Alle Vorſchläge, die ich’ nach meinem einfältigen Lieutenants⸗ 
verftand gethan, wurden gut acceptirt und kurz ausgezogen, um 
fie bei ver Parole auszugeben. — 

Als ich nun hinunter kam, rief ich zum Volk: Nicht euch! 
und alles Plaubern hab’ ein End’. — Darauf fing id auf dem 
echten Flügel zu richten an; aber faum hatte ich vier bis fünf 
Rotten gerichtet, jo kam ver Kapitän ®...... gelaufen und fagte 
mir: ob ich denn nicht gehört, ich follte gleich mit ihm kommen, 
Hier bricht der Anfang von ihrem gefchloffenen Kriegsrath aus. 
— Ich fäumte nicht lange, fondern Tief gleich zum Herrn 
Major und fragte, was er zu befehlen hätte, worauf er mir 
zur Antwort gab, ich follte vreißig Dragoner nehmen und hin⸗ 
unter nach dem Bären marfchiren und mich beim Geheimerath 
Blörde melden, um ihn nad Schwallungen in Sicherheit zu 
bringen. Ich antwortete ihm fogleih: „Herr Major, bitte 
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um Vergebung, das kommt mir nicht zu und ich thue es nicht, 
es ſind andere Offiziere da, die dazu zu commandiren ſind, aber 
ich nicht.“ — Kurzum, ich hörte nun, daß mich der Herr Ge 
heimerath haben wollte. Wer hätte fich einen ſolchen Streich 
träumen laſſen follen? ich hätte davon etwas wiſſen ſollen! 
tauſend Schwerenoth! ich hätte ven Geheimerath aus Wafun- 
gen bringen wollen; lieber in die Werra Hätte ich ihn geführt. 
— Hier half.num feine weitere Borftellung, ich folfte und mußte 
fort. Das war der erfte Streih! — Darauf ih dem Major 
zur Antwort gab: „So muß ich mir’s für eine Ehre ſchätzen, 
da fo viele Offizier8 beim Commando find und der Geheimerath 
fo gutes Vertrauen auf mich ſetzt;“ worauf ih noch die Ordre 
erhielt, daß ich dem Unteroffizier am untern Thore fagen Tolle, 
daß er e8 melden ließe, ſobald ich mit dem Geheimerath hinaus 
wäre. Das war ber zweite Streih. Wer hätte fi ſolche 
Gh will nicht fchreiben, wie ich denke) Streiche einbilven 
können? Als ich hernach dahinter kam, da wünſchte ich, daß alle 
Pferde vor dem Magen krepirt wären, damit ich nicht durch 
ſolche Lift aus Wafungen wäre gebracht worben. — 

Ich ging num fort, nahm einen Corporal, Görnlein, und 
neunundzwanzig Dragoner, und marfchirte vor ven Bären, wo 
ich einen Wagen vor der Thüre fand, ven Kerl ober vie Bebie- 
nung aber in ber Thüre ftehen ſah. Ich rief ihm zu, er folle 
feinem Herrn melden, daß ich da wäre, worauf mir ber Herr 
Geheimerath aus dem Wagen zurief: „Ich bin ſchon va.“ Ich 
detaſchirte Hierauf den Corporal mit vierzehn Mann Hinter ven 
Wagen und marfchirte mit den übrigen vor demfelben her. 

As ih num an das Unterthor kam, rief ich den Unter- 
offizier und befahl ihm, dem Herrn Major-melven zu laſſen, 
daß ich und ber Herr Geheimerath auspaffirt wären. Mittler: 
weile fteht das Volk in größter Eonfufion auf dem Sammel- 
plaß; aber als ber Gefreite gemeldet hat, daß ich mit dem 
Geheimerath hinauspaffirt wäre, ftellt ver Major gleich vie 





— 95 — 


Ordre, daß alles Volk die Gewehre anſetzen und in feine Quar⸗ 
tiere gehen ſollte, um feine Bagage zu holen; als dieſes weg 
ift, ſchickt er nach ven Wachen und läßt fagen, daß alles fogleich 
abgehen und fich bei feinem Quartier verfammeln follte, welches 
denn auch geſchieht. Hier werben alle Vorpoften vergefien. 
Endlich durch Lärmen und Schreien werben folches auch die 
außen ſtehenden Poften gewahr und gehen ohne Befehl weg. 
Die num die Leute von ven Wachen auf ven Markt ommen, fo 
ſehen fie ſchon einige Leute wieder mit ihrer Bagage aus ven 
Quartieren kommen, und num feßen ſie ihre Gewehre auch hin 
und gehen auch fort, um ihre Bagage zu holen. Unterdeſſen 
ſchickt der Major fort, läßt alle unfere Patente abreißen und in 
den Pulverwagen ſchmeißen. 

Doch noch nicht genug. — Die Zeit mochte ihm wol zu 
lange werden, bevor die Leute wieder zuſammenkamen, oder 
hatte ihn die Todesangſt ſchon ſtrangulirt, oder wurde er von 
ſeinen Herren Kameraden dazu animirt, kurzum: er beſchließt 
einſtweilen den Aufbruch zu machen, geht hinunter zum Volk 
und ruft: Allons! Marſch! obgleich das Volk noch lange nicht 
zuſammen geweſen. Hier fragte der Hauptmann Brandis, 
welcher nicht mit in ihren Kriegsrath conſentiret, was das 
wäre? worauf ihm ber Major von ©... antwortet, fie mar: 
ſchirten in das breitunger Amt. Der gute Mann, welcher vor 
dem meininger Thore lag, läuft num geſchwind nach Haufe, wirft 
feine Sachen zufammen in ven Mantelfad und läßt fie herein 
ſchleppen. Der hätte auch können verloren gehen. — 

Als nun der Capitän Brandis mit dem Musfetier, welchem 
er feine Sachen aufgepadt Hatte, wieder auf ben Sammelplag 
fan, fo war alles weg, und es ftanben nur noch einzelne Ges 
wehre da. Er ſchickte alfo feinen Kerl fort und wartete auf die 
übrige Mannſchaft. Nun muß jedermann wiffen: erftlih hat 
der Major von ©... nicht gewartet, bis alles Wolf wieder 
beifaunmen geweſen, noch viel weniger hat er an bie Artillerie 
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gedacht, daß ſolche aus einander genommen und in die verdeckten 
Wagen gepadt würbe, ſondern er hat blos Mari! Marſch!“ 
gerufen, und die Franken Dffiziers (den Capitän Ruprecht) und 
die Franken Soldaten vergefien; auch ift er ohne die Truppen 
aufgeftellt zu habe, fortmarfchirt, fowie der Hirte das Vieh 
zum Thore hinaustreibt, und ift ſolches ein fo ſchändlicher An’ 
bie gewefen, daß es nicht genugfam zu befchreiben. — 

Hier kömmt nun der Kapitän Brandis mit den noch ge 
fammelten Leuten die Stabt hinunter marfchirt, worauf bie 
Bürger ihnen nachrufen: „Da laufen fie wie die Spigbuben ; am 
Tage find fie hereinmarfchirt und nes Nachts laufen fie wieder 
fort, wie die Schelme und Diebe,“ Mein guter Major von 
S...ift auf und davon; ver Capitän Brandis verbeißt alles 
mit Geduld und marſchirt immer mit feinem Trüppchen fachte 
nad. Als er heraus vor die Stadt auf eine Anhöhe kommt, 
machen einige Wafunger ein bischen Feuer hinter ihm her, 
welches wol fo verftedte Leute geweſen find; und als er eine 
Ede weiter fortmarfchirt, fo findet er unfere Artillerie in einem 
Hohlwege liegen, ohne einen Mann zur Bedeckung dabei, und 
es liegen bald die Räder, bald die Lafetten oben, und bald bleibt 
gar ein Stück ftehen; denn da es an Ketten fehlte, jo hatten 
die Kanoniers die Kanonen mit Lunten an die Pulderwagen ge: . 
bunden unb biefe zerriffen alle Augenblide. Der Capitän 
Brandis bleibt aber mit feiner Mannfchaft bei ver Artillerie. 

Nun muß ich meine gute Veranftaltung beforgen und in 
Nichtigkeit bringen. ALS ich an den Ort Schwallungen heran: 
kam, ließ ich mein Volk und den Wagen Halt machen, ging hin 
zu dem Geheimerath und fragte: „Wo foll ich Sie Hinbringen 
laſſen?“ worauf er mir halbtot antwortete: „Ins obere Wirths⸗ 
haus.“ Das wußte aber ver Teufel nicht, bis ſich ein Dragoner 
fand, ver früher da gelegen, und ung binführte; denn ich wußte 
weder um das Dorf, noch wo das Wirthsbaus lag; es war blind 
erbenfinfter und vegnete, als wenn man das Waffer mit Stügen 
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vom Himmel heruntergießen thäte. — Als ich nun an das bes 
ftimmte Wirthshaus kam, ließ ich das Thor öffnen und ben 
Wagen in ben Hof fahren; der Geheimerath ftieg mit feinem 
KRanzliften, ver bei ihm war, aus und retirirte fich in eine obere 
Stube, da er ſchon beſſer als ich da Beſcheid wußte. Ich ber - 
fegte gleich den Wagen auf jeder Seite mit einer Schildwache, 
weil die Kanzlei barin Ing, bie übrigen Leute ließ ich das Ger 
wehr an das Haus vor dem Regen ficher ftellen und fegte noch 
eine Schildwache dazu, damit Gewehr und Geheimerath zugleich 
bewacht würben. Ich befümmerte mich auch nicht weiter um 
ven Geheimerath, denn ich hatte ihn auf Anordnung des Majors 
von & ..! in Sicherheit gebracht, ungefähr fo, wie bie Küchlein 
vor dem Rat ficher find, da es ein meiningenfches Dorf war, 
und man nad) ver Beichreibung feine ärgere Schelme im ganzen 
Lande finden konnte, als die Bewohner von Schwallungen. 

Ich Hatte num meiner Orbre nachgelebt, und ſchickte darauf 
meinen Unteroffizier zu bem Lieutenant Griesheim, ber mit 
vierzig oder fünfzig Dragonern in benanntem Dorfe lag, bie 
allein guter Ruhe lagen und von unfern Händeln nichts wußten, 
und ließ ihm fagen: es wäre Lärm im Brotfade, ich hätte ven 
Herrn Geheimerath anhero gebracht, er möchte kommen und mich 
ablöfen. Eine kurze Weile darauf kam auch der Lieutenant, 
der ſich fehr verwunderte, daß ich als Adjutant mit einem 
Commando hierher fäme ; es käme ihm ganz fo Apropos heraus. 

Ich fagte: „Mir kommt es noch bedenklicher vor.“ Diefes 

half nun alles nichts; ich bat ihn, er follte nur machen und feine 
Leute Herbeifchaffen, damit ich wieder mit meinem Commando 
nah Wafungen abmarfchiren könnte, worauf er fich alle Mühe 
gab und felbft fortlief. Als er ungefähr fünfzehn Mann zu 
ſammen hatte, fagte ich zu ihm, er folfte Poften faſſen, ich wollte 
mic) einftweilen wieder auf ven Marſch begeben, welches er 
denn auch that und ablöfen ließ. Nun mußte ich ja wol 
tefpectöwegen zum Herrn Geheimerath gehen und ion fragen: 
Fregtag, Bilder, IV. 
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ob er etwas nach Waſungen zu befehlen habe, worauf mich ber . 
Mann anfuhr wie einen Scheunbrefher, und mic) fragte: ob 
ich feine Dispofition ober Drbre habe, hier zu bleiben? Ich war 
aber auch gepußt und begegnete ihm mit der ſchönſten, unver⸗ 

* gleichlichften Antwort: „Nein, der Teufel hat mir weder Orbre 
noch Dispofition gegeben, hier zu bleiben. Und es ift-auch 
meine Function nicht gewefen, Sie hierher zu bringen." — Das 

ſollte ih mit dem Major von S... ausmachen. — Worauf 
ich ihm wieder antwortete: „Das werde ich auch thun.“ — 
Darauf rebete er mir zu und fragte: was ich in Wafungen thun 
wollte? das ganze Commando marfchire ja aus und würde gleich 
fommen. — „So, fing ich an, ift die Karte fo gemiſcht? Das 
ift recht gut.“ — Als ich nun noch in der Stube des Herrn Ger 
heimeraths ftand, hörte ich Pferde trappeln, und id) hinaus, Die 
Treppe hinunter, und fragte, wer ba wäre, Da befam ich Die 
Antwort: „Wir find es.“ Da erfchraf ich, daß mir faft Hören 
und Sehen verging, da waren es bie beiden Herren Majors, 
die fogleih vom Pferde herab und die Treppe hinauf fprangen 
nad) des Kriegsraths Stube zu, und ich hinterbrein. 

Da wollten fie num wol einander Rapport thun, daß fie 
für ihre Perſon glücklich aus dem belagerten Wafungen gefommen 
wären; aber. ich ließ den Herrn Major von S... nicht zu 
Worte fommen, fondern fragte ihn: „Herr Major, was für eine 
Manier ift das, daß man mich mit einer ſolchen Lift aus 
Wafungen ſchickt, auch mir nicht fagt, daß man ausmarſchiren 
will, und ic) noch Frau und Kind und mein ganzes bischen Ver- 
mögen barin habe? It das Kriegsgebrauch? Ich weiß nicht, 
ob biefe Dinge mit Geld erfauft find, oder was ich denken foll. 
Sind das die Projecte, die heute am Tage gemacht worden? 
Ins Teufels Namen, ich bin heute nicht jung oder Solvat ge- 
worben, vielleicht weiß ich fo gut und beſſer als Sie, was zum 
Handwerk gehört." Ich war in einer folhen Wuth, daß ich 
auch mein Leben gleich mit ihm angeſetzt hätte. — 
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Nun, mein lieber Leſer, iſt hier zu merken, daß bis dato 
noch nicht ein einziger Mann vom ganzen Commando weder zu 
hören noch zu ſehen, und ich noch nicht wußte, wie der ganze 
Umſtand war. Der Major von S... wollte mic) tröſten, ich 
follte, ſagte er, mir wegen meiner Sachen nicht leid fein laſſen, 
er ftände mir dafür; ich antwortete ihm aber gleich: „Herr 
Major, wie fönnen Sie für meine Sachen ftehen? Warum find 
Sie denn nicht geftanben und haben mich mit einem ſolchen Be- 
trug aus Wafungen gefhidt? Das ift nicht erlaubt.“ Endlich 
wollte der Herr Geheimerat feine Worte auch dazu geben, und 
zwar mit einer folchen Bebingung, als der Herr Major follte 
mich doch abführen; fo viel war feine Meinung. Ich fing aber 
an und fagte: „Mord Sacrament, hier hat mir fein Schreiber 
etwas zu befehlen; wenn ich ein Commandant bin und etwas 
thun will, ſo muß ich auch meinen Untergebenen:fagen, was ges 
ſchehen ſoll und was fie thun follen; aber fo ift es wiber bie 
Ehre meines Herrn gehandelt.“ 

Daraufging ich aus der Stube fort, und als ich zur Wache 
hinunter in ben Hof fam, fo kam ver gothaifche Bürger Pleißner, 
ein Zinngießer, welcher zu eben ver Zeit’in Waſungen auf Be 
ſuch geweſen mar, in den Hof eingetreten, und fagte von freien 
Stüden zu mir: „Daß Gott erbarme, Herr Lieutenant, was 
war das für ein Anblid in Wafungen; mir.ift angft und bange 
geworden, als unfre Leute ausmarfchirten, da ich doch ein 
gothaiſcher Bürger bin. "ALS unfre Xeute zum Unterthor hinaus» 
marſchirten, fo kam die Lanbmiliz zum Oberthor herein und 
vifitirte alle Häufer; auch hat der Fähndrich Chrift ſchon einen 
Mann von Capitän Brandis Compagnie, der auf Schildwache 
vergeſſen worden war und in fein Duartier gehen wollte, um 
feine Bagage zu holen, nach Meiningen führen laffen. Die 
Miliz ift ganz des Teufels, fie vifitirt alle Häufer und fagt, fie 
wolle alles nad) Meiningen bringen.“ 

Einem jeden Menſchen will ich zu überlegen geben, wie 
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mir zu Muthe wurde. Der Hauptmann Ruprecht und viele 
Solvaten waren in Wafungen Trank zurückgelaſſen worden, 
meine Frau und Kind und mein bischen Lumpen war auch noch 
barin, und als id nun hörte, daß ber. Musketier Huthmann 
ſchon nad) Meiningen abgeführt worben fei, da wurde e8 mir 
vollends ſchwarz vor ven Augen. — Ich fragte ven Bürger, wo 
denn unfere Leute wären? „Ah, fagte der, braußen liegen fie 
alfe truppweife unter ven Bäumen, und der Hauptmann Brandis 
ift faft noch bei Wafungen. Die Stüde liegen alle im Wege, 
das unterfte Theil zu oben, fie können gar nicht fort, denn fie 
haben feine Ketten, womit fie die Stücke anbinden, ſondern fie 
haben unten dazu genommen und bie reißen alle Minuten ent 
zwei. Ich bin lange dabei geblieben, aber die Wafunger feuerten 
hinter ung ber, daß e8 vom Teufel war, und weil e8 auch jo 
ſtark regnete, wollte ich nur machen, daß ich unter Dach käme. 
Unfre Leute liegen fo zerftreut auf ver Straße umher, daß fie in 
zwei Stunden noch nicht alle da find, und außer dem Capitän 
Brandis habe ich auch keinen Offizier gejehen. Die Leute 
fluchen, daß der Himmel herunterfallen möchte; mir ift angft 
und bange geworben, unb ich bin fortgelaufen. “ 

Da ftand ich und wußte meines Leibes feinen Rath, und 
war auch noch immer fein Mann vom ganzen Commando zu 
hören noch zu jehen, und vegnete ganz erftaunlich. Enblich kam 
der alte Grenabiercorporal Döhler mit ungefähr zehn Grena- 
bieren mitten durch das Dorf und ven tiefften Koth gewatet; 
ich erfannte feine Stimme von weitem, feine Leute fluchten ganz 
erſtaunlich, und rief ihnen zu: „Was hilft das Fluchen, es ift 
doch nun nicht anders zu machen.“ „Ei Sapperment, fagte 
der Eorporal, ich habe zwei Campagnen mitgemacht, aber ſolch 
einen Haushalt habe ich noch nicht erlebt. Iſt das erlaubt? 
unfer Hauptmann Liegt noch in Wafungen frank und unfer Herr 
Major, der ſich unfrer annehmen ſollte, ver ift mit dem Major 
von S...zum Teufel; wir find verlaffene Leute, aber hole 
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mich der Teufel, ich will mit den paar Mann, die ich hier habe, 
gerade nach Gotha marfchiren.“ Ich fragte ihn, wo denn die 
anbern Grenadiers wären, aber er wußte nicht, ob fie voraus 
ober zurüd waren. „Einen Offizier, fagte er, haben wir nicht, 
und es nimmt ſich auch feiner unfrer an,“ und fo ging ein jeder 
hin, wohin er wollte. — Er. wußte nicht, daß die Majors im 
Wirthshauſe waren. Hatte aber der alte Eorporal ein loſes 
Maul gehabt, jo hatten e8 die Grenadiere noch viel ärger. 

Hier Hatte ich mun genug zu thun, die Grenabiers zu ber 
fänftigen ; und das ging fo fort, alle wiertel- over halbe Stunden 
ein Trüppehen, und hatten bie erften gelärmt, waren bie andern 
noch viel ſchlimmer. Endlich fam auch, ganz zulegt, bie 
Artillerie an, ba e8 fonften gebräuchlich, die Artillerie, in was 
für Umftänden man auch marſchire, entweder vorn ober in ber 
Mitte zu bewahren, fo wie ein Menfch feine Seele bewahrt. 
Hier Fonnte man fehen, daß dieſer Commandant noch nie 
Artillerie bei einem Corps oder einer Armee hatte marfchiren 
ſehen, die doch nad) Kriegsgebraud jedes Mal bebedt werben 
mußte, 

Das Volk wurde aber immer wilder, und ich mußte ihm 
jureben, daß es ſich vor ven Bauern fcheue, die zu ihren Boden— 
fenſtern herausfchauten, ung zuhörten und ihr Geſpött barüber 
hatten. — 

Endlich fügte Gott, daß es mit Regnen aufhörte. Ein 
Dragoner Hatte ung auf eine Wiefe geführt, welche hart am 
Wege lag, worauf ich den rechten Flügel an benfelben ftellte 
und das Commando richtete und nachgehends in Züge und halbe 
Divifionen eintheilte, Als ich im Abtheilen war, kamen einige 
Pferde, die ich von weitem wohl hörte, gejagt. So denke ih: es 
lommt der Feind daher; ich rief und fchrie fogleich nach dem 
teten Flügel, es follten einige Mann ausrüden und anrufen, 
und lief felbft zu und riß einem Grenadier fein Gewehr aus ber 
Hand, weil ich meines während des Abtheilens weggegeben, und 
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feßte mich mit einigen Örenabieren mitten in ben Weg und rief: 
„Wer da?" — Darauf antwortete. mir eine wohlbefannte 
Stimme, welche ich ſogleich für die des Herrn Majors von 
Benkendorff erfannt hatte, wie er denn meine Stimme auch beim 
Anrufen gleich erfannt hatte, und rief: „Kennt Ihr mich nicht?“ 
Ja, lieber Gott! an ver Stimme erfannte ich ihn, aber in ver 
Finfterniß war das früher unmöglich. Hier ſendete Gott den 
Jacob zu den Kindern in der Wüfte; hier traf das Wort ein: 
Keinen hat Gott verlaffen, der ihm vertraut allezeit. 

Sein erftes Wort war: „Kinder, mas macht Ihr da?“ 
Ich erwiederte: „Herr Major, das weiß unfer Herr Gott, aber 
ich nicht ; wir find herausgeführt worben, daß wir nicht wiſſen, 
wie wir herausgefommen find." Ex fragte weiter: „Seid ihr 
alle marſchirt?“ — „Ia, da ift niemand mehr, prinnen als die 
Kranken und was fie gefangen genommen. * — „O mon dieu!* 
fagte er, „wir müffen wieber hinein, und follten wir alle Davor 
figen bleiben ; wo find eure Herren Majors ?*— „Im ſchwallunger 
Wirthshaus.“ — Darauf rief er: „Allons Kinder! zumarſchirt,“ 
und jagte, was er fonnte, nad) dem Wirthshaus zu, wo er fie 
wohl bei einer guten Bouteille Wein angetroffen haben mochte; 
den guten Abend aber und das Compliment, fo er ihnen geboten 
haben mag, habe ich nicht gehört.“ — 

So weit der wadere Rauch. — In feinem weitern Ber: 
laufe erzählt das Tagebuch, wie die gothaifchen Truppen fich 
ermannten und wieber nach Wafungen zurüdzogen. Dort hatten 
ſich unterdeß bie feindlichen Milizen aus Meiningen feftgejeßt. 
Nicht gerade in der friegerifchen Bedeutung des Wortes. Sie 
faßen vielmehr Iuftig im Wirthshauſe, höchſt überrafcht, daß 
die Befagungstruppen nicht einmal ihren Anblick ausgehalten 
hatten. Deßhalb neigten fie zu ber gefährlichen Anficht, daß 
ihre Gegner gar nicht zurüdfehren würden, hatten ‚aber doch, 
um behaglicher zu fein, bie Thore der wieder eroberten Stabt 
zugeſchloſſen und feierten jet mit ihren waſunger Freunden 
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ein Siegesfeft in dem Getränf, welches Gotha verlaffen. Aber 
geräufchlos nahte ihnen das Verderben. Nach ein Uhr in der 
Nacht nähert ſich der erbitterte Rauch mit feinen Grenabieren 
der forglofen Stabt; wieber donnern die Arte, ein Thor wirb 
geiprengt und die Regulären bringen wieber ein. Jetzt fommt 
an Meiningen vie Reihe, der eigenen Rettung zu gebenfen. 
Die Milizen find eifrig die Stabt zu verlaffen, nur zwiſchen 
gãgern aus Meiningen und ben Einbringenden werben einige 
Schüffe gewechielt. Noch zieht ein Oberft von Meiningen mit 
Cavallerie und der Haupteolonne heran, aber vie Cavallerie 
flieht nach einem Schuß aus grobem Geſchütz und die Haupt 
eolonne entfernt ſich; zulegt machen andere Milizen noch einen 
Schlußverſuch anzugreifen, auch fie werden durch einige Schüffe 
verſcheucht; die gothaifchen Truppen behaupten Wafungen. 

Sogleich nach der erften Einnahme von Wafungen hatte 
man zu Meiningen felbft in größter Beftürzung Frau von 
Gleichen mit ihrem Manne in einen Wagen gefegt und ben 
gothaifchen Truppen zugefhidt. Dort war man aber gar nicht 
erfreut, die Beranlaffung der Händel befeitigt zu fehen, und die 
armen Hofchargen fanden einen fehr.Ealten Empfang. Beider 
Geſundheit war durch Xerger, Gram und die lange Kerferhaft 
gebrochen, ſchon im Jahre 1748 ftarb Herr von Gleichen und 
bald darauf jeine Frau. Unterdeß ſchwirrten die Flugichriften 
und die Promemorias, Mandate des Reichsfammergerichts und 
minifterielle Sendſchreiben über dieſe Affaire in Deutfchland 
bin und her, die gothatfchen Truppen hielten Wafungen befegt, 
Anton Ulrich weigerte fih Hartnädig, die Entſchädigungsan⸗ 
ſprüche Gotha's anzuerfennen, und zahlreiche fürftlihe Stim- 
men wurden laut, welche ven Spruch des Reichsfammergerichts 
und die Erecution der Gothaer als eine Verlegung ber 
Souveränitätsrechte eines beutichen Regenten verurtheilten. 
Das that auch Friedrich der Große. 

Da, als ber Herzog von Gotha grade in zweifelhafter 
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Situation war, bot fich für ihn eine neue Ausſicht und ein neues 
Streitobject. Der Herzog von Weimar war geftorben und 
hatte verfügt, daß fein Vetter in Gotha während der Minder⸗ 
jährigfeit feines einzigen Sohnes die Vormundſchaft führen 
follte. Schnell fegte ſich der Herzog von Gotha in ven Beſitz 
der Vormundſchaft, Tieß fich huldigen, und wieder entbrannte 
ein heftiger Zanf mit Anton Ulrich und dem Herzog von 
Roburg, welche das Recht der Gothaer auf die Vormundſchaft 
beftritten. Da ftelfte Friedrich II. von Preußen dem bevrängten 
Herzog von Gotha feine guten Dienfte in Ausficht, wenn dieſer 
ihm bie auserwählte Garbemannfchaft von Weimar, zweihundert 
Mann, als ein Heines Gefchent offeriren und ihn dadurch 
obligiren wollte, Dies geſchah. Mit zweihundert Mann 
weimarifher Garde erfaufte ſich der Herzog von Gotha feine 
Betätigung als Adminiſtrator dieſes Landes und die Beendigung 
des wafunger Streites. Zweihundert Landesfinder von Weimar, 
weſche ber Streit gar nichts anging, wurden in willfürlichfter 
Weife weggegeben, wie eine Heerde Schafe. Ein fremder Fürft 
verſchacherte fie gegen alles Recht. 

Die.zweihunbert aber zogen mit König Friedrich in ben 
fiebenjährigen Krieg. 





3. 
Es wird Sit. 


Aus den deutſchen Stäpten, auf ver Grenzſcheide zwifchen 
zünftiger Arbeit und freier Erfindung, war die Kuuſt des 
Bücherbruds in die Welt gefommen, der größte Erwerb bes 
Menſchengeſchlechts nach Entvedung ver Buchftabenfchrift. Denn 
jeit der Geift eines Mannes in Holz und Leder eingeſchnürt zu 
gleicher Zeit auf taufend Straßen über die Erbe ziehen konnte, 
hatte eine Entfaltung der Menfchenkraft in Kirche und Staat, 
in Wiffenfchaft und Handwerk begonnen, nicht nur mächtiger, 
mannichfacher, reicher, auch grundverſchieden von dem ftillen 
Grübeln der Vergangenheit. Seitdem wurde in Jahrhunderten 
eine Wandlung ver Völker hervorgebracht, welche jonft in Jahr⸗ 
taufenden nicht möglich gewefen war. Jeder Einzelne wirb mit 
jeinen Zeitgenofjen, jedes Bolt mit allen andern Culturvöffern 
zu einer großen geiftigen Einheit zufammengefchloffen, erft jegt 
ift ein regelmäßiger Zufammenhang in ver geiftigen Entwide- 
tung des Menſchengeſchlechts gefichert; der Geift des Einzelnen 
erhält eine Erbenbauer, bie vielleicht Jahrtauſende die Athem- 
züge feiner Bruft überleben mag, die Seelen ver einzelnen 
Völfer aber gewinnen eine Fähigkeit fich zu verjüngen, welche 
ihr Ableben nach den alten Gejegen ber Natur, wie wir hoffen 
dürfen, in unberechenbare Ferne hinausſchiebt. 

Wenige Jahrzehnte war die ſchwarze Kunft erfunden, da 

‚begann ein Frühlingsſtürmen in den Seelen. Aus den Schriften 
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der Römer verfündeten mit Entzüden vie Humaniften, wie viel 
Schönes und Großes in der antifen Welt geweſen war, zürnend 
hielten fie ven Schatz ebler Empfindungen, welcher aus ber ent- 
fernten Vergangenheit in ihre Seelen fiel, gegen pas rohe oder 
verderbte Leben, das fie um ſich erblicdten. Das heilige Buch 
in ver Hand, ftritten fromme Geiftlihe für das überlieferte 
Wort der Schrift, gegen bie römifche Despotie und Die ge— 
fälfehten Traditionen der Kirche. Und durch taufend Bücher, 
die fie felbft gefchrieben, erhoben fie das Gewiffen ver Völfer zu 
dem größten geiftigen Rampfe, ber feit dem Auffteigen des 
Sternes von Bethlehem über das Menfchengefhleht gefommen 
war; und wieder burch taufend Bücher weihten fie nach ben 
erften Siegen ihrem Volke alle irvifchen Verhältniſſe aufs 
neue, bie Pflichten und Rechte des Mannes, ver Familie, ver 
Obrigfeit, als bie erſten Erzieher, Lehrer, Bildner der großen 
Menge. ö 

Aber nicht die Freude an alten Dichten und Statuen, 
auch nicht ber gewaltige Krieg, welcher jegt um vie Lehren ber 
Kirche geführt wurde, nicht Philologen und nicht Theologen des 
fechzehnten Jahrhunderts habe den größten Segen ver neuen 
Kunft durch die Länder getragen, nicht fie allein haben vie An- 
ſchauung veicher, das Urtheil ficherer, Liebe und Haß größer ge 
macht. Das gefhah durch Lettern und Holzſchnitt noch auf 
anbrem Wege, langfam, ven Zeitgenoffen unbemerkhar, für uns 
ftaunenswerth. 

Der Menfc lernte allmälig anders fehen, beobachten, 
urtheilen. Wie fharf die Sinnenthätigfeit des Einzelnen im 
Mittelalter gewefen war, die Bilder, welche aus der Außenwelt 
in bie Seele fielen, wurden ihm zu leicht verzogen durch bie 
haftige Thätigfeit ver Phantafie, welche Träume und Ahnungen 
und unzeitige Combination mit dem Objecte verband. Jetzt 
war das beutliche Schwarz auf Weiß immer zur Hand, ein fefter 
unveränberlicher Bericht über das, mas bereits Andere geſchaut 
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und erfahren. Jeder konnte die eigne Auffaſſung an der 
fremden, das Urtheil der Andern an dem eignen prüfen. So 
begann die neue nüchterne, klare Auffaſſung der Welt, ſo wuchs 
das Intereſſe und Bedürfniß zu beobachten. Man ſammelte 
die Bilder der Thiere und Pflanzen, unterſchied genauer die 
Formen und Arten; man verzeichnete Städte, Flüſſe, Gebirge 
und ſchnitt ſich ein Bild der Länder in Holz; man unterſuchte 
die Gewalten der Natur, die Zugkraft des Magnets, Elaſticität 
‚der Luft, Brechung des Lichtſtrahls, man erfand immer neue 
Werkzeuge, welche bie Sinne ſchärften und ergänzten. Schnell 
öffneten fich dem Auge neue Welten; wie ver Menſch ven Weg 
durch die geheimnißvolle Dämmerung des Oceans ahnend com⸗ 
binirte, fo fand er bald fichere Pfade durch die ungeheuren 
Räume bes Aethers. 

Und in der Fülle ver neuen Einprüde fucht die Seele vor: 
fihtig einen feſten Halt. Auffallend ſchnell und allgemein ent- 
widelt fih die Freude am Meffen und Rechnen, an der ftreng 
gejetlichen Entwickelung ver Zahlen und Größen aus einander, 
an ber abfoluten Sicherheit ihrer Beweiſe. Die Zucht und 
ftrenge Methode der mathematifhen Disciplinen zieht bie 
fuchende, ungefchulte Seele mit unwiderſtehlicher Gewalt an. 
Während das Volk nicht mübe wird, den wundervoll fünftlichen 
Bau der Nürnberger Tafchenuhren zu bewundern, und ſich 
immer wieber nach den gebrudten Büchlein Sonnenuhren an 
die Mauern zeichnet, findet Copernicus die Bewegung unferes 
Sonnenſyſtems, beobachtet Galilei Die Trabanten des Yupiter, 
erfennt Kepler kurz vor den Schreden des breißigjährigen 
Krieges bie großen Geſetze des Falles und des planetarifchen 
Umfaufs. 

Durch zwei Jahrhunderte wurden die mathematifchen Dis- 
ciplinen Grundlage des geiftigen Fortſchritts. Mit ihnen das 
Studium der Natur, welches auf Wägen und Meffen, auf 
Scheiven und Verbinden der einzelnen Stoffe beruhte, nächſt 
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der Aftronomie die Chemie. Das Zufammengefegte in Ein- 
heiten aufzulöfen, durch Combination der Einheiten neue Bil- 
dungen hervorzubringen, das. wurbe erftrebt. Nichts ift jo be 
zeichnend für die Herrfchaft diefer Richtung, als der Traum, ven 
noch der große Leibnig hatte, fogar ven Geift ver Sprache, d. h. 
den gefammten geiftigen Inhalt der Menfchen in matheniatifchen 
Formeln barzuftellen und fo eine neue Methode zu fchaffen, 

durch welche ber geiftige Inhalt eines Individuums und Volkes 
direct, ohne Vermittlung ber verſchiedenen Sprachen auf Andere 
übergehen könne. 

Unterbeß waren auch die hiſtoriſchen Kenntniffe und Die 
Kunde alter Sprachen in ähnlicher Weife fortgefchritten, überall 
ein emfiges Zählen, Mefien, Zufammentragen ver Einzelheiten, 
Aufſammeln eines ungeheuren Materials. Hiftorifche Urkunden, 
Diplome und alte Aufzeichnungen werben in großen Sammel- 
werfen herausgegeben. Die Wörter und Bilvungsgefege ver 
antifen Sprachen werben genauer beobachtet, in Grammatifen 
und Wörterbüchern immer zahlreicher verbunden. Weber jehr 
viele Einzelheiten ver Privatalterthümer, über Hüte und Schuhe, 
über Sänften, Schellen und Tintenfäffer ver Alten werden be- 
fondere Abhandlungen gefhrieben. Wo ein Zufammenfaffen 
des Stoffes verfucht wird, bleibt e8 ganz äußerlich. 

Aber nicht die einzelnen Kenntniffe, wie groß ihr Umfang 
fei, befriedigen ven Menſchen. Das Wiffen fol ihm helfen, 
zunächt Das eigene Leben auf Erden ficher und geveihlich zu 
bilden, feine Pflichten und Rechte will er dadurch feftigen. Und 
wieber dem großen Räthfel des Lebens, dem Verhäftniß zu dem 
Ewigen will er durch ihre Hilfe näher fommen. Auf fich felbft 
und auf feinen Gott bezieht der Menfch alles, was er weiß. 

Die Bürgerfriege in Frankreich, vie Freiheitsfämpfe der 
Bataver, das vreißigjährige Elend Deutichlands und die Em- 
pörung des englifchen Rechtsgefühls gegen die Stuart hatten 
dem Bolitifer und dem Privatmann eine Menge neuer Bor: 








— 19 — 


ſtellungen über das Verhältniß der Staaten zu einander, über 
die Stellung des Mannes im Staat in die Seele geſchlagen. 
Wie verſchieden waren die Geſetzgeber, welche das Leben jedes 
Einzelnen regierten: die jüdiſchen Prieſter, die Gemeinde der 
Apoſtel, die Juriſtenſchulen des alten Roms, longobardiſche 
Könige, herrſchluſtige Päpfte, und wieder neben Geſetzen, die. aus 
vergangenen Jahrtauſenden und von.verlebten Völkern ſtamm⸗ 
ten, galten Erinnerungen aus der deutſchen Vorzeit: Weis- 
thämer, Willfüren, Rechtsipiegel, Ordnungen und Privilegien. 
Nach ihren Beftimmungen wırde ihm Haus und Hof, Weib und 
Kind, geerbtes und erworbenes Gut erhalten und genommen. 
Und grabe nad bem großen Kriege hatte ſich über allem Recht 
der Herrenmwille des Einzelnen und die tyrannifche Gewalt eines 
herzlofen Syſtems erhoben... In folhem Chaos von Gefeßen, 
in ber Unterbrüdung des Rechtes durch Staatsgewalt begehrte 
das Gemüth des Menfchen neue Stügen. Und wie bie 
Bietiften von der Kirche eine würdigere Auffaffung menſchlicher 
Rechte und Pflichten forverten, fo begann auch ber Juriſt nad 
dem großen Kriege das natürliche Necht des Menſchen dem 
Unrecht des despotiſchen Staates gegenüber zu fegen, das ver- 
nünftige Recht ver Staaten gegen intriguante Politiker zu ver- 
fechten. Neben ven mathematischen Disciplinen und ver Natur 
wiflenfchaft wurde bie Rechtswiſſenſchaft Die Werkftätte, in welcher 
ſich die Geifter zu tvealen Forderungen an das Leben bilbeten. 
Aus ihnen erblühte die neue Weltweisheit. 

So oft in den einzelnen Kreifen des Wiſſens ein neuer 
mafjenhafter Stoff zufammengetragen ift, fo oft Kenntniß und 
Urtheil nach vielen Richtungen erweitert find, entfteht das un⸗ 
abweisbare Bedürfniß, die neugefunbene Habe in eine innere 
Verbindung: zu bringen. Alle höchften und legten Fragen des 
Menſchen, das Berhättniß zwifchen Körper und Seele, Natur 
und Gott, Tod und Unfterblighfeit fordern eine Antwort. Dieje 
Anttvort zu finden ift zu aller Zeit die Aufgabe ver Philoſop hie. 
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Aber fehr unvollfommen ift jevem Jahrhundert das Geheimniß 
des Lebens aufgefchlofien, was der Menſch aus Natur und Ge— 
ſchichte erfpäht, ift unendlich wenig im Vergleich zu.dem unend⸗ 
lichen Reichthum deſſen, was ift und war. Ya, alles Leben 
birgt ein letztes Geheimniß in ſich, das ſich der menfchlichen 
Forſchung immer wieder entzieht. Durch Beobachten ber äußern 
Erſcheinung und der Zahlenverhältniffe, durch Mefjen ver 
Räume und Größen, durch Zerlegen des Zufammengejegten in 
einfache Stoffe, durch das Erkennen vieler einzelner Eigenfchaften 
wird der volle Inhalt des Lebenven niemals gewonnen. Endlos 
ift die Arbeit der Wiffenfchaft, neue Seiten, neue Lebens- 
Äußerungen des Vorhandenen zu erfaffen, ohne Aufhören ent 
ftehen neue Disciplinen, jede Zeit gräbt neue Gänge nach dem 
großen Geheimniß, jede hat Urfache, mit freudigem Selbſtgefühl 
auf die Vergangenheit zurüdzufehen, welche fo viel weniger 
Mittel Hatte. Und deßhalb hat jeve Zeit das Bedürfniß, aus 
dem Gewinn ver einzelnen Wiffenfchaften, fowie aus den fitt- 
lichen Forderungen, welche durch das neue Wiffen und Können - 
entftanden find, ein neues Gebäude der Philoſophie aufzuführen. 
- Immer entjpricht der Inhalt dieſes Gebäudes dem Verſtändniß 
und ben Herzensbebürfniffen feiner Zeit. Jedes philofophifche 
Syſtem ift durch die Perfönlichkeit ver Zeit und feiner Erbauer 
beſchränkt, jedes wird duch neue Fortfehritte und neue Be— 
bürfniffe überwachfen. Diefe Arbeit des neuen Findens und 
des Zufammenfafiens umfpannt das geiftige Leben des Volkes. 
Je reichlicher die Vorarbeit in den einzelnen Wiffenichaften war, 
und je edler Geift und Charakter des combinirenden Denkers 
find, welcher feiner Zeit das neue Syſtem erſchafft, deſto größer 
ift das Gefühl des Fortſchritts und die begeifterte Freude ber 
Zeitgenoffen über einen ivealen Inhalt, ver bie Einzefnen aus 
den egoiftifchen Zwecken ihres Lebens heraushebt. Die Voraus: 
fegung aller Philojophie aber ift ein ewwiges Sehnen und Sucyen, 
ein umabläffiges Prüfen der gewonnenen Wahrheiten, ein ums 
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aufpörliches Modificiren und Fortbilven ber geiftigen Habe. 
Die Bewegung ift e8, welche die Wiffenfchaft lebendig erhält, 
unendlich bie Arbeit, unendlich der Fortichritt, und in dieſer 
Unendlichkeit ber irdiſchen Arbeit liegt alles Glück, alles Leben 
des Menfchengeihlechts, und die Bürgfchaft ver Dauer. 

Seit dem breißigjährigen Kriege beginnt bei den großen 
Eulturvölfern die ſyſtematiſche Darftellung der Ueberzeugungen, 
welche die Wiffenfchaft nach ihrem damaligen Stanbpunfte über 
Gott, die Schöpfung und Regierung der Welt geben konnte. 
Der Franzofe Descartes, ver Engländer Lode, ver Holländer 
Spinoza, unter ſtarkem Einfluß ver Nachbarvölker die Deutſchen 
Leibnig, Thomafins, Wolf. 

Sie alle, mit Ausnahme des freieren Spinoza, waren ſorg⸗ 
lich bemüht, ihre Syſteme von ver göttlichen Orbnung in ber 
Natur und dem Menjchengeifte mit ven Lehren ber chriftlichen 
Theologie in Einklang zu erhalten. Allerdings brach der innere 
Gegenfat bei jedem von ihnen hervor. 

Denn feit Descartes den Sat aufgeſtellt, nichts dürfe dem 
forſchenden Menfchengeifte wahr und feft fein, als was ihm un- 
widerleglich beiwiefen worben, — ſeitdem war es mit bem Aus 
toritätsglauben vorbei. Freudig trat die Wiffenfchaft ihre 
nene Herrſchaft an, indem fie Gott und die Welt, Seele und 
Leib, aber auch Pflichten und Rechte des Menfchen zu erweifen 
fuchte, als exiſtirend, als vernünftig und nothwendig. Die’ 
fihtbare Welt wurde von großen Mathematifern in unendlich 
viele Einheiten zerlegt, aus deren Verbindung alles Reben her- 
vorgehe, und das Göttliche aus dem Leben des Geiftes wie 
der Körperwelt als Ureinheit, als Weltfeele begriffen. Der 
Gottesgelehrte aber, einft der ftrenge Herr der Wiſſenſchaft, — 
auch Luther hatte’noch das Wort ver heiligen Schrift über alle 
Vernunft Hinausgeftellt, — erfand jet eine „natürliche“ Theo- 
logie als Bundesgenoffin zu der „offenbarten“. Eifrig fuchten 
junge Theologen in der Weltweisheit neue Stügen ihres Glau— 
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bene. Aus der Bewegung der Sterne, aus dem vulfanifchen 
Teuer, ja aus den Windungen der Schnedengehäufe wurde 
Nothwendigfeit und Weisheit des Schöpfers mit vielem Be— 
hagen demonſtrirt. Und ſchon fehlen ſolche nicht, welche ven 
perfönlichen Gott, feinen Actus ver Schöpfung und bie Un: 
fterblichfeit der Seele leugneten. Gegen folhe einzelne Deiften 
und Atheiften erhob ſich aber noch die Mehrzahl ver Philo- 
fophen und die hriftliche Frömmigkeit des gefammten Volkes. 

Die großen deutſchen Gelehrten, welche um ven Aufgang 
des achtzehnten Jahrhunderts Führer diefer Bewegung wurben, 
trugen das heilige Feuer in bie verſchiedenen Kreife des beut- 
ſchen Lebens. Leibnig, die große ſchöpferiſche Kraft feiner Zeit, 
eine wundervolle Mifhung von elaftiicher Schmiegfamteit und 
fefter Ruhe, von fouveräner Sicherheit und tolerantent verbind- 
lichem Wefen, wirfte durch feine zahlreichen Monographien und 
feinen unendlichen Briefwechfel vorzugsweife auf vie Führer 
der Nation und das Ausland, auf Fürften, Staatsmänner, 
Gelehrte, nad) allen Seiten Bahn brechend, vorauseilend, bie 
weiteſten Ausſichten eröffnend. Und wieder Thomaſius, geiſt⸗ 
voll, leichtbewegt, kampfluſtig, beifallsbedürftig, regte auch die” 
Gleichgültigen und Kleinen durch feine geräuſchvolle Thätigkeit 
zu Parteien auf. Er kämpfte als der erſte deutſche Journaliſt 
in ber Preſſe mit Spott und Ernſt, bald Verbündeter ver Pie⸗ 
tiften gegen bie intoferante Orthoborie, bald Gegner ber ſchwär⸗ 
meriſchen Wiedererweckten, für Toleranz, reinere Moral, gegen 
jede Art Aberglauben und Fanatismus. Endlich der jüngere 
Ehriftian Wolf, der große Profeffor, wurde ein regelrechter, 
klarer, nüchterner Xehrer, welcher in langjähriger ſegensvoller 
Wirffamfeit das Syſtem zuſammenſchloß und bie Säule 
gründete. 

Solche Zeit, in welcher das Große, was ber einzelne 
Mann gefunden, zahlreiche Schüler begeiftert, ift eine glüd- 
liche Periode für Millionen, welhe an dem neuen Erwerb 
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vielleicht gar feinen unmittelbaren Theil haben. Immer liegt 
auf ber erften Thätigfeit einer Schule etwas von der apoftor 
liſchen Weihe. Was in ver Seele des Lehrers ſich mühſam 
unter innern Kämpfen herausgebilvet hat, das wirkt auf bie 
jungen Seelen als etwas Großes, Feltes, Erhebendes. Mit 
der Begeifterung und. ber Pietät verbindet fi) der Drang, 
ſelbſtſchöpferiſch den neuen Erwerb fortzubilden. Schnell er- 
füllen die Lehrfäge das gejammte Leben des Volkes, fie 
wirfen nicht nur in den einzelnen Wiſſenſchaften, auch in allen 
Richtungen des praktifchen Geiftes, auf Gefeßgebung und 
Staatsverwaltung, auf Hausorbnung und Familienzuht, in 
ver Werfftätte des Künftlers und Handwerkers. 
Zuerft flammt das neue Licht feit 1700 in allen Wiffen- 
ihaften auf. Academien, gelehrte Zeitfchriften, Preisaufgaben 
‚ werben geftiftet. Durch die Führer wird bie deutſche Sprache 
als Sprache der Wiflenfchaft gleichberechtigt, bald fiegreich 
neben die lateinifche geftelft, und dieſe glorreiche That wird 
der erfte Schritt, die gefammte Nation in eine ganz neue 
Verbindung zu ven Gelehrten zu fegen. 

Aber das neue Leben bringt au kurz nach 1700 mit un⸗ 
wiberftehlicher Gewalt in die Häufer, in Schreibftube und 
Werkſtatt des Bürgers. Jeder Kreis menjchlicher Thätigfeit 
wirb prüfend durchforſcht. Landwirthſchaft, Handel, die Tech⸗ 
nit der Gewerbe werben in handlichen Lehrbüchern zugänglich 
gemacht, welche noch heute die Grundlagen unfrer technologi- 
schen Literatur find. Ueber Rohftoffe und ihre Verarbeitung, 
über Mineralien, Farben, Maſchinen wird gefchrieben, an 
vielen Orten [hießen populäre Zeitfchriften auf, welche bie 
neuen Entvefungen ver Naturwiſſenſchaft für den Handwerker 
und Fabrifanten zu verwerten fuchen. Selbft in die Hütte 

des armen Bauern fallen einzelne Strahlen des hellen Lichtes, 

auch für ihn entfteht eine Heine menjchenfreundliche Literatur. 

Aber auch die fittliche Wirkung jedes irdiſchen Berufes wirb 
Freytag, Bilder. IV. 
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dargeſtellt, über die Tüchtigfeit und Bebentung des Arbeiter, 
des Beamten wird Erhebendes gejagt, der innige Zufammen- 
hang der materiellen und geiftigen Intereffen ver Nation wird 
verkündet, unabläffig wird auf bie Nothwendigkeit hingemwiefen, 
den Schlenprian alter Bräuche zu verfaffen, fih um das vor- 
geichrittene Ausland zu kümmern, Bedürfniſſe veffelben und 
fremdes Wefen kennen zu lernen. Und wieber über -Tracht 
und Sitten wird in ganz neuer Weife gefchrieben, Taunig, 
fpöttifeh, tabelnd, immer mit dem Wunfche zu bilden, zu beffern. 
Sogar bie befondern Fehler ver Stände und Berufsflaffen, vie 
Schwäche ver Frauen, die Rohheit und Unreblichkeit ver Männer 
werben unabläffig beurtheilt und gezüchtigt. Noch ungeſchickt, 
zuweilen pedantiſch und Heinlich, aber doch mit eifrigem Sinn 
und mit Reblichfeit. 

So geräth das gefammte Privatleben der Deutfchen in 
eine unruhige Bewegung, überall ringen neue Iveen mit alten 
Borurtheilen, überall fieht der Bürger um fich und in fich eine 
Wandlung, der er nur fehwer wiverftehen kann. Noch ift die 
Zeit arm an einzelnen großen Erfheinungen, aber überall in 
ven ‘Heinen eine treibende Kraft erfennbar.. Nur wenige Jahr: 
zehnte, und die neue Aufflärung follte aller Welt zur Freude 
ihre Blüthen tragen. Immer noch ift die Weltweisheit und 
die populäre Bildung des Volkes vorzugsweife abhängig von 
Mathematit und Naturwiffenihaft, aber ſchon beginnt feit 
Johann Matthias Gesner die Alterthumskunde, ver zweite 
Bol aller wiffenfhaftlihen Bildung, die geſchichtliche Entwick⸗ 
lung ber Bölferfeelen zu begreifen. Wenige Jahre nach 1750 
reiſt Winkelmann nach Italien. 


Und wie lebten die Bürger, aus deren Häufern der größte 
Theil unferer Denfer und Erfinder, der Gelehrten und Dichter 
hervorging, welche die neue Bildung weiter führen follten, 
kühner, ſchöner, freier? 
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Es ift eine mäßig große Stabt um 1750. Noch ftehen 
die alten Ziegelmauern, Thürme nicht nur über ven Thoren, 
auch hie und ba über den Mauern. Manchem ift ein hölzernes 
Nothdach aufgeſetzt, in den ftärkiten find Gefängniffe eingerich- 
tet, anbre baufälfige, die vielleicht im großen Kriege zerichoffen 
wurden, find abgetragen. Auch die Stabtmauer ift geflict, 
vorfpringende Winkel und Baſteien liegen noch in Trümmern, 
blühender Flieder und Gartenblumen find dahinter gepflanzt 
und ragen über die Steine; der Stabtgraben auf ver Außenſeite 
liegt zum Theil troden, dann weiden wohl noch Kühe einzelner 
Bürger darin, over die Tuchmacher haben ihre Rahmen mit 
Neihen eiferner Häfchen aufgeftellt und fpannen friedlich bie 
Tücher daran auf; die gewöhnlichſte Farbe ift feit ven Pietiften 
„Pfeffer und Salz“, wie man ſchon damals fagte, und die alte 
Lieblingsfarbe der Deutſchen, Blau, das nicht mehr aus deut⸗ 
ſchem Waid, fondern aus dem fremden Indigo bereitet wird, 
Noch haben die engen Thoröffuungen hölzerne Bohlenthore, oft 
zwei hintereinander, fie werben zur Nachtzeit von ver Stabt- 
wache geichloffen, welche dort auf Poſten fteht, aber oft erſt 
durch Klopfer und Glocke gewedt werben muß, wenn jemand 
von außen Einlaß begehrt. Auf der innern Seite ver Stabt- 
mauer find zumeilen noch Bruchſtücke ver Holzgalferien zu 
jehen, in denen einft die Bogen- und Hakenſchützen ftanben, 
aber nicht überall ift ver Weg längs der Mauer frei, fehon find 
dürftige Häufer und Schuppen angeleimt. 

Im Innern der Stadt ftehen die ſchmuckloſen Häufer noch 


nicht fo zahlreich als in früheren Jahrhunderten, noch Liegen . 


einzelne wüfte Stellen dazwifchen, vie meiften aber find von 

Honoratioren gefauft und in Gärten verwandelt. Vielleicht ift 

ſchon ein Kaffeegarten nach dem Mufter des berühmten Leip- 

ziger angelegt, dann ftehen einige Baumreihen und Bänke 

darin, und in der Gaftftube lehnen am Verſchlage des Wirthes 

die Gipspfeifen der Stammgäfte, aber feit kurzem ift daneben 
8” 
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der Maferfopf und der theure Meerfhaum aufgefommen. Im 
der Nähe des Hauptmarftes werben die Häufer ftattlicher, nicht 
überall find die alten Lauben erhalten, bevedte Gänge, welche 
einft in einem großen Theile Deutichlands durch das Unterftod 
der Marfthäufer führten, vie Gehenden in ver Regenzeit ſchütz⸗ 
ten und das Leben des Haufes mit ver Straße verbanben. An 
dem maffiven Bau des Rathhaufes find die alten Pfeiler und 
Gewölbe durch rohen Kalfanwurf und durch Zwifchenmauern 
verflebt, in den düſtern Lichtarmen Räumen des Inner hängen 
Spinnengewebe, erheben fich graue Mauern von Akten, lagert 
unenbliher Staub; in der Rathsjtube ftehen bie fteifen Polſter⸗ 
ftühle, mit grünem Tuch und Meffingnägeln befhlagen, im 
erhöhten Raum, vefien Schranfe die Rathsherrn von ven 
Bürgern trennt; alles ſchmucklos und lange nicht getündht, 
alles bürftig und unſchön, wie eine unfertige Einrichtung, denn 
in dem neuen Staate fehlt Geld und Freude die öffentlichen 
Gebäude zu ſchmücken, fie werden vom Bürger als ein noth- 
wenbiges Uebel betrachtet, ohne Theilnahme, ohne jedes Selbft- 
gefühl. Noch fehen die Häufer des Marktes zum großen Theil 


; mit fpigem Giebel auf die Straße, und zwifchen den Häufern 
gießen weitvorſpringende Dachrinnen ihr Waffer auf das fchlechte 


Pflaſter, das aus Feldſteinen kunſtlos zuſammengeſetzt iſt. Viele 
Giebel haben die ſchöne Gliederung des germaniſchen Stils 
verloren, wer verſchönern will, läßt die Dachlinie in Rococco- 
ſchnörkeln, am liebften grablinig bis zur Spige laufen. Unter 
ben Häufern ftehn noch einzelne Kirchen ober verlafjene Kloſter⸗ 
gebäude, mit Strebepfeilern und Spitbögen. Gleichgiltig fieht 
das Volk auf diefe Ueberrefte einer Vergangenheit, mit welcher 
es faum durch eine theure Erinnerung verbunden ift; für bie 
alte Kunft ift ihm das Verſtändniß ganz verſchwunden; wie 
Friedrich von Preußen das Marienburger Schloß, fo zerftört 
überalf der nüchterne, verftänbige, lichtfprbernde Sinn die Bau- 
ten alter Zeit. Vorforglih hat der Magiftrat bie leeren 
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Räume zu einem Pfarrhaus oder zu Schulſtuben eingerichtet, 
Fenſter ausgeſchlagen, Gipsdecken gezogen; dann ſchauen die 
Knaben von ihrer lateiniſchen Grammatik verwundert auf die 
Steinroſetten und die zierliche Arbeit des Meiſels aus einer 
Zeit, wo dergleichen Unnöthiges noch gebaut wurde, und in 
dem verfallenen Kreuzgange, durch welchen einft Mönche ernſt-⸗ 
haft ſchritten, werfen ſie jetzt aus hölzernem Schlüſſel ihren 
Brummkreiſel; denn ver Cireitor susurrans ober Mönch ift 
ein Tieblingsfpiel diefer Zeit, den auch vornehme Herren in 
verffeinerter Form zuweilen in der Tafche führen. 

Es ift bereits Orbnung in der Stadt, die Straßen müſſen 
gefehrt werden; Düngerhaufen, welche fünfzig Jahre früher 
auch in Mittelftäbten vor ven Häufern lagen, feit im Kriege die 
alte Sauberkeit verfchwunden war, find wieder durch Verord⸗ 
nungen befeitigt, welche die Räthe des Landesherrn ven Ober: 
amtleuten, die Oberamtleute dem Rathscollegium zugeſchickt 
haben, Auch der Viehftand der Stadt hat ſich fehr verringert, 
die Schweine und Rinder, welche noch kurz vor 1700 zwiſchen 
den fpielenden Kindern im Straßenſchmutze ſich beluftigten, 
werben ftreng in Höfen und Hinterhäufern bewahrt, die Landes⸗ 
tegierung ſieht nicht gern, daß die Stäbter in den Ringmauern 
Vieh halten, denn fie hat die Thoraccife eingeführt und ein 
abgedankter Unterofficier treibt fich, ven Rohrſtock in der Hand, 
in ber Nähe des Thores umher, um die Karren und Körbe ver 
Landleute zu unterfuchen. So Hat ſich die Viehzucht in bie 
dürftigen Vorftäbte und die Vorwerke gezogen, nur in ben 
feinen Landſtädten Hilft die Adernahrung das Leben ver Bürger 
erhalten. Auch die Sicherheitspofizei thut ihre Pflicht, auf 
Bettler und Bagabunden wird ftarf vigilirt, der Paffeport ift 
dem anfpruchsfofen Reifenden unentbehrlich; Rathsdiener find 
in ven Strafen fichtbar und fpähen in die Wirthshäufer; zur 
Nat wird wol auch eine Brandwache in die Nähe des Rath— 
haufes poftirt und der Thürmer giebt mit Fahne und großem 
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Sprachrohr die Nothzeihen. Auch das Sprigenhaus wird in 
Ordnung gehalten, plumpe Feuertonnen ftehen an ber Seite 
des Rathhauſes unter offenem Schuppen, über ihnen hängen 
die eifenbefchlagenen Feuerleitern. Sogar die Nachtwächter 
find ziemlich wachſam und mobeft, fie fangen nach dem großen 
Kriege hier und da anzügliche Reime, fo oft fie Die Stunden 
abriefen, jet hat ein frommer Pfarrer darauf beftanden, daß 
auch ihnen Tert und Melodie geiftlich fei. 

Der Handwerker arbeitet in der alten Weife fort, noch fteht 
jeber feft in feiner Zunft, auch die Maler find zünftig und 
fertigen als Meifterftüd eine Kreuzigung mit einer Anzahl vor- - 
gefchriebener Figuren. In den katholiſchen Landſchaften leben 
fie von maſſenhafter Anfertigung der Heiligenbilder, in ven 
proteftantifchen malen fie Schilver und Scheiben und die Wappen 
der Landesherrn, welche zahlreich an öffentlichen Gebäuden, for 
gar über ven Thüren einzelner Handwerker zu fehen find. 
Streng wird von der Mehrzahl der Handwerker auf alte Bräuche, 
am ftrengften auf die Rechte ver Zunft gehalten; wer nicht nach 
Handwerksrecht in die Zunft aufgenommen ift, ver wirb als 
Pfuſcher oder Bönhafe mit einem Haſſe verfolgt, ver ihn von 
der bürgerlichen Geſellſchaft auszufchließen ſucht. Noch wird 
ernfthaft vor der geöffneten Rabe gehandelt, Lehrlinge ange: 
nommen, Gefellen freigefprochen, Händel geſchlichtet, und die 
Formel „Mit Gunft“, welche jeve Rebe einleitet, ſchallt endlos 
bei allen Zufammenfünften ver Meeifter und der Gefelfen; aber 
die alten Wechſelreden und Sprüche des Mittelalters find Halb 
unverſtändlich geworben, rohe Scherze haben fich eingebrängt, 
und bie Befferen beginnen bereits nicht viel darauf zu geben. 
Ja e8 fehlt nicht mehr an folchen, welche die alte Zunftverfaffung 
für eine Laft haften, weil fie ihrem Beftveben, ſich zu Fabrik: 
tHätigfeit zu erweitern, hartnädig wiberjteht, fo die großen Tuch- 
macher und Eifenarbeiter. Und die Iuftigen Jahresfeſte, welche 
einft Freude und Stolz faft jedes einzelnen Handwerks waren, 
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fie find fast alfe abgelebt. Die Aufzüge in Masten, eigen- 
thümliche alte Tänze vertragen ſich nicht mit der Bildung einer 
Zeit, in welcher Ber Einzelne feine größere Furcht hat, als feiner 
Würde zu vergeben, in der von ber Kanzel geprebigt wird, daß 
geräufchwolle weltliche Ergötzlichkeit fünbhaft fei, in welcher 
enblich auch die gelehrten Männer ver Stabt feinen zureichenven 
Grund für vergleichen Straßenlärm finden. 

Geſchieden durch Kleidung, Haartracht und Titel ftehen vie 
Honoratioren der Stabt über ven Bürgern. Wie ver Adel auf 
fie, blicken fie auf den Handwerker, diefer auf ven Bauern herab. 
Schon hat ver Kaufmann, zumalwenn er ein Stabtamt befleivet 
ober Bermögen befigt, unter den Honoratioren eine Stellung. 
Auch in den Familien der vornehmen Kaufleute, wie die erften 
Hänfer „ins Große” genannt werben, und der anfehnlichen, wie 
die Befiger großer Verfaufsläven heißen, ift eine erfreuliche 

" Aenderung des Lebens bemerkbar. Der rohe Lurus einer 
früheren Generation ift gebänbigt, beffere Zucht im Haufe und 
größere Reblichkeit im Gefchäft ſind überall zu erkennen. Schon 
wird gerühmt, daß es nicht die alten und ſoliden Häufer find, 
deren Inhaber ſich noch um Adelsbriefe bewerben, ja daß ſolche 
eitfe Neugeadelte von ben beften ihrer Gejchäftsgenofien ver- 
achtet werden*). Und ber vorurtheilsfreie Cavalier fühlt ſich zu 
der Erklärung veranlaßt, daß in der That fein Unterſchied fei 
zwiſchen ber Frau eines Gutsbefigers, welche mit Ehren in den 
Kuhſtall geht und das Abrahmen der Milch beauffichtigt, und 
wifchen der Frau eines anfehnlichen Kaufmanns zu Frankfurt, 
die während der Meſſe im Gewölbe figt, „ſie ift wohl und 
prächtig geffeivet, ſie befiehlt ihren Leuten wie eine Fürftin, ſie 
weiß den Vornehmen, ven Gemeinen und dem Pöbel, jedem nach 
Stand und Würden zu begegnen, fie lieft und verfteht mehre 
Sprachen, fie urtheilt vernünftig, weiß zu leben und erzieht ihre 


I) J. M. von Loen: Der Abel. 1782. ©. 133 u. 134. 
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Kinder wohl." — Zu dieſer Kräftigung des deutſchen Kaufmanns 
hatte außer ven geiftigen Gewalten ver Zeit, welche auch ihm 
die Seele regierten, noch einiges Beſondere beigetragen. Nicht 
nach jeder Richtung war der Einzug ber vertriebenen Hugenotten 
unferer deutſchen Art günftig gewefen, ver Einfluß, den fie auf 
den deutſchen Handel geübt, ift doch fehr hoch anzufchlagen. 
Ihre Familien faßen um 1750 in faft allen größeren Hanbels- 
ftäbten, fie bilveten dort Heine artjtofratifche Gemeinden, ſchloſſen 
ſich gefelfig immer noch ab und unterhielten forgfältig ihre Be" 
ziehungen zu den verwandten Häufern in Frankreich, welche noch 
heut eine ernfte, fittenftrenge, ein wenig altfränfifche Ariftofratie 
bes franzöfiichen Großhandels bilven. Grade bei dieſen deutſchen 
Hugenotten hatte das puritanifche Wefen der genfer und nieber- 
ländiſchen Separatiften großen Anhang gefunden, ihre gemeffene 
Haltung hatte in Frankfurt wie längs dem Nhein auch andere 
Hähfer beeinflußt. Aber auch der deutſche Handel war zu 
neuem Leben gefommen, und bie gefünbere Arbeit hatte auch 
die Redlichkeit gefteigert. Wieder nahm das arme Land ehren- 
werthen Antheil am Welthandel, ſchon führten Deutſche ihre 
Eifen- und Stahliwaaren aus der Grafſchaft Mark, aus Solingen 
und Suhl, Tuche aus allen Landſchaften, auch feine Tuche von 
portugiefifcher und ſpaniſcher Wolfe aus Aachen, Damaftgewebe 
aus Weitphalen, Leinwand und Schleier aus Schlefien nach 
Frankreich, England, Spanien, Portugal und in die Eolonien über 
See, deren Producte wieder in Deutſchland den größten Markt 
hatten, weil das Binnenland des öftlichen "Europas bis zur tür- 
tiſchen Grenze und den Steppen Afiens durch deutſche Kaufleute 
verſorgt wurde. Grade die Armuth des Volles, d. h. ver 
niedrige Tagelohr machte die Anlage mancher Fabriken lohnend 
und leicht. Und wie in Hamburg und in den Stäbten des 
Rheins von Frankfurt bis Aachen der Großhandel aufblühte, 
ebenfo in ven Grenzländern gegen Polen, bort aber in ben ein⸗ 
fachiten Formen, als ein großartiger Taufchverfehr. Noch 
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fuhren Waaren und Reifende auf der Donau firomab in rohen 


Holzlähnen, die für die einzelne Reife gezimmert und am Ende 
der Fahrt auseinander gefchlagen und als Bretter verkauft wur-, 


den. Und in Breslau werden ebenfo auf dem Salzring bie 
Rarren- und Steppenpferbe verfauft, auf denen bärtige Händler 
von Warfchau und Nowgorod ihre Waaren in langem Karawanen⸗ 
zuge zum Tauſch gegen die Koftbarfeiten abendländiſcher Cultur 
herzugefahren haben. Und fchon beginnt die Klage ver fchlefifchen 
Kaufleute, daß die Rarawanen feltener kommen und bie Fremden 
unzufrieden werben, weil fie fi mit ber neuen preußifchen 


Schreiberei und den Declarationsſcheinen einer genauen Regie 


tung nicht befreunden wollen. Schon hat ſich um 1750 in ven 


Familien ber großen Kaufleute etwas von dem Weltbürgertfum , 


entwiefelt, welches mit Verachtung auf bie beſchränkenden Ver- 
häftniffe der Heimat herabfieht, und wie die Hanblungsreifen- 
den von Lennep und Burtſcheid mit ihren Probefäften, mit 
Mefferklingen und Nadeln, bis zur Seine und Themfe zogen, 
fo trafen auch die jüngeren Söhne dieſer großen Fabrifanten 
mit den Hamburgern in Paris, London, Liſſabon, Cadix, Porto 


zuſammen, und gründeten dort zahlreiche Firmen ala gewandte 


oft fühne Speculanten. Und von dem unternehmenben und 
ſicheren Wefen dieſer Männer ging auch Einiges auf ihre Ge: 
ihäftsfreunde im Binnenlande über. Ein männlicher, fefter, 
unabhängiger Sinn ift um 1750 außer bei den beften vom 
Adel und wenigen Gelehrten auch zuweilen bei den größeren 
Kaufleuten zu finden. 

Die Mehrzahl der Honoratioren aber gehörte in jeder 
Stadt dem Gelehrtenftande an: Theologen, Zuriften, Aerzte, 
Sie vepräfentirten wahrſcheinlich alle Schattirungen der Zeit 
bildung, und die ſtärkſten Gegenfäge lagen innerhalb jeder 
größeren Stadtmauer in ftillem Kriege. Noch waren die Geift- 
lichen Orthodoxe oder Pietiften. Die erfteren, in ber Regel 
bequem zum gefelligen Verkehr, nicht ſelten Lebemänner, dauer- 
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haft vor einer ehrbaren Flaſche Wein und tolerant gegen bie 
weltlichen Scherze ihrer Befannten, hatten viel von ihrer alten 
Streitfucht und dem Inquifitorwefen verloren, fie ließen fich 
herab, zumeilen eine Stelle aus dem Horatius zu citiren, 
kümmerten fih um die Kirchen⸗ und Schulgefchichte ihres Ortes 

- umb fingen bereits an, bie Schriften des gefährlichen Wolf mit 
heimlichen Wohlwollen zu betrachten, weil er in jo auffälligen 
Gegenfaß zu ihren pietiftiichen Gegnern getreten war. Waren 
pietiftifche Geiftliche angeftellt, fo ftanden dieſe wahrscheinlich 
in befferem Verhältniß zu anderen Confeffionen, und wurden 
von den Frauen, ben ‚Juden und von ben Armen ver Stabt 
befonbers verehrt. Auch ihre Gläubigfeit war milder geworben, 
fie waren zum großen Theil wärbige fittenreine Männer, treue 
Seelforger mit einem weichen herzgewinnenben Wefen, ihre 
Predigten waren alferdings fehr pathetiſch und bilverreich, fie 
warnten gern vor ber falten Subtilität und viethen zu dem, was 
fie Saft und Kraft nannten, was aber die Gegner gezierte Tau- 
tologie ſchalten. Ihr Beftreben, fi und ihre Gemeinde von 
dem Geräuſch der Welt zu ifoliven, wurde bereits von einer 
großen Mehrzahl der Bürger mit Mißtrauen betrachtet; auf 
ver Bierbank war ein gewöhnlicher Spott, daß die Frommen 
ächzend über Schurzfell, Leiften und Bügeleifen ſaßen und auf 
Erweckung lauerten. 

Die Lehrer der Stadtſchulen waren noch ſtudirte Theologen, 
größtentheils arme Candidaten, der Rector vielleicht aus der 
großen Schule des Halliſchen Waiſenhauſes berufen. Ein 
rührendes Geſchlecht, an Entſagungen gewöhnt, häufig mit einem 
kränklichen Körper behaftet, Folge des harten entbehrungsvollen 
Lebens, durch welches ſie ſich heraufgearbeitet hatten. Es waren 
Originale jeder Art, verſchrobene und widerwärtige Geſellen 
fehlten nicht, auch die beſſere Mehrzahl war ohne umfangreiches 
Wiſſen. Aber in ſehr vielen von ihnen lebte vielleicht hinter 
wunderlichen Formen etwas von der Freiheit, Größe und Un— 
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befangenheit der antifen Welt, fie waren feit der Reformation 
die natürlichen Gegner aller frommen Zeloten geweſen, ſelbſt 
die aus dem großen Waifenhaufe, aus ber Zucht der beiden 
Franke und des Joachim Lange famen, waren in der Regel ge- 
mäßigter, als den pietiftifchen Pfarrern Lieb fein mochte, Die 
Blätter ihres Cornelius Nepos waren durch den vieljährigen 
Gebrauch zum Erſchrecken ſchwarz geworden, ihr Schiefal war 
vom Sertus oder Quintus langſam anfzufteigen, etwa bis zur 
Würde eines Conrectors, mit einer geringen Steigerung ihrer 
fpärlichen Einnahmen; die größte Freude ihres Lebens war, zu- 
weilen einen fähigen Schüler zu finden, dem fie neben ven Fein- 
heiten Lateinifcher Sagbifbung und Proſodie auch eine und bie 
andere freie Lieblingsivee, eine heidniſche Anficht von Männer: 
größe in die Seele pflanzen fonnten, Einwirkungen, auf welche 
doch der Schüler in feinen Männerjahren mit Lächeln zurüdjah. 
Aber in diefer Thätigfeit, arm an Danf und Anerkennung, 
haben fie raftlo8 gearbeitet, die Empfänglichfeit für Schönheit 
bes Aterhums und die Fähigkeit, anbere Menſchenart zu be- 
greifen, in den Deutſchen herauszubilden. Und ver unabläffige 
Einfluß, den Taufende verfelben auf Das lebende Geſchlecht aus⸗ 
übten, war gerade jeßt gefteigert, feit Gesner die griechiſche 
Sprache in ven Schulen heimiſch gemacht und für ben Unter: ' 
richt der Schüler einen ganz neuen renolutionären Grundſatz auf⸗ 
geftellt Hatte, welcher von den Lehrern mit Begeifterung ver- 
breitet wurde, der Geift des Altertfums, das Verſtändniß des 
Schriftftelfers, nicht der grammatifche Kram fei die Hauptſache. 
Denn die Schule einer anfehnlichen Stabt war. eine lateis 
niſche Schule. Reichte fie fo hoch, daß ihre oberen Klaffen für 
die Univerfität vorbereiteten, dann fehieven aus ber Quarta 
die Knaben, welche ein Handwerk Ternen follten. Diefe Ein 
richtung half dazu, auch den Bürgersmann in einer Abhängigfeit 
von ber gelehrten Bildung zu erhalten, welche wir jeßt zuweilen 
vermiffen. Es war allerdings an ſich fein großer Gewinn, 
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wenn der Zunftmeifter noch in ſpätern Jahren einige angenehme 
Kenntniffe von Mavors, von Cupido und dem Taubenpaare ver 
Venus hatte, deren Geſtalten aus allen Gedichten ver Gebifveten 
herausgudten und fogar die Kalender und Pfefferfuchen ver- 
ſchönerten, aber mit dieſen Vorftellungen aus alter Vergangen⸗ 
heit fielen auch einzelne Samenförner der neuen Zeitideen in 
feine Seele. Daß die Aufklärung auch von intelligenten Bür⸗ 
gern fo fehnelf aufgenommen wurde, ift biefer Art von Schulbil⸗ 
dung zu verdanken. 

Strenge war die Schulzucht; eine gewöhnliche Ermunterung, 
welche die armen Schiifer einander damals in die Stammbücher 
ſchrieben, war das Symbolum: „Geduldig, fröhlich immerbar“. 
Aber die Strenge war nöthig, denn auch in den unteren Klaſſen 
ſaßen neben den Kindern faſt erwachſene Jünglinge und die Un— 


arten von zwei verſchiedenen Lebensaltern waren nebeneinander 


zu bekämpfen. In einem großen Theile Deutſchlands beſtand 
der Brauch, der ſich hier und da bis zur Gegenwart erhalten 
hat, daß die Knaben, welche Beneficien der Anſtalt genoſſen, 
unter Anführung eines Lehrers als Currentſchüler ſingen mußten. 
Wenn fie in ihren blauen Mänteln nicht, nur bei „ganzen“, auch 
bei „halben“ und „ Biertelleichen“ hinter dem Kreuze daher zogen, 
fo war das eine arge Verſäumniß, welche die Schulzucht fehr 
ftörte, und ſchon 1750 als ein Uebelftand beffagt wurde. 
Meberalf ftanden unter ven Honoratioren die Wolfianer, 
die Schüler der neuen Weltweisheit, noch als Verbreiter der 
Aufklärung, Wächter der Toleranz, Freunde jedes wilfen- 
ſchaftlichen Fortſchritts. Grade in dieſem Jahr waren fie in 
angelegentlicher Erörterung einiger alter Streitpunfte, denn 
fo eben Hatte der Leipziger Cruſius feine „Anleitung über 
natürliche Begebenheiten vernünftig nachzudenken“ ans Licht 
treten laſſen, und mit biefem Werk, einem Kosmos des Jahres 
1749 in ver Hand, überlegten fie wieber einmal, ob man einen 
vollen oder leeren Raum anzunehmen habe und ob bie. legte 
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Urſache der Bewegung in der thätigen Kraft elaſtiſcher Körper 
zu ſuchen ſei. Finſter ſahen dieſe Fortſchrittsmänner auf die 
theologiſche Facultät zu Roſtock, welche grade jetzt einen jungen 
Herrn Koſegarten zu ſehr auffälligem Widerruf gezwungen hatte, 
weil er die Behauptung gewagt, die menſchliche Natur des Er⸗ 
löſers auf Erden ſei von feiner göttlichen nur bis zu einem 
gewiffen Grabe unterftügt worden, er habe gelernt wie Andere, 
und gar nicht Alles vorausgeſehen. Dagegen gönnten fie aber 
ein wohlwollendes Lächeln ven phyſiko⸗theologiſchen Betrach- 
tungen wadrer Theologen, wenn einer bie Möglichkeit ver 
Auferftehung nachwies, trotz dem fortwährenden Stoffwechfel — 
oder wie man bamals fagen mußte — troß dem Wechſel ver 
Partileln feines Körpers, oder wenn ein Anderer die Weisheit 
der Vorſehung aus dem weißen Fell der Hafen in Liefland zu 
erfennen bemüht war. . 
Auch die deutſche Dicttunft und Berebtiamfeit wußten fie 
wohl zu ſchätzen. Da war zu Leipzig Herr Profeflor Gottſched 
und feine Frau. Die Leute Hatten ihre Schwächen, aber es 
war doch ein großartiges Wefen in ihnen, Anftand, Würde und 
Wiſſenſchaft, fie gehörten zuletzt auch zur Schule, und fie wollten 
durch die deutſche Dichtkunft feinere Bildung und einen beſſern 
Gefhmad in das Land bringen. Schon wurben fie ſehr ange: 
feinbet, aber ihre Zeitchrift, ven „Neuen Bücherſaal“, Tonnte 
ſchwerlich entbehren, wer dem poetifchen Treiben der Belletriften 
nachfommen wollte. Neben den Aelteren, welche fo ſprachen, 
hatte fich in der Stabt aber bereits ein jüngeres Geſchlecht ein- 
gefunden, welches vie ſchönen Künfte nicht mehr als eine ange 
nehme Zierat betrachtete, ſondern Aufregungen, edle Gefühle 
und eine freiere Sittlichfeit von ihrem Einfluß hoffte, worüber 
bie gelehrte Partei migbilfigend ven Kopf ſchüttelte. Und dieſe 
güngern — es war eine Feine Zahl — trieben es feit zwei 
Jahren mit einer Aufregung, bie jie zu Weberfpanntheiten hin 
riß, fie trugen Bücher in der Tafche, fie ftedten fie den Frauen 
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ihrer Bekanntſchaft zu, ſie declamirten laut und drückten einauder 
die Hände. Es war die erſte Morgenröthe eines neuen Lebens, 
welche mit ſo herzinniger Freude begrüßt wurde. In der 
Monatſchrift die, Bremer Beiträge“ waren bie erften Geſänge 
des Meſſias von Herrn Klopſtock erſchienen, der Betroffenheit, 
mit der man anfänglich auf die fremde Form ſah, war jetzt in 
einem kleinen Kreiſe rückhaltloſe Bewunderung gefolgt. Und 
im vergangenen Jahr war ein anderes Gedicht eines Unbekannten, 
„Der Frühling,“ gedruckt worden, man wußte nicht, wer es ger 
macht, aber es ſollte derſelbe anmuthige Poet fein, welcher unter 
dem Wappenbild be Breitkopfiſchen Bären, in der Monatſchrift 
„Beluftigungen des Verftandeg und Witzes“ Mitarbeiter ge- 
weſen war, zugleich mit Käftner, Gelfert, Mylins. Und wieber 
grade jegt, hatte durch Weidmann ein anderer Unbefannter ben 
Anfang eines andern Helvengedichts „Noah“ eviven laffen ; bie 
Muthmaßung ging allerdings auf einen Schweizer, weil ber 
Name Sipha darin vorfam, ven Bodmer früher angewendet 
hatte. Alfe dieſe Gedichte waren it dem Sylbenmaß der Römer 
gebilvet, unb dieſe neue Art bewerfftelligte eine ganz eigene 
Aufregung des Gemäths, welche man früher nicht gefannt hatte. 
Bereits ſchien fich eine förmliche Rebellion unter ven Schön- 
geiftern anzuzetteln. — Es follte in furzem.noch wilber zugehen. 

Noch entbehrte die Stadt ſolche Theatervorſtellungen, 
welche einen Denfer befrienigen konnten. Wer aber auf einer 
Reife die Schönemannfhe Truppe in Norddeutſchland gefehen 
hatte, der erinnerte fich ſchon jetzt, ficher einige Jahre darauf, 
eines jungen Mannes. von unvortheilhafter Geftalt mit einem 
furzen Hals und dem Namen Edhof, welcher ver feinfte und 
tunſtvollſte Schaufpieler Deutſchlands wurde. Und grade-in 
diefen Wochen war von der Meſſe ein neues Buch angefommen, 
„Beiträge zur Hiftorie und Aufnahme des Theaters,“ welches 
zwei junge Leipziger Gelehrte verfaßt hatten, von denen ver eine 
Leffing hieß. — In demfelben Bücherballen lag der Roman 
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Richarbfon’s „ Pamela," wie das Jahr vorher bie „Clariſſe“ 
deſſelben Autors. 

Was aber damals in den Häufern ver Bürger gelefen 
wurde, war von ganz anderer Befchaffenheit. Noch gab es 
feine Leihbibliotheken, nur die Kleinen Antiquare verliehen zu- 
weilen an zuverläffige Bekannte. Aber es wucherte doch eine 
bändereiche Literatur von Romanen, welche von den Anfprüche- 
loſen eifrig gekauft wurden. Es waren flüchtig zufammenge- 
ſchleuderte Erzählungen, in denen abenteuerliche Schidfale be— 
vichtet wurden. 

Diefe Abenteuer waren im fiebenzehnter? Jahrhundert in 
verſchiedener Methode vargeftellt worden, entweder in geiftlofer 
Nachahmung der alten Nitter- und Schäferromane, auf 
phantaſtiſchem Hintergrumde, ohne den Vorzug betailfirter 
Schilderungen oder wieber mit einem berben Realismus, ein 
rohes Abbild des wirklichen Lebens, ohne Schönheit, oft gemein 
und ſchmutzig. Es war ein abgelebtes Wejen und ein Beginnen 
der neuen Zeit, bie bamals neben einander liefen. Schon feit 
1700 ift die realiftifche Richtung die herrichende. Aus ben 
Amadis-Romanen werben ſchlüpfrige Hof- und ZTowriften- 
abenteuer, dem Simpliciffimus folgen eine große Zahl von 
Kriegsrbmanen, Robinfonaden und Avanturiergefchichten, die 
große Mehrzahlift ſehr liederlich verfertigt, und deutſche Klatſch⸗ 
geihichten oder Zeitungsnachrichten von außerorventfihen Er- 
eigniffen in ber Fremde, zum Theil Tagebücher find barin ver- 
arbeitet, Auch Faßmann's Geſpräche aus dem Reiche der 
Todten find in ähnlicher Weile zufammengefchrieber aus 
fliegenden Blättern und Geſchichtsbüchern, die der unorbentliche 
Mann, der damals in Franken ſaß, fich von dem Pfarrer des 
Orts zufammenborgte. Die fo fehrieben, wurden von den Ge— 
bildeten gründlich verachtet, aber fie übten doch eine fehr große, 
ſchwer zu ſchätzende Wirkung auf das Gemüth des Volkes. 
Es waren zwei getrennte Welten, die nebeneinander Freiften. 
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Und dieſer Gegenſatz zwiſchen der Lectüre des Volles und ber 
Gebildeten hat — wenn auch zuweilen verſöhnt — doch noch zu 
ſehr bis in die neueſte Zeit beſtanden. 

Unter den Honoratioren der Stadt gab es aber im 
Jahr 1750 noch andere Gelehrte. Wol keiner mäßigen Stadt 
fehlte ein patriotiſcher Mann, welcher die alten Chroniken, die 
Kirchenbücher und Urkunden des Rathsarchivs durchſucht hatte 
und zu einer Geſchichte des Ortes und der Landſchaft ſchätzens⸗ 
werthe Beiträge zu geben wußte. Noch war das Verſtändniß 
der monumentalen Alterthümer fehr gering, aber aud) fie wur- 
den mit alten Infchriften und unächten Gößen unferer Urahnen 
als Euriofitäten fleißig abgebildet. Und gegen die unfritifchen 
Märchen und das nadte Verzeichnen von Einzelheiten wurbe ein 
fiegreicher Kampf geführt. Auch auf die einfeitigen Werfe ver 
letzten Jahrzehnte, die ſchwerfälligen, Kirch- und Schufftaaten “ 
ſah das jüngere Gefchlecht ſchon herab. Schon galt es, mit ges 
wiffenhafter Benugung der Documente'eine zufammenhängende, 
Urſache und Wirkung deutlich auseinanderfeßende Geſchichtser⸗ 
zählung hervorzubringen. Allerdings gehört das Beſte, was in 
dieſen Jahren geſchrieben wurde, noch der Localhiſtorie an. 

Und noch größer war das Interefje, welches die Natur 
wiſſenſchaften in Anfprucd nahmen. Noch find fie auch in dem 
Kleinleben der Stadt die populärfte Wiffenfchaft. Nicht gering 
ift die Zahl ehrenwerther Zeitjchriften, welche vie neuen Ent- 
deckungen ver Wiſſenſchaft berichten. Mit Achtung haben auch 
wir auf fie zurüdzufehen; Darftellung und Stil find zuweilen 
in ihnen, z. B. in Käſtner's Hamburgifchem Magazin; mufterhaft ; 
und unermüblich find fie bemüht, die gelehrten Entdeckungen für 
Handel, Gewerbe, Aderbau, jeden Kreis praftifcher Interefien 
auszubenten. Freilich ihre „vernünftige” Einwirkung hatte noch 
nicht alles Unhaltbare befeitigt. Die alte Neigung zur Alchemie 
war noch nicht befiegt. — Noch immer wurde von verftänbigen 
und reblichen Leuten ‚laborirt, ernfthaft wurde das große Ge 
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heimniß gefucht, immer kam ihnen etwas bazwifchen, was ben 
legten Erfolg hinderte. Geheimnißvoll wurde ſolche Arbeit 
betrieben, aber die Stabt wußte recht gut, daß der Herr Rath 
over Secretarius noch den „ faulen Heinz bediene* — ben Ofen 
heize — um Gold zu machen. Die Freude an chemiſchen Pro- 
zeſſen, an den Deftilfationen in der Retorte und den Solutionen 
auf kaltem Wege war aber Vielen gemein; kräftige Tincturen 
wurden an Belannte vertheilt, auch die Hausfrauen Liebten noch 
alferlei künftliche Waſſer zu beftilliren, und in ven Frag- und 
Anzeigeblättern wurden häufig Medicamente angepriefen, Pillen 
gegen Podagra, Pulver gegen Kröpfe, blaues Waffer gegen Vieh- 
fterben, die Charlatanerie ift verhältnißmäßig größer als jegt, 
die Lügen ebenfo vreift. Der Eifer, für die Wiſſenſchaft zu 
fammeln, war allgemein geworben, auch die Knaben begannen 
Schmetterlinge aufzufpannen, Käfer zufammenzutragen, Den- 
driten und Erzftufen mit dem Brennglafe des Vaters zu betrach⸗ 
ten, die Wohlhabenden freuten fich über „Röfel’s Infectenber 
luſtigungen“ und das erfte Heft von „Frifchens Vorftellung 
Abbildung) der Vögel“, 

Eine Bibliothek zufammenzubringen wurde ver Stolz des 
Gebildeten auch in beſcheidener Lage. Zweimal im Jahre, zu 
Dftern und Michaeli, machte ver Bücherfreund feine regelmäßigen 
Einfäufe, dann brachte ver Buchhändler von ver Leipziger Mefje 
die „Nopitäten“, welche er dort für fein Geld erfauft oder gegen 
Bere feines Verlags eingetaufcht hatte. Diefe neuen Bücher 
legte er in feinem Laden zur Anſicht aus, wie jegt ein Händler 
mit Schnittwaaren tut. Das war eine wichtige Zeit für bie 
Liebhaber, der Laden wurde ein Mittelpunkt für Titerarifche 
Unterhaltung, auf Stühlen faßen die Hauptkunven, begutachteten, 
wählten und verwarfen, fie erhielten die Pränumerationsbogen 
der neuen Werke, z. B. ver Firma Breitfopf „ Eröffnete Academie 
der Kaufleute“, und Tießen fich auch andere Neuigkeiten aus ver 
gelehrten Welt erzählen: daß in Göttingen eine neue Societät 

Fregtag, Bilder, IV. 9 
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der Wiſſenſchaften geſtiftet werden ſolle; daß Profeſſor Gottſched 
von Wien zurüdgefehrt ſei, und daß die Koch'ſche Schauſpieler⸗ 
truppe auf der Meſſe großen Zulauf gehabt; daß Herr Klopſtock 
vom König von Dänemark eine Penſion von 400 Thalern er- 
halten habe, ohne jede Gegenverpflichtung ; daß Herr von Voltaire 
in Berlin zum Kammerherrn.ernannt fei, und daß bie Bibliothek 
des jeligen Herrn Superintenbent Löfcher zu Dresden, 50,000 

. Bände ftark, jetzo wirklich verfteigert worden fei. In den 
Bücherballen wanderten um biefe Zeit auch andere begehrungs-. 
werthe Einfäufe durch das Land. 

Außer den neuen Büchern war auch manche Gelegenheit 
alte zu erwerben. Schon regte fich das Intereffe an ven alten 
Druden der Klaſſiker. Nach den Aldinen und Iuntinen, ven 
Elzeviren wurde mit befonberer Euriofität gefucht. Aber ber 
antiquarifche Hanvel war außer in Halfe und Leipzig noch 
wenig in Aufnahme; nur er Zufall und eine Auction brachte 
dem Einzelnen leicht Bücher in die Hände, die in den legten 
Jahrhunderten zufammengebracht waren, von Patriziern ber 
Reichsftäbte, deren Familien allmälig ausftarben, vielleicht auch 
aus Klofterbibliothefen, deren Werke von gewiſſenloſen Mönchen 
unter ber Hand verfauft wurden. So kaufte ein Geiftlicher 
in ber Nähe von Gräfenthal in Franken für 25 Gulden, bie 
nad und nad zu bezahlen waren, viele Ellen Folianten und 
Quartanten in ſchönen Einbänden, die Elle großen Formats war 
etwas theurer als die des Heinen, manche Werke waren alferbings 
unvollſtändig, weil genau gemefjen wurbe und die Elle eher zu 
Ende war, als die Bändezahl; wählen durfte man nicht, Die 
Rücken wurden nach der Neihe abgemefjen. Doch war dieſe 
Barbarei eine Ausnahme. 

Wer felbft Bücher fchrieb, genoß davon ſchon ein Honorar 
durch den Buchhändler, das nicht ganz unbebeutend war, wenn 
der Schriftfteller in Anfehen ftand. Sehr hatte fich dies Ver— 
hältniß feit dem Anfange des Jahrhunderts gebeffert, Da bie 
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Vorliebe für theologiſche und juräftifche Abhandlungen noch ber 
itand, fo wurben ſolche Tractate zuweilen Höher honorirt, als 
jest möglich wäre. Wer freilich nicht als Univerfitätslehrer in 
einem Mittelpunfte der Wiſſenſchaft ftand, der erwarb nur ger 
ringe "Einnahme. Als der hochehrwürdige Herr Leßer im 
Jahre 1737 mit feinem Verleger über den Drud der Chrounik 
don Norbhaufen übereinfam, wurde er zwar für ven gebrudten 
Bogen ber fleißigen Arbeit dur ein Honorar von fechzehn 
guten Grofhen „vergmüget“, — welche er in anftänbigen 
Büchern zu entnehmen hat, mußte jedoch verſprechen, daß er 
ven Verleger völlig ſchadlos halten wolle, wenn diefem ber 
Inhalt des Buches irgend einen Verbruß bei der Obrigkeit zus 
ziehen follte. 

Für das gefellige Leben der Honoratioren war in ben 
ſpäten Morgenftunden vie Apothefe ein ſchätzenswerther Mittel: 
punkt. Dort wurden bei einem Glaſe Aquavit Politif und 
Stadtneuigfeiten befprochen, und von der Dede und den obern 
Geſimſen ſah der alte Tröpelftant überwundener Marktfchreier 
und Wurmdoctoren: Gerippe von Haifiſchen, ausgeftopfte Affen, 
Mißgeburten in Spiritus und anderes Entfegliche glokäugig auf 
den eifrigen Disput der Gefellihaft herab. Schon wurde aufer 
dem Stadtgeſchwätz mit Vorliebe die Politik verhandelt, nicht 
mehr mit ruhigen Klugſprechen, fondern als. Herzensſache. Ob 
König, ob Raiferin, ob Sachen, ob Preußen, wurde häufig 
erörtert, fchon wußte man von jedem Gaft, zu welcher Partei er 
gehörte. Wenige Jahre darauf follte dieſer Streit fo leiden— 
fhaftlich werden, daß er fogar das Familienleben und ven 
Hausfrieden ſtörte. — Unterbeß war dem Heinen Bürgers- 
mann, den Dienftboten und Kindern die Phantafie mit andern 
Bildern erfüllt, denn noch hielt der alte Aberglaube ihr Leben 
umfponnen, ber feit der neuen Frömmigkeit viel zubringlicher 
geworben war. Kaum gab es ein altes Haus, welches nicht 
feine Bolterftube hatte. Auf ven Gräbern, in den Kicchthüren 
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zeigte fich ein Gefpenft, fogar im Sprigenhaufe fpufte es, bevor 
ein Feuer ausbrach; immer noch wurde die geheimnißvolle 
Wehflage gehört, eine Variation des Glaubens an das wilde 
Heer, welche durch den großen Krieg in vie Seelen des Volkes 
gefommen war; noch wurden alte Raten als Hexen betrachtet 
und die Erſcheinungen Verftorbener, Ahnungen und bebeutfame 
Träume wurben mit angftvoller Gläubigfeit erörtert. Immer 
noch war das Auffuchen verborgener Schäße eine wichtige Anger 
legenheit, feiner Stabt fehlten glaubwürbige Berichte über 
Funde, bie in ver Nähe gemacht oder durch unzeitig gefprodhene 
Wörter vereitelt waren. Aber der verftändige Familienvater 
ift bereit$ eifrig bemüht, feine Kinder und Dienftboten über 
dergleichen aufzuffären. Es ift ein lebhafter Kampf, ver faft in 
allen Familien geführt wird, von den Vertretern neuer Zeit mit 
der Ueberfegenheit und Schärfe, melde ein innerer Sieg über 
ftilfe Erinnerungen bes eigenen Lebens zu verleihen pflegt. Der 
Aufgeflärte leugnet gar nicht unbedingt die Möglichkeit eines 
geheimnißvollen Zufammenhanges mit dem Ienfeits, aber er 
verfteht jeden einzelnen Fall mit Miftrauen und Ironie zu bes 
traten; er nimmt allerdings an, daß hinter dem zerftörten 
Altar der alten Kirche, in den Ruinen des nahen Schloffes noch 
irgend etwas fehr Euriöfes verborgen fein könne, und daß es 
wol lohnen möge, einmal nachzugraben; aber er nährt eine 
ſouveräne Verachtung gegen die Flämmchen und den ſchwarzen 
Hund, und zählt mit befonderer Freude zahlreiche Beifpiele auf, 
wie dieſer Glaube „alter Zeit" durch Betrüger gemißbraucht 
worben fei. Auch vergeht felten ein Vierteljahr, daß nicht eine 
gelefene Zeitfchrift fhöne Abhandlungen bringt, worin die Berg- 
männchen gänzlich geleugnet, die Feuerfugefn phyſikaliſch erklärt 
und die Donnerkeile als Derfteinerungen betrachtet werben. 
Noch fehlen in feiner Stadt aufgeregte Leute, welche durch Er⸗ 
ſcheinungen gequält find, noch beten die Geiftlichen mit der Ger 
meinde für biefe Armen, aber ſchon behaupten nicht nur die 
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Aerzte und weltlichen Gelehrten, auch flügere Bürger, daß ſolche 
Art Teufel nicht durch Gebet, fondern durch Faften und Rurgiven 
auszutreiben feien, da fie nur in Hypochondriacis durch krank⸗ 
hafte Einbildungen erzeugt würden. 

Unter ven Tagesereigniffen ift das interefjantefte Ankunft 


und Abfahrt des Poſtwagens. Gern bewegt ſich der Spazier- , 


gänger um dieſe Zeit in die Nähe der Poft. Die gewöhnliche 


Landpoſt ift ein fehr Langfames unbehitflihes Beförverungs- | 


mittel, ihr Schnedengang ift noch fünfzig Jahr fpäter berüchtigt; 
Kunftftraßen giebt e8 noch nirgends in Deutſchland, erft nach 


dem fiebenjährigen Kriege werben die erften Ehauffeen gebaut, : 


immer noch ſchlecht. Wer bequem reifen will, nimmt Extrapoft, 
forgfältig wird darauf gehalten zu größerer Gelderſparniß alle 
Pläge zu befegen, und in ven Localblättern, welche feit kurzer 
Zeit in den meijten größeren Städten und Reſidenzen eriftiren, 
wird zuweilen ein Reifegefährte geſucht. Zu weiten Reifen 
werben eigens Wagen gefauft, am Ende ver Reife wieder ver⸗ 
fauft; die fchlechten Wege geben ven Pofthaltern das Recht, auch 
einem leichten Wagen vier Pferde vorzufpannen, dann ift e8 wol 
eine Bevorzugung des Reifenden, wenn ihm won ber Regierung 
eine Licenz gegeben wird, nur zwei Pferde Extrapoft nehmen zu 
dürfen. ex nicht fo wohlhabenb ift, fucht einen Retourwagen, 
auch folche Neifegelegenheiten werben mehre Tage vorher anges 
kündigt. ft zwiſchen zwei Orten ftarfe Verbindung, fo gehen 
außer ber orbinären Poft und einer fehnelleren Poftfutiche auch 
conceſſionirte Landkutſchen an beftimmten Tagen. Sie vorzugs⸗ 
weiſe vermitteln den Perfonenverfehr des Volfes. Bon Dres- 
ben nach Berlin im Jahre 1750 alfe vierzehn Tage, nad Alten- 
burg, Chemnig, Freiberg, Zwickau einmal wöchentlich; nach 
Baugen und Görlig war die Zahl der Paffagiere nicht fo ficher, 
daß der Kutſcher jede Woche an beſtimmtem Tage abgehen 
konnte; nach Meißen gingen das grüne und das rothe Markt 
ihiff, jedes einmal wöchentlich Hin und zurüd. Man reifte auch 
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mit der beften Fuhre ſehr langſam. Fünf Meilen ven Tag, 
zwei Stunben die Meile, jheint der gewöhnliche Fortſchritt ge 
weſen zu fein. Cine Entfernung von zwanzig Meilen war zu 
Wagen nicht unter brei Tagen zu durchmeſſen, in ver Kegel 
wurden vier Dazu gebraucht. ALS im Juli des Jahres, welches 
hier gefchilvert wird, Klopſtock mit Gleim in leichtem Wagen, 
durch vier Pferde gezogen, von Halberftabt nach Magdeburg 
ſechs Meilen in ſechs Stunden fuhr, fand er die Schnelligkeit 
fo außerorbentlich, daß er fie mit dem Wettlauf der olympischen 
Spiele verglich. Waren aber die Landſtraßen grade fchlecht, 
was in ber Regenzeit des Frühlings und Herbftes vegelmäßig 
eintrat, fo vermied man die Reife, betrachtete bie unvermeibliche 
als ein Wagnif, bei vem es ohne fehmerzliche Abenteuer felten 
abging. Noch im Jahr 1764 war den Hannoveranern merk⸗ 
würbig, daß ihre Geſandtſchaft nach Frankfurt a. M. zur Kaifer- 
Krönung troß der fehlechten Wege ohne allen Schaden, Ummwerfen 
und Beinbruch durchgedrungen war, nur eine Achſe war zer- 
brochen. — So ift eine Reife immer noch ein wohl zu über- 
fegendes Unternehmen, welches ſchwerlich ohne längere Vorbe— 
reitungen durchgeführt wird ; und das Eintreffen fremder Reifen- 
ber in einer Stabt ift ein Tagesereigniß, neugierig umfteht die 
Menge ven anhaltenden Wagen. Nur in den größeren Handels⸗ 
ſtädten find die Gafthöfe modiſch eingerichtet, Leipzig ift deß— 
wegen berühmt. Gern kehrte man bei Bekannten ein, in fteter 
Rückſicht auf die Koften, denn auch wer veifte, der vechnete genau. 
Aber ‘wer irgend Anfprüche machte, ſcheute eine Fußreife, die 
Unficherheit, umfaubere Herbergen und rohe Begegnung; noch" 

waren wohlgefleivete Fußreiſende, welche die Landſchaft bes 
wunderten, ganz unerhört. 

Der Reifende wurde nicht nur durch die lebhafte Theil- 
nahme feiner Freunde begleitet, er wurde and) für ihre Geſchäfte 
in Anfpruch genommen, wie denn überall unter Befannten das 
Hingeben und Zumuthen weit unbefangener war als jet. Er 
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wurde reichlich mit warmen Kleidern, Empfehlungsbriefen, Falter 
Küche und Eugen Regeln „ausgeftattet, aber er wurde auch mit 
„Commifjionen* belaftet, mit Einfäufen jever Art, auch zarteren 
Angelegenheiten: Eintreiben von Schulpforderungen, Anwerben 
eines Hauslehrers, ja Kundſchaften und Vermitteln in Herzens- 
fachen. Wer vollends zu einer großen Meſſe reifte, ver mochte 
für befondere Koffer und Kiften forgen, um die Wünfche feiner 
Bekannten zu befriedigen. Zu vergleichen Dienft. und Gegen- 
dienſt zwang aber auch die Noth ; noch waren Geld- und Packet⸗ 
ſendungen auf ver Poft ſehr theuer, und nicht überall wurde das 
Inſtitut für zuverläffig gehalten. Zwiſchen Nachbarſtädten war 
deßhalb ein regelmäßiger Botendienſt eingerichtet, wie er z. B. 
in Thüringen bis zur Gegenwart beftanden hat; foldhe Boten — 
nicht felten Frauen — trugen durch Schnee und Sonnenglut bie 
Briefe und Aufträge an beftimmten Tagen hin und zurüd, fie 
beforgten jede Art von Einfäufen, genoffen als zuverläffige Leute 
fogar das Vertrauen ver Behörve, welche ihnen Amtsbriefe und 
Acten übergab, und hatten am Zielpunft ihrer Reife einen feften 
Stand, wo wieder Briefe und Rüdfendungen an ihren Heimatort 
abgegeben wurben. War ver Verkehr zweier Orte fehr Iebhaft, 
fo ging wol auch ein „Käftelwagen“ Hin und her, mit Schub- 
fächern ‚zu denen je zwei verbündete Familien in den beiden 
Orten die Schlüffel Hatten. 

Knapp und enge war ber Haushalt des Stäbters, nur 
wenige waren jo wohlhabend, baß fie die Einrichtung des Haufes 
und ihres Lebens mit einigem Glanz umgeben fonnten; bie 
Reichen waren immer noch in Gefahr, einem ungeſchickten Lurus 
zu verfallen, wie er Höfe und anſpruchsvolle Familien des Adels 
verbarb. Auch wer mohlhäbig leben konnte, hatte in ver Regel 
feinen Haushalt fehr einfach eingerichtet, und zeigte den Wohl- 
ſtand, nur bei feftlichen Gelegenheiten in Geräth und Bewirthung. 
Deßhalb waren Gaftereien durchaus ungemüthliche Staats: 
actionen, für welche der ganze Haushalt umgefehrt wurde, in 
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nichts unterſchied fich der Mann von Welt mehr als in ber 
leichteren Methode feiner Geſellſchaft, — Streng war die Orb- 
nung des Bürgerhaufes, immer noch wurde genau bis aufs 
Kleinſte beftimmt, was Anderen zu leiften und von ihnen zu 
empfangen war. Die Glückwünſche, die Compfimente, d. 5. 
die höffichen Anreden, fogar die Trinfgelver, alles hatte feine 
genau bejtimmte Größe und vorgefchriebene Form. Durch dieſe 
zahllofen Heinen Regeln erhielt ver Verkehr eine gewiſſe unver- 
änderliche Feftigfeit, welche jehr gegen die Ungebundenheit der 
Gegenwart abfticht. Immer noch war es gebräuchlich, an ber 
ſtimmten Tagen zur Aber zu laffen, zu purgiren, feine Rech— 
nungen zu bezahlen, in feften Zwifchenräumen feine Befuche zu 
machen. Eben fo feft ſtanden die Freuden des Jahres, das Ge- 
bäd, welches jevem Tage ziemte, die gebratene Gans, das Blei— 
gießen, fogar, wenn möglich, das Schlittenfahren. Unverrädt 
dauerte die Ordnung des Haushaltes; die maffiven Möbeln, 
welche das Brautpaar bei ver Einrichtung erfauft hatte, ver 
gepoffterte Lehnftuhl, den ſich der Mann vielleicht ſchon als 
Stubent erftanden, der Klapptiſch zum Schreiben, vie Schränfe 
wurben Gefährten mehrer Generationen. Aber ſchon begann 
unter viefem Netgeflecht alten Herkommens .ein leichterer Sinn 
die Flügel zu regen, ſchon rührte die läftige Frage Warum? 
auch an dem Heinen Brauch. Und überall gab es Einzelne, 
welche fich mit philoſophiſchem Selbftgefühl gegen die Gewohn- 
heiten jegten, bie ihnen nicht in Vernunft begründet erichienen ; 
in noch mehren arbeitete ein dunkler Drang nah Freiheit, 
Selbſtändigkeit, einem neuen Inhalt des Lebens, ber fie von 
der Menge und der Geſellſchaft feitab auf Nebenwege führte, in 
der Regel zu wunderlichen Originalen machte, mit deren Eigen- 
thümlichfeiten die Stadt fi unaufhörlich beſchäftigte. 

Die Räume des Haufes waren im ganzen noch ſchmucklos, 
die Fußböden von gehobelten Brettern hatten feine andere Zier, 
als die Reinheit ber hellen Holzfarbe, welche durch unaufhör— 
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fiches Wachen erhalten wurde, aber die Wohnung wenigftens 
allwöchentlich einmal durchaus feucht und unbehaglich machte. 
Treppe und Hausflur wurden noch häufig mit weißem Sand 
beftreut. In ven Zimmern aber ſchätzte man eine dauerhafte 
und gefällige Einrichtung, die Möbeln, unter denen die Commobe 
eine neue Erfinbung war, wurden forgfältig gearbeitet und ſchön 
ausgelegt. An den Wänden war Malerei noch ungewöhnlich, 
ihon war bie gefärbte Kalkwand in größeren Stäbten gering 
geachtet, die Papiertapete beliebt. Die Wohlhabenden hielten 
auf gepreßte Lebertapeten, welche ben Zimmern ein befonbers 
behagliches Ausſehen gaben; auch als Möbelüberzug war das 
Leder jehr beliebt. Noch immer war fupfernes und zinnernes 
Geräth die Freude der Hausfrau. Es wurde damit „Staat“ 
gemacht, das neue vielbedeutende Wort Hatte ſich auch in bie 
Küche gedrängt. Im Nürnberg 3.8. gab es in den mohlhaben- 
den Familien Prunffüchen, welche ſich Heineren Geſellſchaften 
bei Morgencollationen — wo alte Speifen aufgefegt wurden — 
zu öffnen pflegen. Im folcher Küche bligte e8 ringsum bon 
fpiegelgelfem Zinn und Kupfer, fogar das Brennholz, welches 
in großen Haufen regelmäßig aufgeſchichtet dalag, war mit 
blankem Zinn beſchlagen, alles nur zur Schau, eine Spielerei, 
wie jegt bie Kochftuben Heiner Mädchen. Aber bereit8 wurde 
das Porzellan neben dem Zinn aufgeftellt, vornehmlich in dem 
eleganten Sachen fehlte der offene Porzellantifch felten einer 
wohlhabenden Hausfrau, mit Taffen, Krügen und Nippesfiguren. 
Und der modiſche Liebling der Frauen, der Mops, vermochte 
durch eine mürriſche Bewegung ein Geklirr hervorzubringen, 
welches dem Hausfrieven gefährlich war. Grabe damals ftand 
das wunberliche Thier auf der Höhe feines Anfehns, es war in 
die Welt gefommen, niemand wußte woher, und ift eben jo un—⸗ 
vermerkt wieder von ung gefchieven. Aber außer an Zinn und 
Porzellan hing das Herz ver Hausfrau grade damals am feiner 
Veberarbeit, Die Linnendamafte wurben ſehr ſchön gefertigt, 
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mit künſtlichen Muftern, die wir noch jegt bewundern; ſolchen 
Damaft zu Gededen zu befigen, war befonbere Freude, auch auf 
feine Leibwäſche wurbe großer Werth gelegt; das Manchetten- 
hemd, welches Gellert von der Lucius zum Geſchenk erhalten hat, 
wird in feiner Befchreibung einer Audienz nicht vergefien. 

Die Kleidung, in welcher man ſich vor Andern zeigte, galt 
au dem ernten Manne noch immer als eine Standesange- 
Tegenheit; durch die Frommen war der Bürger an bunffe over 
matte Farben gewöhnt worben, aber der feine Stoff, die Knöpfe, 
die beſcheidene Stiderei, die Wäſche verriethen nicht minder als 
Perrüde und Degen ven Mann von Erziehung. Das war je: 
doch die Tracht vor Menfchen, fie mußte eigens angelegt werben, 
wenn man ausging, und da fie unbequem war und wenigftens 
die Perrücke ſchwer ohne Hilfe Anderer aufzufegen und zu pubern 
war, fo wurde ſchon dadurch ein Gegenſatz zwifchen Häuslichkeit 
und Geſellſchaft hervorgebracht, der den Verfehr des Tages in 
beftimmte Stunden bannte, ihn förmlich und weitläufig machte. 

N Im Haufe wurde ein Schlafrod getragen, in welchem ber Ge- 

\ ‚ lehrte auch Beſuche annehmen mußte, die „gute“ Kleidung aber 
ſorgfättig geſchont. Viele Bedürfniſſe freilich, welche uns ſehr 
N geläufig find, waren noch ganz unbekannt, manche Bequemlichkeit 
wurde lange entbehrt. Im Jahr 1745 bittet ein öfterreichifcher 
Unteroffieier einen gefangenen Officier, vem er bie Uhr abge 
nommen hat, biefe Uhr auch aufzuziehen; er hat noch Feine in 
Händen gehabt. Der würbige Semler erwarb erft, als er 
bereit8 Profeffor war, durch Beihilfe eines Buchhändlers feine 
filberne Taſchenuhr, er Hagt um 1807, daß damals fchon jeder 
Magifter, ja jeder Student eine folhe Uhr haben müſſe; jegt 
erhält in Familien von ähnlicher Lage der Quartaner eine 
filberne, ver Student eine goldne. 

Eigene Kutſchen und Pferve hielten außer dem begüterten 
Abel, der fich nach der Stadt gezogen, nur die höchſten Staats⸗ 
beamten, und in großen Handelsſtädten — ſchon feltner als vor 
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fünfzig Jahren — die reichiten Kaufleute. Aber auch den Ger 
Iehrten wurde damals oft durch bie Aerzte gerathen, fich ven 
Gefahren eines Neitpferdes nicht zu entziehen, bevedte Reit⸗ 
bahnen und Miethpferde wurden häufiger als jetzt von den 
Brofefforen in Anfprud genommen. Freilich‘ gelang es nicht 
jedem fo, wie dem kranken Gellert, dem als zweites Geſchenk 
nach dem Tode feines berühmten Scheden ein furfürftliches 
Pferd mit Sammtfattel und goldbeſetzter Schabrade in den Hof 
geführt wurde, das ber liebe Herr in feiner Weife, bewegt, aber 
mit dem größten Mißtrauen gegen die Sanftmuth des Roſſes 


annahm und allen feinen Belannten anzuzeigen nicht müde 


wurde, während fein Stallfnecht das Wunderthier ven Leipzigern 
um Geld vorwies. Da aber bie Kleidung fo empfindlich gegen 
Näffe machte, war ein faft geſchwundenes Transportmittel ſehr 
in Aufnahme gelommen: die Portechaifen, fie wurden fo häufig 
gebraucht, wie jegt die Droſchken; die Träger, durch eine Art 
Livree kenntlich, hatten ihre beftimmten Stationen und fanden 
fi ein, wo Adel und Publikum zahlreich erfehienen: bei großen 
Tänzen, am Sonntag vor den Kirchthüren, am Theater. 


Strenge war ferner die Zucht des Haufes. Am Morgen 


war auch in ben Familien, welche nicht ver Pietät anhingen, 
kurze Hausandacht mit den Kindern und gewöhnlich auch mit den 


Dienftleuten: Gefang eines Verſes, eine Ermahnung ober - 


Gebet, zuletzt wieder ein Liedervers. Früh wurbe aufge 
ftanden, bei guter Zeit wieder das Lager gefucht. Auch der 
Umgang im Haufe war förmlich, von Kindern und Dienftboten 
wurde äußere Ehrerbietung in devoten Formen geforbert, auch 
die Gatten der Honoratioren rebeten einander in der Regel noch 
mit Sie an. “ 

Was fich einer Familie anfchloß, gute Freunde, entferntere 
Belannte, das erhielt in dem einfachen, oft ärmlichen Leben 
große Wichtigkeit. Noch immer wurde Beförderung, Fürfprache 
und Begünftigung durch die Hausfreunde geſucht und erivartet. 
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Protegiven und Parteinehmen war eine Pflicht. Deßhalb galten 
vornehme und einflußreiche Befanntichaften für ein ausgezeichnetes 
Glück, um das man zu werben hatte, jede Aufmerfjamfeit, 
Gratulation an. Geburtstagen, das Carmen bei Familienfeften 
durften nicht unterlaffen werben. Durch ſolche Gunſt Einzelner 
\ fuchte man fein Fortfommen in der fremden Welt. Die Der 
votion gegen Höhere war groß, einem Gönner die Hand zu 
‚Kiffen, war noch guter Ton. Als Graf Schwerin am H. Aus 
eguft 1741 zu Breslau im Fürftenfaal die Eivesleiftung ab- 
nahm, wollte der proteftantifche Kircheninfpector Burg bei dem 
Handſchlag, ven er zu geben hatte, vem preußifchen Feldmarſchall 
die Hand küſſen. Nicht diefe Ergebenheit ihres erften Geiftlichen 
war ven Breslauern auffällig, ſondern daß ein Feldmarſchalb 
den bürgerlichen Theologen umarmte und küßte. 

Zumal die Gevatterfchaft begründete unter den Bürgern 
noch ein näheres Verhältniß, der Taufpathe war verpflichtet, 
auch fpäter um das Fortlommen des Täuflings zu forgen, und 
dies Pietätsverhältniß beftand bis an fein Lebensende. Gern 
wurbe ihm, wenn er vielvermögenb war, von ben Eltern eine 
entfcheidende Stimme über die Zufunft des Kindes eingeräumt, 

es wurbe aber aud) erwartet, daß er fein Wohlwollen noch durch 
feinen legten Willen an ven Tag legte. 

Ein folches Leben des Stabtbürgers in mäßigen Verhält- 
niffen entiwidelte einiges Beſondere in Charakter und Bildung. 
Zunächit ein weiches und gefühlvolles Wefen, das man um 1750 
zärtlich und empfinplich nannte. Die Anlage zu diefer Weich- 
heit hatte der große Krieg und feine politifhen Folgen in bie 
Seelen gelegt, die Pietät hatte dieſe Anlage auffällig entwidelt. 
Eine gewifjelebung, ſich und Andere aufzuregen und zu fteigern, 
befaß faft jeder. Das Familiengebet war im legten Iahr- 
humbert lange gebanfenlos hergefagt worden, jet wurden bie 
erbaulichen Betrachtungen und Nuganwenbungen, welche ver 
Hausvater machte, Veranlaffung zu dramatiſchen Scenen in ver 
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Familie. Zumal das laute Gebet aus dem Stegreif gewöhnte 
die Familienmitgliever hell auszufprechen, was ihnen gerade 
auf dem Herzen lag. Häufig waren Gelübde und Berfprechungen, 
feierliche Ermahnungen und gerührte Verſöhnungen zwiſchen 
Gatten, Eltern und Kindern; Gefühlsfcenen wurden ebenfofehr 
gefucht und genoffen, als fie jegt vermieden werben. Sogar in 
der Schule kam die leichte Erregbarfeit des Geſchlechtes häufig 
zu Tage. Wenn ein ehrlicher Lehrer Kummer hatte, ließ er 
Berfe, vie fich auf feine Stimmung bezogen, durch die Schüler 
abfingen; e8 wurde ihm nicht ſchwer, dabei traurig zu werben, 
und e8 war ihm angenehme Empfindung, wenn die Knaben ihn 
erriethen und durch Andacht ihre Theilnahme bezeigten. Ebenſo 
fiebte der Prediger auf der Kanzel die Gemeinde zum Vertrauten 
der eigenen Kämpfe zu machen, und feine Selbjtbefenntniffe, 
Schmerz und Freude, Reue und innere Zufriedenheit wurden 
mit Achtung angehört und durch Gebete geweiht. Wenn noch 
heut Einzelne ihrer Umgebung dadurch das Behagen verringern, 
daß fie Meinigfeiten mit einem Aufwande von Empfindung be- 
handeln, und eine Verftimmung und einen hervorbrechenden 
Gegenfag ver Naturen weichlich und pathetifch zur Ausſprache 
bringen, fo darf man folche Perfönlichfeiten als verfpätete 
Blüthen älterer deutſcher Art betrachten, Wie denn einem 
wohlwollenden Beobachter oft der Einprud kommt, daß die Ge- 
müthsanlagen und harakteriftifhen Züge ver Menfchen, welche 
fi mit uns zugleich tummeln,. bisweilen aus fehr entlegenen 
Zeiten unferer Vergangenheit ſtammen, und daß das Leben ver 
Gegenwart zu gleicher Zeit ein Hiftorifcher Bilderſaal ift, in 
welchem Bildungen und Charakterformen aus den verſchiedenſten 
Jahrhunderten unferes Volkslebens neben einander wirfen. Vor⸗ 
zugsweiſe auf Rührung und wieder auf erhebenve Empfindungen 
ging um 1750 die Sehnfucht des lebenden Geſchlechts. Schnell 
wurde ein Gefühl, eine Handlung, ein Mann als groß gepriefen, 
glänzende Prädicate wurden bereitwillig gehäuft, einen Freund 
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zu charalteriſiren. Und wieder das eigene Leib und das Unglück 
Anderer werben mit einem gewiffen büftern Behagen genoffen. 
Leicht wird geweint, über das eigene und über das Leid Anderer, 
aber auch aus Freude, aus Dankbarkeit, aus Andacht, aus Be- 
wunderung. Nicht durch frembe Literatur, nicht durch Gelfert, 
ober die literariſchen Verehrer Klopftod’s ift dieſe Weichheit ven 
Deutſchen eingepflanzt worden, fie lag tief im Volke felbft. Als 
der junge Magifter Semler 1749 von der Univerfität Halle 
ſchied, war er ſehr traurig, er hatte in der Stille eine Tochter 
feines theuren Lehrers, des Profefjor Baumgarten, verehrt — 
alferdings hatte er in feiner Heimat Saalfeld noch eine andere 
Jugendliebe. Diefe Trauer regte ihn in den legten Tagen außer- 
ordentlich auf und machte ihm fehwer, feine Magifterpromotion 
durchzumachen. , Doch gelang dies, und nach der Promotion 
hielt er feinem Vorbild Baumgarten — ver als Präfes auf dem 
obern Ratheber ftand — aus dem Stegreif eine fo feurige latei⸗ 
niſche Dankrede, daß nicht nur er felbft, auch mehre Zuhörer 
weinten; zu Haufe aber fegte ſich Semler hin und meinte wie- 
ver über fein Schiefal, und fein treuer Stubenburfch weinte mit 
ihm faft den ganzen Nachmittag. Daß der Scheibende beim 
Abſchiede Thränen vergoß, war natürlich, aber er meinte noch, 
als er auf der Reife in’Merfeburg ankam, — was damals ziem- 
lich lange währte, — und ba er in ber Heimat feinem Vater ben 
lobenden Brief Baumgarten’ übergab, weinte biefer vor Freude 
ebenfalls. 

In diefem Falle ift vie Rührung aufrichtig und die Thränen 
find wirklich geflofien. Aber es konnte nicht fehlen, daß bie 
Gewöhnung, den Blid in ſich felbft zu kehren und die innern 

Regungen zu belaufchen, zur Schaufpielerei, und die Bewunde⸗ 
rung edler Affecte zur Affectation verführte. 

Das ftellte fich nicht zuleßt in der deutſchen Sprache var. 
Noch war der Ausprud für große Kreife der Empfindungen un- 
gelenf. Die Schriftiprache hatte die Herrichaft über die Seelen 
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gewonnen, in ihre Formen und Perioden mußte ſich jede höhere 
Empfindung des Menſchen fügen; aber grade erſt jetzt hatte 
dieſe Sprache einige Gewandtheit gewonnen, die methodiſche 
ruhige Arbeit des reflectirenden Geiſtes klar und einfach auszu⸗ 
drücken. Wo ein leidenſchaftliches Gefühl in Worte ausbrechen 
wollte, wurde es immer noch durch Die abgenützten Bilder ber alten 
Rhetorik gebunden, und rauſchte in den dürren Blättern alter 
Phraſen dahin. Die Pietiſten hatten für ihre Stimmungen eine 
eigene Sprache erfinden müſſen, die Ausdrücke derſelben waren 
ſchnell zur Manier geworden. Jetzt ging es ebenſo mit den 
neuen Wendungen, durch welche einzelne ſtärker begabte die 
Svprache des Gefühls zu bereichern ſuchten. Hatte ein Dichter 
die fanften Schauer eines freundſchaftlichen Kuffes gefühlt, fo 
ſprachen Hunderte das nach, in herzlicher Freube über ven 
ſchwungvollen Ausdruck. Ebenſo wurden bie Thränen ber 
Wehmuth und des Danfes, die Süßigkeiten ver Freundſchaft 
fofort ftehende Phrafen, bei denen man zulett wenig dachte. 
Und dieſe Armuth war allgemein. Faſt überall, wo wir 
ven einfachen Ausbrud eines innigen Gefühls erwarten, ſtößt 
ung ein Aufwand von Neflerion ab. In Briefen, Reden, Ger 
dichten. Unerträglic) wird uns dieſe Beſonderheit ver alten 
Zeit, wir mögen fie leicht Heuchelei, innere Kälte, Unmwahrheit 
ichelten. Unfere Ahnen haben doch eine zureichende Entſchuldi⸗ 
gung. Sie fonnten nicht anders. Noch ift in ihren Seelen 
etwas non ber epifchen Gebunbenheit bes Mittelalters, die Sehn⸗ 
ſucht nach einem Strome großer Leivenfchaft, nach Begeifterung, 
nad) melodifhen Tönen des Gefühls ift überall vorhanden, fie 
ift bis ins Krankhafte gefteigert, überall ift der Drang, Großes 
in ſich herauszubilben, erkennbar, überall das Euchen und Sehnen; 
aber noch fehlt ihrer Empfindung bie Kraft, ihrem vermehrten 
Wiffen die entfprechende freie Bildung des Charakters. Auch 
den Dichtern, die doch nach dieſer Richtung ftets die Führer 
ihres Volkes gewefen find. Selbft bei ber Liebenswürbigjten 
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Geftalt aus jener Dämmerzeit, bei Ewald von Meift, it das 
Iprifche Ringen fehr merkwürdig. Schon find feine Schilve- 
zungen reich an ſchönem Detail, eine Fülle von poetifchen An= 
ſchauungen fammelt fih zwanglos um den Mittelpunkt feines 
Gedichtes, der faft immer in einer ehrlichen, herzlichen Empfin- 
dung ruht. Aber bei allem Häufen poetifcher Anfchauungen 
vermag er noch nicht eine gehobene poetiſche Stimmung hervor: 
zubringen, noch weniger ven vollen Accord eines ſchönen Gefühls 
in dem Hörer erklingen zu machen. Es fang in ihm felbft noch 
nicht ftark genug, und in feinem feiner ältern Zeitgenojfen, vie 
alle Schönheit und innern Abel fo üngfetich ſuchten, und ſich jo 
oft rühmten gefunden zu haben. 

Aber die Selbſtbeobachtung ver Gebildeten erſtreckte ſich 
nicht nur auf das innere Gemüthsleben, es war ebenſoſehr ein 
Belauern der eigenen äußern Erſcheinung und des Eindrucks, 
welchen man auf Andere machte. Nach dieſer Richtung erſcheint 
es uns oft noch unheimlicher raffinirt. Schon die knappe 
Kleidung und der Puder, die Empfindung in ungewöhnlichem 
„Staat“ zu fein, verſetzten ven Menſchen vor Andern in eine 
Aufregung und vorfichtige Munterfeit, welche leicht zur Ziererei 
wurde. Auch die ftereotppen Formen des geſellſchaftlichen Ver- 
kehrs, welche doch jo fünftlich waren, und bie rhetorifchen Com- 
plimente machten das Auftreten zır einer Action, die Deutſchen 
von 1750 zu Schaufpielern, die ſich lächerlich machten, wenn fie 
nicht geſchickt fpielten. Wer einem Gönner gegenüber trat, 
hatte wohl zu bebenfen, daß fein Schritt nicht zu ſchnell, nicht 
zu breift und nicht: zu ſcheu war, daß er feine Stimme richtig 
dämpfte, den Hut fo im linken Arm hielt, daß ver Arm ven 
paſſenden Winkel bildete; er hatte fich vorher zu präpariren, daß 
die begrüßende Anrede nicht zu lang und nicht zu platt und 
grade ehrerbietig genug wurde, um Wohlwollen zu erweden, er 
hatte auch ſehr auf den Fall feiner Stimme zu achten, damit das 
vorher überlegte einen gewiſſen Eindruck ber Naturwahrheit 
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machte. Wer einer Frau ober einem vornehmen Manne die 
Hand füßte, der bemühte fih, auch in dieſem Afte genau feine 
Stimmung und ein wohltemperirtes Gefühl auszubrüden, wie 
er jein Antlig mit der Hand in Verbindung brachte, ob er als 
Zeichen vertraulicher Verehrung nicht nur den Mund, auch bie 
Augen und die Stirne daran zu legen hatte, wie lange er bie 
Hand halten, wie langſam er fie freigeben durfte, das alles 
war jehr wichtig, womöglich vorher überlegt; ein begangenes 
Ungeſchick machte fpäter dem Schuldigen wahrfcheinlich großen 
Kummer. Wer vollends fich einem größeren Publikum darftellen 
mußte, der überbachte ernfthaft die Pofition und Haltung, durch 
die er wirken konnte. Wie betrübt auch ber junge. Semler war, 
als er bei der Magifterpromotion auf dem Katheber ſtand, er 
vergaß doch nicht „eine feltene, aber nicht anftößige Stellung zu 
nehmen“, in welcher er feinen Opponenten bie Antworten jo 
geſchwind gab, daß er kaum das Ende ihrer Rede abwartete, 
und er vergaß auch nicht zu erwähnen, wie gleichgiltig ihn die 
„weiche Bewegung feines Gemüths“ gegen alle möglichen Ein- 
würfe der Gegner gemacht habe. Vollends ben Frauen waren 
nicht nur die Bewegungen bes Fächers, auch das Auf- und 
Niederſchlagen der Augen und das Lächeln wohl einftubirte 
Handlungen; daß fie es ungezwungen, mit Anftand und Takt 
vollbrachten, wurde verlangt. Allerdings war es auch damals 
nit das Einftubirte, welches liebenswürdig machte, fonbern 
bie in folchen Formen hervorbrechende gute Natur. Und auch 
diefe Richtung war nicht eine franzöftiche Mode, welche durch 
die Zucht ver Tanzmeifter in das deutſche Leben kam, fonbern 
eine innere Nothwendigkeit, welche bei allen Culturvölkern 
Europa's zu gleicher Zeit hervorbrach, ſich bei jedem nach ven 
Eigenthümtichkeiten feiner Natur mobificirte; auch Hier war ber 
legte Grund das Bedürfniß, innere Armuth durch „äußern 
Schmuck zu verbeffern. 

Allerdings wurde folder Zwang ber Convenienz bei ben 
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Deutfhen oft durch einen Zug von Gerabheit und Derbheit 
unterbrochen. Aber bie fefte und ftetige Willenskraft, welche 
wir als die hörhfte Eigenfchaft eines Mannes ehren, war damals 
in Deutfhland noch felten. Sie war alferbings zu finden, beim 
Lernen und im Entbehren, bei ver Arbeit und dem Ueben einer 
ſchweren Pfliht; dort fam fie fogar mit überraſchender Energie 
zu Tage. Aber diefer Tüchtigfeit fehlten zu fehr einige männ- 
liche Eigenfchaften. Seit hundert Jahren beftand jeßt ber 
Drud des despotifchen Staates, er hatte den Bürger ſcheu, 
ſchwerfällig, oft furchtfam gemacht. Dieſelbe Stimmung hatte 
der Pietismus befördert. Ein fortwährennes Beſchauen der 
eigenen Unwiürbigfeit verminderte vielen fein organifirten bie 
Fähigkeit, fich recht Herzlich zu freuen, dem eigenen Wefen 
offenen und fihern Ausdruck zu geben. Wer vollends Gelehrter 
wurde in ber herben Zucht, der übermäßigen Anftrengung bes 
Gedächtniſſes und den vielen Nachtwachen, in tabakdurchräucher⸗ 
ter enger Wohnung, dem wurde nur zu häufig ein Siechthum 
in den Körper gepflanzt. Aus vielen Beifpielen dürfen wir 
"fließen, wie häufig damals Schwindſucht und Hypochondrie 
das Leben junger Gelehrten zerftörte. Und gewöhnliche Bilber 
aus den Bürgerhäufern jener Zeit find weiche, veizbare, empfind⸗ 
liche Naturen, unbehilflich und rathlos dem Ungewohnten gegen- 
über. Bei den meiften wechfelt übergroße Vorficht mit leiden⸗ 
ſchaftlicher Unbefonnenheit. Aber das war nicht das Schlimmite. 
Nicht nur der Wille, auch die Sicherheit der Ueberzeugung und 
das Pflichtgefühl wurde zu Teicht durch Einwirkung von außen 
zerftört. Von der ruhigen Selbftachtung, welche wir von einem 
gebilveten und guten Menjchen fordern, ift noch wenig zu er- 
bliden. Noch übt Geld und äußere Ehre auch auf ven Reblichen 
übergroße Gewalt. Gellert, der für feine Zeitgenofjen ein 
Muſterhild von Zartgefühl und Uneigennüägigfeit war, fühlte ” 
ſich als Profeffor von Leipzig aufs freudigſte überrafcht, als 
ein fremder Edelmann aus Schlefien, ven er gar nicht perſönlich 
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Tannte, mit dem er erft wenige Briefe gewechjelt hatte, feiner 
Mutter eine jährliche Penſion von zwölf Ducaten anbot. In 
feiner Antwort fehlte die Verficherung der Danfesthräne nicht. 
Er fand niemals Bedenken, Gelvfummen, welche ihm von Un— 
bekannten zugejanbt wurden, anzunehmen. Unb man darf be- 
haupten, daß um 1750 in ganz Deutſchland unter ven Beften 
faum ein Mann war, ver anonyme Geſchenke abgelehnt hätte. 
ALS Frievrih Wilhelm I. den Profefjoren feiner Univerfität 
Frankfurt zumuthete, öffentlich gegen ſeinen Borlefer Morgens 
ftern, der in grotesfem Aufzuge mit einem Fuchsſchwanz an ber 


Seite auf dem Katheder ftand, zu disputiren, da wagte feiner ‘ 


der tyranniſchen Laune zu wiverfprechen, als Johann Jakob ⸗ 
Moſer, der ſich den. Brandenburgern gegenüber noch als, 
Fremder fühlte und mit Stolz das Bewußtſein bewahrte, am 
faiferlichen Hofe wohl angefehen zu fein. Und auch dieſen 
regte die Begebenheit jo auf, daß er in eine gefährliche Krank» 
heit verfiel. Wo das fefte Selbftgefühl fo jehr fehlt, wie vor 
hundert Jahren dem aufftrebenden Manne, va wuchert die Eitel- 
feit. Sie umzieht die meiften Seelen jener Zeit fo fehr, daß“ 
uns nur wenige einen behaglichen Eindruck Hinterlaffen. Gott 
ſched und Gelfert, Gleim und Klopftod, Moſer und Pütter, 
Dichter, Gelehrte und Beamte leiden darunter. Und doch war 
dieſe Schwäche, um gerecht zu fein, damals fehr zu entſchuldigen. 
Und es war fein Wunder, daß nur bie Stärfften "darüber hin— 
ausfamen. Man war weich und empfindlich, es gehörte zum 
Anftand, Artigkeiten zu fagen, die Rüdficht auf Wahrheit war 
geringer als jetzt, ver Zwang ber Höflichkeit größer. Wer durch 
geiftige Arbeit auf Andre wirkte, wer fih durch eigne Kraft in 
feinem Kreife zur Geltung burchgerungen hatte, ber war ge 
wöhnt, viel Lob und Ehre zu empfangen und fam in die Gefahr, 
das Gewohnte lebhaft zu vermiffen, wo es einmal ausblieb. 
Ver feinen Rang und Titel, feinen Dienft im Staat errungen 


hatte, nicht das Privilegium einer bevorzugten Stellung genoß, 
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der wurbe rüchſichtslos gebrückt, geftoßen, zertreten. Nicht das 
Verbienft, fondern die Anerkennung durch Einflufreiche gaben 
Geltung, nicht die Gelehrfamfeit allein vermittelte Verleger und 
Lefer, die Stellung an einer Univerfität, ein großer Kreis von 
Zuhörern, welche die Werfe des Lehrers Fauften und verbreiteten, 
gehörte dazu. Unficher war jede Erdenſtellung, überall Willkür, 
ftärfere Gewalt; auch der größte Auf ftüßte fich viel mehr auf 
die Kreife perfönlicher Verehrer, als auf bie fihere Würbigung 
des Verbienftes durch das gefammte Volk; fo erhielt jede einzelne 
Aeuferung von Lob und Tadel eine Wichtigkeit, die wir kaum 
noch begreifen. Sorglich war daher jever bemüht, Anvere zu 
verbinden, von Fremden anerkannt zu werden. Noch fehlte dem 
deutſchen Leben eing gebildete Tagesprefje, den vielen Einzelnen 
völlig die Zucht und Bändigung, welche durch eine ftarfe öffent- 
liche Meinung hervorgebracht wird. 

Nichts ift fo ſchwer, als über die Moralität in den 
Familien einer weit abliegenden Zeit zu urtheilen. Denn es 
genügt nicht, die Summe auffallender Verftöße zu [hägen, was 
an fich ſchon mißlich ift, es kommt ebenfofehr darauf an, das 
individuelle Unrecht einzelner Fälle zu begreifen, was oft ganz 
unmöglich ift. Nur weniges von unferen Sitten abweichenne 
ift’ Leicht erfennbar. Der Verkehr beider Gefchlechter verlief 
beim Bürger faft nur in ven Familien; größere Geſellſchaften 
am dritten Orte waren felten. Im befreundeten Häufern aber 
war das Treiben der Jugend fröhlich und zwanglos, die Freuns 
dinnen ber Schweitern und die Kameraden des Bruders wurden 
Hausgenofjen. Es war immer noch alte Sitte, ihnen im Scherz 
Vertraulichkeiten zu geftatten, bie jegt anftößig fein würben. 
Umhalſen und Küffen wurde nicht nur beim Pfänderſpiel ger 
duldet. Solche Gewöhnung, wie harmlos und unſchuldig fie 
auch oft bie Jungfrau und ven Jüngling ließ, brachte doch in 
das Jugendleben ein Moment von heiterer Sinnlichfeit, vie ung 
da am wenigften verlegt, wo fie fich noch in derber Naivetät zeigt. 
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Häufig blieb von ſolchem Verkehr auch ernften gebilveten 
Männern eine feine finnfiche Begehrlichfeit zurüd, die man 
nicht grade Lüfternheit nennen darf, ven Mädchen aber eine ge- 
wiffe dreiſte Unbefangenheit im Verkehr mit Männern. Schnell 
fnüpften fi in den Familien zwifchen Unerheiratheten zarte Bes 
ziehungen, niemand fand etwas Arges darin, fie wurden ebenfo 

ſchnell wieder gelöft. Diefe flüchtigen Verhäftniffe voll von 
ZTändelei und Empfindſamkeit flammten felten zu einer großen 
Leidenſchaft auf, ja in der Regel verglomm in ihnen die jugend- 
liche Poeſie. Sie führten auch felten bis zu Brautftand und 
Bermählung. Denn die Ehe war um 1750 noch ebenfofehr 
Gefhäft als Herzensfahe. Und ver unendliche Segen von 
Liebe und Treue, welcher in ihr grade damals zu Tage fam, 
ruht in der Regel auf anderem Grunde, als in ver Glut einer 
holden Leidenſchaft oder tiefinnigem Einverftänbnig vor ber 
Brautwerbung. 

Sehr auffallend ift uns das Verhalten der Betheiligten 
beim Abſchluß einer Ehe. Hat der Mann die Ausjicht auf ein 
Amt, welches eine Familie zu nähren vermag, fo find feine Be- 
fannten, Männer und Frauen, fofort bemüht, ihm eine Frau 
auszudenken, vorzuſchlagen, zu vermitteln. Chen ftiften war 
damals eine Menfchenpflicht, ver fich nicht leicht. jemanb ent» 
309. Strenge Gelehrte, vornehme Beamte, Regenten und 
Fürftinnen des Landes betrieben emfig dergleichen uneigen- 
nüßige Geſchäfte. Ein heirathsfähiger Mann in anfehnlicher 
Stellung hatte zuwerläffig viel von den Mahnungen feiner 
Freunde, von ſchalkhaften Anfpielungen und von den zahlreichen 
Projecten zu leiden, welche ihm feine Bekannten in das Haus 
trugen. Als Gellert mit Demoijelle Caroline Lucius erft 
wenige Briefe gewechfelt hat, — er hat fie noch nie gefehen, — 
frägt er in dem erften längern Brief, den er ihr gönnt, ob fie 
nicht einen Belannten von ihm, ben Cantor an der Thomas- 
Thule, heirathen wolle, Als Herr von Ebner, Curator der 
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Univerfität Altorf, den jungen Profefjor Semler zum erften 
Male fpricht, fo macht er ihm wohlwollend das Anerbieten, 
durch eine reiche Heivath für ihn zu forgen. Dem jungen 
Profeſſor Pütter, der als Reiſender in Wien ift, bietet gar 
ein fremder Graf, fein Tiſchnachbar, eine wohlhabende Kauf⸗ 
mannslochter als eine gute Partie an. Allerdings wird biefer 
Vorſchlag abgelehnt. Und fühl wie das Angebot ift der Ent- 
ſchluß der Betheiligten. Mann und Frau enticheiven fich für 
einander oft nach flüchtigem Anfehen, nachdem fie nur wenige 
Worte gewechjelt, niemals auch nur ein herzliches Geſpräch mit 
einander geführt. Beiberfeitige gute Recommandation ift pie 
Hauptſache. Ein Beiſpiel folder Brautwerbung, welche ven 
Betheiligten den Einbrud einer beſonders ftürmifchen und 
leidenſchaftlichen machte: Der Aſſeſſor des Rammergerichts 
von Summermann lernt (1754) im Babe Schwalbah ein 
Fräulein von Bachellé, Tiebenswürdig, Hofdame einer unange- 
nehmen Landgräfin, kennen, er fieht fie öfter bei Landpartien, 
zu welchen beide von einem verheiratheten Bekannten eingeladen 
werben. Einige Wochen fpäter entvedt er in Wehlar dem 
Befannten feinen Wunſch, das Fräulein zu heirathen, nachdem 
er doch noch vorfichtig Erfundigungen über den Charakter der 
jungen Dame eingezogen hat. Der Vertraute — es ift Pütter 
— befucht die arglofe Hofpame; „nach einigen furz abgethanen 
allgemeinen Unterrevungen fagte ich gleich: ich Hätte vem Fräu- 
lein noch einen Antrag zu thun, worauf ich mir ihre Erffärung 
ausbitten müßte. Sieganzfurz: „Was denn vor einen Antrag?“ 
Ich eben fo furz und freimüthig: „Ob fie ſich wol entſchließen 
möchte, ben Herrn von Summermann zu heirathen?* — „Ad, 
Sie ſcherzen!“ war ihre Antwort. — Ih: „Nein, ohne alfen 
Scherz, es ift voller Ernſt; hier habe ich ſchon einen Ring und 
nod etwas zum Angebinbe (einen ſeidenen Beutel mit hundert 
Carolinen), womit ich meinen Auftrag rechtfertigen kann.“ — 
„Nun, wenn das Ihr Ernft ift, und Sie den Auftrag vom 
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Herrn von Summermann haben, jo bevenfe ich anich feinen 
Augenblid.” — Sie nahm alfo ven Ring, verbat nur noch die 
Annahme ver hundert Carolinen, und bevolfmächtigte uns ihr 
Jawort zu überbringen.” — Auch ber weitere Verlauf dieſes 
aufregenden Gefchäftes war außerorbenilih und dramatiſch. 
Der glückliche Liebende hatte ausgemacht, daß ſein Freiwerber 
ihm ſichere Nachricht zugehen laſſen ſollte. Nun wäre zwar 
eine geſchriebene Zeile in dieſem tintenkleckſenden Säculum 
möglich geweſen, aber es ſcheint, daß man vie ſchriftliche Be⸗ 
nachrichtigung für zu weitläufig hielt, und allerdings war da⸗ 
mals ſchwer, dergleichen ohne Titulaturen und Glückwünſche 
in eine Zeile zuſammenzuziehen; es wurde alſo beſchloſſen, wie 
in Triſtan und Iſolde durch ein ſchwarzes oder weißes Segel 
der Ausgang einer Unternehmung telegraphirt wird, jo auch hier 
durch Ueberfendung eines gewiſſen Bandes des gejchäßten juwi- 
ftifchen Werkes, ver „Staatskanzlei“, anzubeuten, daß der Ans 
trag angenommen fei, ein anderer Band befjelben Werkes hätte 
das Gegenteil infinuirt. Und ber Unterfchien ver neuern 
gewiffenhaften Zeit gegen jene alte ver Königin Iſolde beftand 
nur darin, daß fein falfches Signal gegeben wurde. 

Aber wenn bei diefer Verbindung das Herz allerdings ges 
wiffermaßen ftürmifch ‚feine Rechte forderte, fo war dies bei 
gebildeten und tüchtigen Menfchen oft weniger der Fall. Der 
Profeſſor Ahenwall in Göttingen, ein angefehener Rechtslehrer, 
hielt um eine Tochter von Johann Jakob Mofer an, ohne fie 
nur einmal gefehen zu haben, und fie gab ihm ebenfo ihr Ja⸗ 
wort; er heirathete nach ihrem Tode eine Demoiſelle Jäger aus 
Gotha, ver er feinen Antrag machte, nachdem er die Durch 
zeifenbe zufällig einige Tage im Haufe eines Bekannten gefehen 
hatte. So ift es in ver Regel die Stellung, der Haushalt, 
welche eine Frau fuchen, wie jet noch in manchen Kreiſen des 
Volles. Die ftillen Träume der Heirathscandidaten waren Häufig 
genau fo, wie fie der nüchterne Pütter ſchildert: das Mittag- 


— 152 — 


und Abenbejfen ver Speifewirthe entfpricht nicht ihren Wünz- 
ſchen, einfam zu effen ift nicht nad ihrem Sinn, auf Tifch- 
genoffen nicht zu rechnen, häusliche Beforgung von Wäfche, 
Bier, Kaffee, Zuder find unangenehme Befhäftigungen, und 
Abends mübe von der Arbeit Andere zu befuchen, wo man nicht 
wiſſen kann, ob man gelegen fümmt, oder von Andern Befuche 
zu erwarten, bie einem ſelbſt vielleicht nicht gelegen find: — 
„das alles werben Gegenftände von Ueberlegungen, Erfahruns 
gen, Beobachtungen, welche zu überzeugen feheinen, daß mar 
auf die Dauer. in ber bisherigen Lage nicht. glücklich bleiben 
werde.“ Allerdings wirb auch die Wichtigkeit dieſes Schrittes 
dutchaus nicht verfannt, die ftillen Erwägungen dauern lange, 
ein heimlihes Schwanken zwiſchen mehren annehmbaren Par- 
tien ift häufig. Und eben vefhalb wird in ver Regel vie 
Sache einer wohlwollenven Borfehung-anheim geftellt, und ein 
zufällige Begegnen, einbringliche Recommandation einer ges 
wiffen Berfon immer noch als ein Wink von oben betrachtet. 
Und bie fo dachten, waren: damals bie geiftigen Führer 
des Volkes, die Schüler und Nachfolger von Leibnig, Thomafius, 
Wolf, ehrenwerthe, gute, vielleicht jehr gelehrte Männer, und 
wieder Mädchen und Frauen aus ben beften Familien des 
Volkes. Allerdings ift e8 eine uralte deutſche Sitte, welche 
den Einzelnen in biefer wichtigen Angelegenheit des Lebens 
dem Urtheil und Intereffe feiner Familie unterorbnet, allerdings 
wurbe die Ehe vorzugsmweife als das große Amt des Lebens 
aufgefaßt, das mit Pflichttreue zu verwalten und nicht nach den. 
Einfällen gaufefnder Phantafie mit einer Gehilfin zu befegen ſei. 
Aber dieſe nüchterne, verftändige Auffaffung lag ſchon um 
1750 im Kampfe mit größeren Anforberungen, welche einzefne 
Berfönfichkeiten machten. Bereits war man geneigt, einem 
veicheren Gemüthsleben und größerer Selbftänbigfeit, wo fie 
einmal auftritt, nachzugeben. Als Caroline Lucius den an— 
gebotenen Cantor ber Thomaskirche beſcheiden aber feſt zurüd- 
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weift, empfindet Gellert eine kleine Beſchämung, daß er feine 
Correfpondentin mit dem landesüblichen Maßſtab gemefjen, und in 
feinen Briefen ift feitvem eine wirkliche Hochachtung zu erkennen. 

Wie häufig aber auch einer Bewerbung ver Zauber der 
ſchönſten irbifchen Leidenſchaft fehlte, welche wir in dem Leben 
Anderer jo gern vorausſetzen, fo waren doch die Ehen, foweit 
wir urtheilen können, deßhalb nicht weniger glüdlih. Daß 
man ſich im Leben ſchicken müffe, war eine fehr populäre Weis- 
heitsregel. Der Mann, welcher eine angejehene Stellung, 
ein ficheres Einkommen mit der Erwählten theilen wollte, bot 
ihr nach der Auffajfung jener Zeit jehr viel; ihr Dank mußte 
fein, durch unabläffigen treuen Dienft fein mühfames, arbeitss 
volles Leben leichter zu machen. Ja bereits war in den Seelen 
der Frauen etwas Höheres lebendig geworben, welches wir wohl 
bie Voefie des Haufes nennen dürfen. Die Kenntniffe, welche 
eine beutfche Frau erwarb, waren im ganzen gering. Wenn 
Vornehme nicht orthographifch ſchreiben, jo erflärt ſich das 
aus bem Schwanken ber Erziehung zwifchen franzöſiſch und 
deutſch, aus einer Zmitterbilvung, welche auch Männern den 
Stil verdarb, nicht nur Friedrich II. und andern Regenten, 
jelbft Hohen Beamten, wie jenem faiferlihen Gefanbten, ver an 
Gellert jchrieb und ihn bat, feine Briefe mit Correcturen zurüd- 
zufenden, damit er hinter bie Geheimniſſe der Rechtſchreibung 
fomme. Aber auch der deutſch erzogenen Tochter eines gebilde⸗ 
ten Bürgerhaufes fehlte e8 in der Regel an correcter Schrift 
und eigenem Stil. Etwas Franzöfifh lernten aber viele 
Frauen, auch Italienifch wurde im proteftantifchen Deutſchland 
wohl häufiger getrieben, als jet, Tießen doch Stubenten in 
Halle unter Anleitung ihres Sprachlehrers ſogar italienische 
Abhandlungen drucken. Sonft ſcheint die Schule wenig fr 
die Mehrzahl ver rauen gethan zu haben, auch ver Mufifunter- 
richt war felten mehr, als Einüben Leichter Lieder am Klavier, 

Defto mehr that die Pflicht des Haujes. Für Wohl und 
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Behagen ihrer Umgebung zu forgen, der Eltern, Brüder, fpäter 
des Gatten und der Kinder, das war die Aufgabe der heran- 
wachſenden Töchter. Daß barin ihr Leben beruhe, wurde 
ihnen unaufhörlich gejagt, es verſtand ſich nad) jedermanns 
Anficht von feldft. Und diefe Sorge befchränfte ſich doch nicht 
mehr, wie im fechzehnten Jahrhundert, auf den Befehl in der 
Küche, das Einkochen von Latwergen und das Ordnen der 
Wäſche; unverfennbar war die Frau durch die legten hundert 
Jahre in eine würbigere Stellung zum Gatten gebracht, fie war 
feine Freundin und Vertraute geworben; bei vielleicht dürftigem 
Wiffen ift doch ein feiter Sinn, ein Hares Urteil, feine innige 
Empfindung an fehr vielen zu rühmen, bon denen uns zufällige 
Kunde geblieben ift. Auch an Frauen einfacher Hanpwerfer. 
Wenn die Männer durch den Staat und bie Pietät weicher, 
zaghafter, umfelbftändiger geworben find, bie Frauen find durch 
viefelbe Zeit offenbar gehoben. Der Vergleih mit früherer 
Vergangenheit liegt nahe: Man denke an Käthe Bora, welche 
den arbeitenden Luther bittet, fie neben fich zu dulden. Dann 
figt fie ftundenlang ſchweigend, Hält ihm feine Schreibfevern 
und ftarrt aus ihren großen Augen auf das geheimnißvolle 
Haupt des Gatten; unterbeß fucht fie unruhig in der eigenen 
Seele al ihr armes Wiffen zuſanimen, und bricht endlich in eine 
Frage aus, welche in bie Verhältniffe von 1750 umgefegt, un= 
gefähr fo lauten würde: „Iſt der Kurfürft von Brandenburg ein 
Bruder des Königs von Preußen?“ Und wenn Luther ihr 
lachend erwidert: „Es ift derſelbe Mann,“ fo ift feine Einpfin- 
dung bei aller Zuneigung do: „arme Einfalt.“ ) 


*) Ex hat die Geſchichte fpäter fröhlich erzäplt, feine Grau war neben 
ihm allerbings eine andere geworben. Die Frage Käthe's aber, ob der 


. beutfehe Heermeifter ein Bruber des preußiſchen Herzogs fei, war für 


Luther jo auffallend, weil grabe damals (1525) die Perſon Albrecht's 
von Preußen mit allem Detail im Kreife der Wittenberger beſprochen 
wurde. Und fie, die Luthern am nächſten fand, wußte fo gar nichts davon. 
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Dagegen um 1723 fitt Efifabeth Gesner ihrem Mann in 
der Wohnftube des Conrectorats zu Weimar gegenüber, er ar 
beitet an feiner Chreftomathie des Cicero, ſchreibt mit der einen 
Hand und bewegt mit der andern die Wiege; unterdeß befjert 
Elifabeth fleißig an den Kleidern ihrer Kinder und verhandelt 
launig mit ven Kleinen, welche fich gegen bie aufgefeßten Flede 
fträuben, bis ihnen die Mutter vorſchlägt, die neuen Stüde als 
Sonne, Mond und Sterne auszufchneiden und in dieſer präch- 
tigen Geftalt aufzunähen. Das helfe Licht, welches damals aus 
dem Herzen der Hausfrau in bie bürftige Wohnung ftrahlte, 
und das fröhliche Lächeln, welches über das Antlig des Gatten 
flog, ift aus feinem Bericht noch für uns zu erfennen. Als jie " 
ftarb nach Tanger glücticher Ehe, ſprach ver greife Gelehrte: 
„Eins mußte allein bleiben; da will ich lieber ber Berlaffene 
fein, als daß fie e8 wäre”; er folgte ihr wenig Monate fpäter. 
Und wieder kurz nach 1750 figt die Frau Profefforin Semlerin 
zu Halle neben ihrem arbeitenden Mann, eine weibliche Arbeit 
in der Hand; beibe freuen fi fo, einander in ver Nähe zu 
haben, daß er feine Stubierftube nur als Aufenthalt für die 
Bücher benügt, und daß fie jede Gefellichaft als eine Trennung 
von ihrem Gatten betrachtet. - Er hat fich fo gewöhnt in ihrer 
Gegenwert zu arbeiten, daf ihn Spiel und Lachen feiner Kinder, 
ſelbſt ein lautes Geräuſch nicht mehr ftört. Vor der Umficht 
und dem Urteil feiner Fran empfindet er eine unbegrenzte Hoch⸗ 
achtung, im Haushalt herricht fie uneingefehränkt, wenn den er- 
regbaren Dann ein wibriger Fall beunruhigt, weiß fie fehnell in 
ihrer ſanften Weife die rechte Abwehr zu finden, fie ijt treue 
Freundin und die befte Rathgeberin auch in feinen Univerfitäts- 
beziehungen, feine feſte Stüße, immer voll Liebe und Geduld; 


Katharine hatte übrigens damals ſchon zwei Jahre in befreunbeter Familie 
u Wittenberg gelebt, nicht das Klofter allein trug bie Schuld, daß bie 
arte Frau noch fo fill und hilflos im Haus bes Gatten ſaß. 
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und fie hatte doch fehr wenig gelernt, und auch ihre Briefe 
litten an Schreibfehlern. Es wirb noch fpäter von ihr bie 
Rede fein. J 

Dergleichen Frauen, einfach, innig, fromm, klar, feſt, dabei 
kurz entſchloſſen, zuweilen won außerordentlicher Friſche und 
Heiterkeit, find in dieſer Zeit fo Häufig, daß wir fie wol zu den 
charalkteriſtiſchen Geftalten rechnen vürfen. Es find die Mütter 
und Ahnfrauen, auf deren Tüchtigkeit faft alle Familien ver 
Gelehrten, Dichter, Künftler, welche in den nächften Genera- 
tionen bis zur Gegenwart heranffamen, einen Theil ihres Ge— 
deihens zurüdzuführen vermögen. Nicht ftarfe Männer zog 
ung die erfte Hälfte des vorigen Jahrhunderts, aber gute Hauss 
frauen, nicht die Poefie ber Leivenfhaft, aber ein innigeres 
Leben der Familie. 

Und wenn wir, Enfel und Urenfel der Zeit, in welcher 
Goethe und Schiller zu Männern wuchfen, über die innere Uns 
freiheit lächeln, welche bei Bewerbung und Brautftand um 1750 
zu Tage kam, über den Mangel an ächter Zärtlichfeit trotz der 
alfgemeinen Sehnfucht nach zarten rührenden Empfindungen, 
über die Unfähigkeit, ver ſchönſten Leivenfchaft in Sprache und 
Weſen vollen Ausorud zu geben, fo mögen wir auch gebenfen, 
daß.grabe damals die Nation an ben Pforten einer neuen Zeit 
ftand, welche diefen Mangel in Reichthun verwandeln follte, 
Die Periode der, Frömmigkeit hatte eine milde Weichheit in das 
Volk gebracht, die Philofophie der Mathematiker hatte über 
Sprache und Leben eine ruhige Klarheit verbreitet, die folgender 
fünfzig Jahre einer intenfiven poetifchen Thätigfeit und kräftiger 
Production in jedem Reiche ver Wiffenfchaft follten der Nation 
eine reichere Entfaltung des Gemüthslebens bringen. Nachdem 
dies gejchehen, war der Deutfche von den guten Geiftern feines 
Hauſes nach gräufer Verwüſtung und Untergang wieder fo weit 
heraufgebifvet, daß feine Seele über die Interefien des Privat- 
lebens heraus für größere Aufgaben und die männlichite Arbeit 


— 17 — 


geftärkt war. Nach Spener, Wolf, Goethe famen die Frei— 
willigen des Jahres 1813. 

Hier aber foll noch durch die Aufzeichnung eines Zeitge- 
noſſen beftätigt werben, was oben über Zuftänbe, Charakter und 
Brautierbung der Deutfchen vom Yahre 1750 gejagt wird. 
Der hier fprechen foll, wurde auf den vorhergehenden Blättern 
bereits’ einige- Mal genannt, es ift ein Mann, welchem vie 
Wiſſenſchaft für immer wohlwollende Erinnerung bewahrt. 
Johann Salomo Semler (1725 bis 1791), Profeffor der Theo: 
logie zu Halle, war einer ber erften, welche fich von dem Autori-⸗ 
tätsglauben ber proteftantifchen Kirche losrangen und, dem Ber 
dürfniſſe nach eigener Forfchung folgend, mit der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Bildung ihrer’ Zeit ein Urtheil über Urſprung und Wan- 
delung der firchlichen Dogmen wagten. Seine Jugend war im 
Kampf mit dem Pietismus,, aber auch unter der Herrſchaft 
deſſelben vergangen. Sein warmes Herz hielt, fo lange es 
ſchlug, wie Luther und die Pietiften, das kindliche Verhältniß 
zu feinem Gott und Vater feit, als Gelehrter aber war ver 
jelbe Mann, ven die Ereigniffe des Tages fo oft weich, un- 
figer und abhängig. von feiner Umgebung fanden, Fühn, 
entſchieden, zuweilen radical. Mit ihm begann bie Kritik ver 
heiligen Traditionen, er war ber erfte, welcher planvolf bie ger 
ſchichtliche Entwidelung und Umwandlung des Chriſtenthums 
zu begreifen wagte, unb die Theologie als einen hiftorifchen 
Prozeß und als ein Moment in ver allmäligen Entwidelung des 
Menſchengeiſtes darftellte, nicht confequent, mit fehr mangel- 
haftem Verftänbniß alter Zeiten, aber doch nach den Gefeßen 
der Wiffenfhaft. Den innern Gegenfag zwifchen feinem Glau- 
ben und Forfchen verhülfte er fich noch dadurch, daß er wie bie 
Pietiſten ftrenge zwifchen Religion und Theologie unterſchied, 
zwiſchen dem ewigen Bedürfniß ver Menſchheit, welches ihm be- 
friebigt wurde durch Die alten ehrwürbigen Geftalten des über 
Tieferten Glaubens, und zwiſchen dem ewigen Drange bes 
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Geiftes, jede irdiſche Erſcheinung zu verftehn. Man Hat ihn 
deßhalb ven Vater des Nationalismus genannt, in Wahrheit ift 
er ein aufgeflärter Pietift, eine ver bedeutſamen Geftalten, welche 
dazu berufen find, durch die Vereinigung entgegengejegter Bil- 
dungen ein neues eben vorzubereiten. In Saalfeld geboren, 
Sohn eines Geiſtlichen, in Halle Schüler des gelehrten Baum- 
garten, dann ein Jahr in Coburg Redacteur der dortigen Zeitung, 
ein Jahr Profeſſor der Geſchichte und Poefie auf der Nürnberger 
Univerfität Altorf, wurde er durch Baumgarten nad Halle bes 
‚rufen, wo er faft vierzig Jahre fiegreich gegen bie alten Pietiſten 
kämpfte und als eines ver würbigften Häupter der großen Unis 
verfität ftarb. Das Folgende enthält ven Bericht, welchen er 
ſelbſt über feine Liebe und Brautwerbung giebt. Cr kann hier 
night ohne Heine fprachliche Aenderungen mitgetheilt werben, 
denn Semler hat, was. für ihn charakteriftiich ift, in feinem 
Stile nicht nur lateiniſche Satzbildung, auch viel von der un- 
deutlichen Redeweiſe ver alten Pietiften. Er liebt, wie fie, ein 
geheimnißvolfes Umfchreiben, Andeuten und halbes Verhülfen, 
das zuweilen den Sinn unverſtändlich macht und zu langſamem 
Leſen nöthigt. Und noch eine Erinnerung ift nicht unnüg, da⸗ 
mit das Folgende nicht die Erwartung täufche: der hier erzählen 
ſoll, ift in ver That ein fein fühlender Mann geweſen, der mit 
Zug die volle Achtung und Verehrung feiner Mitlebenden 
genoß. B 
Semler hat die Trennung von der Familie Baumgarten 
durchgemacht, ift als Magifter von Halle in fein Vaterhaus 
nad Saalfeld zurücfgefehrt, und hat dort die Bekanntſchaft mit 
einer Jugendfreundin erneuert. Er erzählt alfo: 


„Mein Aufenthalt in Saalfeld dauerte nicht eben lange, 
ganz vergnügt war er mir auch nicht. Ich fah zwar jene wür- 
dige Freundin fehr oft, und wir vergrügten uns an einander, fo 
ſehr wir in unferer tugendhaften Ernſthaftigkeit kounten; e8 war 
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aber dabei nichts von der Wonne oder großen Freude, welche 
unfere neueren Zeitgenofjen*) in fo viel Romanen als, über- 
menfchlich befchreiben, ober vielmehr poetifch malen und gar 
gefühlvolt darſtellen. Es war wirklich, als ob uns ſchon ahndete, 
Daß dieſe ſeltene Harmonie zweier Seelen und Charaktere etwas 
zu großes war, als daß ihr eine Verbindung hätte zu Theil 
werben können. Die Unwahrfcheinlichkeit fand ich in ihrer, fie 
in meiner Lage, aus fehr verfchiedenen Gründen. Mit mir fah 
es ſehr weitläufig aus, da ich das große Glück nicht erreichen 
Konnte, Conrector zu werben, zu welcher Stelle fie fich fogar er- 
niebrigen wollte; aüch ſah ich die Anlage zu einigen Schulden 
wieder ganz nahe vor mir, bie ich einer fo ſchätzbaren Perſon 
nicht anfündigen konnte. Ich fand mich alfo jeder zufälligen 
Ausficht gleichfam unvermeidlich unterworfen. Sie aber hatte 
ziemlich) alte Eltern, auch noch lauter unverforgte Geſchwiſter, 
wie war ihr zu rathen, daß fie aufs ungewiſſe ſich mit verbinden 
und das befannt machen folfe, und ſich dadurch für glüdlichere 
Berehrer ganz unzugänglic machen? Wir verfprachen indeß 
mit zärtlicher Wehmuth alles, was möglich fein würde, und 
waren von unfrer Rechtfchaffenheit überzeugt, aber auch ent= 
ſchloſſen nichts zu ertrogen, was dem einen Theil jichtlichen Nach- 
theil bereiten könnte. 

Mein Vater hatte an einen alten Freund, Kammerrath Fick 
in Coburg geſchrieben und den erſucht, für mein Unterkommen 
einige freundſchaftliche Speculation zu machen. Der that es 
ehrlich und recht gutmeinend. — — (Semler reift nach Coburg, 
erhält dort den Titel Profeſſor, aber feinen Gehalt, wird, Ver⸗ 
faffer“ der Coburgiſchen Staate- und Gelehrten: Zeitung und 
miethet fich bei einer verwittweten Doctorin Döbnerin ein, einer 





*) Dr. Johann Salomo Semler's Lebensbeſchreibung von ihm ſelbſt 

abgefaßt, 2 Theile, erſchien im Jahre 1781. Die hier erwähnte Freundin 

* ft nicht genannt, fie fheint von Adel oder aus bem höhern Beamtenftande 
geweſen zu fein. 
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muntern Frau, welche wohlhabend ift, fich gern mit ihm unter⸗ 
Hält, und der er auf manche theologijche und hiſtoriſche Frage 
antworten muß. Sonft war e8 ein ftiller ehrbarer Haushalt, 
eine Tochter, die Demoifelle Döbnerin, war noch im Haufe, um 
welche fich der Profeffor, der fehr viel Arbeit findet aber geringe 
Einnahme, wenig fümmert. So lebt er ein Jahr, da erhält er 
durch einen Belannten die Nachricht, daß an ber Univerfität 
Altorf eine Profefjur erledigt fei, die er wol erhalten könne, er 
müſſe fich aber felbft vorftelfen. Diefe Kunde regt ihn fehr auf, 
es zieht ihn mächtig nach einer Univerfität: Er hat bis dahin 
feine Möglichkeit gefehen, jetzt öffnet ſich eine Ausſicht; aber 
ihm fehlt das Geld zur Reife, ja er’ ift feiner Hauswirthin 
noch Miethe und Koſtgeld ſchuldig, er zergrämt fich lange in 
ver Stille) 

Die Fratı Doctorin, meine Tifhwirthin, bemerkte felbft, 
daß ich feit etlichen Tagen garnicht die Mumnterfeit zum Sprechen 
äußerte, die ihr fonft ſo wohl gefiel, weil ſie dadurch Gelegen- 
heit zu ihren gewöhnlichen lagen und alten Erzählungen er- 
hielt; dazu fehien ich jet nicht mehr die Hand zu bieten, viel: 
mehr mich immer zu bald zu entfernen. Sie fragte mich alfo, 
was die Urfache wäre? Ich war jo betroffen, daß ich geſtand, 
ich Hätte einen Vorſchlag zur Profeffur in Altorf; es erforbere 
geſchwinde Refolution, und ich hätte gar ernftliche Ueberlegungen 
zu machen. Diefe Anzeige, daß ich bald wegfommen könnte, 
ſchien Mutter und Tochter in Aufregung zu bringen, und ich 
beobachtete num ſchärfer, als ich fonft zu thun pflegte. Bis hie- 
ber hatte ich an die Tochter, die ohnehin alles im Haufe beforgte, 
und nur felten zugegen blieb, wenn wir abgegefjen hatten, weiter 
gar nicht gedacht, als es gerade die Geſetze der Höflichkeit mit 
ſich brachten; zu biefer Höflichkeit rechnete ich aber weder Hand⸗ 
küſſen noch gefällige Plaudereien. Die Mutter hatte bei aller 
Tuftigen Lebhaftigfeit eine fehr ftrenge Ordnung für ihre Tochter 
eingeführt, weil fie mit ber freiern Lebensart ihres Geſchlechts, 
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die ſchon damals ziemlich in Coburg herrfchte, durchaus nicht zur 
frieden war. Sie behielt die alten Grundſätze, wornach fie 
jelöft in Saalfeld erzogen worden war; und es gab alfo wenig 
Vifiten in ihrem Haufe; wozu fie auch wirklich nicht viel Zeit 
übrig hatten: fo fehr ordentlich wurde biefe Haushaftung von 
ihnen geführt. Man nannte es freilich-Geiz und Genauigfeit; 
aber für eine Stadt find ſolche Haushaltungen gewiß fehr nöthig; 
und jene andern, bie jo gern Gelb verthun, das fie borgen müffen, 
folften wenigftens nicht ihre unentbehrlichen Wohlthäter, von 
denen fie leihen, fo übel beurteilen. Ich kannte das ungeftörte 
tägliche Vergnügen, das in diefem Haufe Herrichte, und fand 
darin gewiß viel mehr glückliches menfchliches Leben, als bei 
vielen andern, wo Glanz oder Geräufch war. 

Nun ernenerte fi in mir jede Erinnerung, daß Perſonen 
in Coburg mich ſchon zuweilen gewarnt hatten wor biefer Be- 
kanntſchaft, die ich doch fo gleichförmig untadelhaft fand. Meine 
Beobachtungen wurden zufammenhängenber, mir ſchien, als ob 
ich gern gefehen wäre; nur wenn der Schluß herauskommen 
folfte: ich will mir durch dieſe fo ftilfe, fo tugendhafte Tochter 
zu helfen fuchen, dann entfiel mir das Herz. Wo follte auf 
einmal die Wahrſcheinlichkeit, dieſes zu hoffen, herkommen, da 
ich faft ein Jahr lang bepächtige Unaufmerkſamkeit mir Hatte zu 
Schulden kommen Iaffen. Sie hatte fhon einen Profeffor aus- 
geſchlagen, und ich kannte noch andere Proben ihres felbftänbi- 
gen, gar nicht übereilten Nachdenkens, wo manche Andere durch 
den Hang zur Eitelkeit ſich leicht würden haben beſtimmen laſſen. 
Um fo weniger war es wahrſcheinlich, daß fie mich ‚nehmen 
wide, da ich außer mir felbft, gar nichts von äußerlichen 
Vortheilen zeigen ober verſprechen konnte. Ich nahm jedoch 
eine größere Aufmerkſamkeit gegen Mutter und Tochter an, 
als bisher, ich kann fagen, immer noch in einer ſehr großen 
unentſchloſſenheit. 

In dieſer Zeit ſchrieb ich an meine Schweſter ad Saal 

Freytag, Bilder, IV. 
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feld; Häglich genug war ber Inhalt dieſes Briefes, ver um 
einiger doch nicht ſehr großer Schulden willen, blos weil ich 
fein Geld mir fchaffen fonnte, mich auf einmal von meiner 
dortigen Freundin losſagen ſollte, bie ich noch jegt mit Grund 
verehre. Ich war freilich nicht im Stande, dur) warme Wün- 
ſche meine Lage in eine beffere zu verwandeln. Sollte ich in 
Saalfeld Geld borgen, fo hinderte es gewiß mein Vater; wie 
ich ohnehin nicht undeutlich gemerft hatte, daß er immer meine 
Pläne mir auszureven fuchte, und mich ermahnte, ja ver Vor⸗ 
fehung durch keine Uebereilungen entgegenzutreten. Sehr viele 
trübe Stunden hatte ich, ehe ich von Saalfeld Antwort erhielt, 
und noch mehre, als ich fie befam, und biefe Trennung jeßt 
ganz richtig und abgemacht war. Ein fehr ernftliches Nach- 
denken über viele ähnliche Fälle, die meiner Lage entiprachen, 
beruhigte mich nach und nach, obgleich die Hochachtung gegen 
jene würbige Perfon unaustöfchlich blieb. 

Defto mehr fühlte ich aber meine fehr geringe Stellung ; 
ich gerieth alſo in ein wirkfiches Gefühl von Niebrigfeit, und 
machte mir einen Vorwurf nach dem andern. Deßhalb alfo 
foltte dieſe fo folgfame tugendhafte Tochter ven Vorzug haben, 
damit fie fo oder fo viel Geld für mich ausgeben fönnte, woran 
fie gewiß fo wenig als ihre Mutter dachte; denn in biefer Ab⸗ 
ficht Hatten fie mir gewiß die vielen Gefälligfeiten nicht er= 
wiefen; fie fahen mic ſchon lange dafür an, baß id meine 
Neigung für jemand beftimmt hätte, fie erinnerten mich oft fo 
freundlich an Halle, von wo ich den unvergleichlichen Charakter 
Dr. Baumgarten’s fo oft, fo fichtber, mit ganzer Empfindung 
ihnen gepriefen hatte; und gerade, weil ich ihnen gegenüber Bes 
ſcheidenheit und ein lebendiges Gefühl für Halle gezeigt, hatten‘ 
fie vorteilhaft von mir gebacht und ein bortiges Verhältniß 
als ausgemacht angenommen. Wie follte ich fie nun auf ein- 
mal von etwas Anderem überreden, ohne ihnen felbft offnes 
Feld für vielerlei mir nachtheilige Gedanken und Betrachtungen 
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zu bereiten? Ich allein weiß es, wie mein Gemüth in dieſer 
Zeit ganz nieberlag, wie ganz ohne Muth und Ruhe ic) Tage 
und Nächte zubrachte, bis ich mich unter das allgemeine Geſetz 
der einzigen höchften Regierung Gottes bequemen lernte. Mehr 
als einmal verwirrte mich wieber der ftarfe Zweifel, ob ich 
aud fo wichtig wäre, daß bie göttliche Providenz ſich auf mich 
erſtreckte, ob nicht alle meine Sorge Folge meiner Fehler und 
meines unüberlegten Verhaltens fei. Kurz, ich konnte dieſen 
drückenden Zuſtand eben fo wenig länger aushalten, als ich in 
Magen Zeit zu verlieren hatte, Ich mußte nach Nürnberg 
melden, daß ich fo und fo viel Tage vor Petri Pauli gewiß 
eintreffen würbe, j 

Und nun fohrieb ich zwei Briefe, einen an die Mutter, und 
an die Tochter den andern, in jenem eingefchloffen, worin ich 
meine Abficht, aber auch eben fo deutlich meine jegige Lage ent- 
bedte, mich auf ihre eigene Kenntniß und Beurtheilung meiner 
Grundſätze berief und verließ. Mündlich Eonnte ich unmög- 
lich fo überlegt und Har vortragen, was zufammen gehörte. 
Diefen Brief nahm ich mit mir, da ich Abends zu Tiſche ging, 
und legte ihn in dag gewöhnliche Gebetbuch ver Mutter, das 
immer an feinem Orte lag, jo daß der Brief ganz unfehlbar 
noch) diefen Abend in ihre Hände kommen mußte. Ich ließ mir 
fonft nichts merfen, ging aber doch etwas eher weg, als ich zeit- 
ber immer that, damit deſto mehr Zeit zu biefer Entvedung und 
ihrer Beurtheilung übrig bleiben möchte. Im dem Briefe an 
bie Mutter ‚hatte ich gebeten, wenn es ihr gerabehin mißfällig 
wäre, was ich vortrüge, jo möchte fie ven Brief an die Tochter 
gar nicht aufbrechen laſſen, fondern mir beide wieber zuſchicken, 
und alsdann die Sache meinem zu großen Zutrauen in ihre 
gute Denkungsart gefällig anrechnen. — Je einfamer ich mich 
zeither zu halten pflegte, deſto tiefere Einvrüde hatten meine 
ängftlichen, ganz unftäten Wünfche in meiner Seele gemacht ; mein 
Gemüth fing nun an fich ernftlicher zu Gott zu erheben, in einer 

ı* 
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+ tiefen gänzlichen Unterwerfung, um ber Unruhe, die aus einzelnen 


Dingen und ihrem uns unfenntlichen Zuſammenhange entfteht, 
mehr und mehr, durch Borftellung des Unendlichen los zu wer- 
den. Ich empfand das Wachsthum meiner Gelafjenheit und 
einer zufriedenen Einwilligung in alle Schidungen, die ich lange 
Zeit mir ſelbſt zu verfchaffen fo vergeblich unternommen hatte. 

Es vergingen brei Tage, in denen wir Hausgenofjen ein⸗ 
ander ebenfo begegneten, als wenn gar nichts unter uns vor⸗ 
gefommen wäre, worüber Antwort erwartet würbe; und ich 
überrevete mich ſchon, es fei eine gütige Schonung meiner Em- 
pfinblicfeit, daß mein Antrag geradezu in Stillſchweigen be- 
graben werben follte, weil man mich der unangenehmen Auf- 
Härung überheben wollte. Wie ich mir auch fonft ven Bor- 
wurf machen fan, immer gar zu wenig Gutes für mich gehofft 
zu haben. Den nächſten Sonntag, e8 war der 15. Junius des 
Jahres 1751, wie ih Mittags von Tiſch gehen wollte, bat 
mich die Frau Doctorin, viefen Nachmittag eine Taffe Koffee 
bet ihr zu trinken. Noch hielt fie alle Mienen fo richtig in 
Ordnung, aß ich nicht viel Vortheilhaftes auch von diefer Ein- 
ladung mir verfprechen konnte. Die nächften zwei Stunven 
brachte ich in freier Luft mit Spazierengehen zu, in einer ſehr 
gefaßten Stellung meines Gemüths, in Wiederholung vieler 
ſchon vorübergefhwundener Vorftellungen und Wünfche, und 
in ziemlich großer Betrübniß über meine zunächft ſchon bevor: 
ſtehende Reife, die mich num weit genug von Saalfeld und 
Halle bringen mußte*). Ich kam alfo nicht eben zu bald wie- 
der zurüd, und ging gerabe in ihr Zimmer. Sogleich entdeckte 
ich eine fo natürlich ausgedrückte beifalfoolfe Freundlichkeit im’ 
den Augen ber Mutter, die mir entgegenkam, daß ich num gar 
nicht mehr an dem Erfolge meines Antrags zweifelte, daß aber 

*) &r fucht Faſſung dadurch, daß er wieber an bie beiden Demoifellen 
in Halle und Saalfeld denkt. 
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auch meine ehrerbietige Empfindung fich eben fo fihtbar an ben 
Tag legte, als ich zu reven anfing. Die Gleichheit ver Em- 
pfindungen, worin wir brei jetzt ung befanden, legte ſich gleich 
fenntlich in unfere Augen, eine Art von Zeierlichkeit entftand, 
alle drei wandten wir uns fogleih banfend zu Gott. Die 
Mutter legte mir nun bie zwei Briefe vor, und fragte: „Ges 
ftehen Sie, daß Sie dies gefchrieben haben?“ „O ja,“ fagte 
id, und küßte ihr vie Hand. Sie küßte mich lebhaft, und ver- 
fiherte mich der zufriebenften Genehmhaltung. 

Ihre Tochter verlor ſehr bald bie" bisherige Schüchternheit 
und ſchlug jetzt Die Augen angenehm auf, weil fie wußte, vaß es der 
Mutter nicht mißfiel, und fie ein Recht hatte fich zu empfehlen. 
Bir hatten beive feine Romanen-Anleitung gehabt, fie hätte 
fonft nicht auf mich und die Erlaubniß der Mutter gewartet. 
Eine für mic) fo ſchwere und fo wichtige Sache fand alfo ihren 
leichten Gang, ohne daß ich irgend einen andern Menfchen, 
oder die Künfte oder Ränfe, womit viele eine Braut berüden, 
zu Hilfe genommen hätte. 

Es ift nicht nöthig,. daß ich e8 erzähle, was mein Gemüth 
für Heiligen ſchamvollen Dank gegen Gott einſchloß, wie jehr 
ich mich bemühte, biefe i innere Stilfe und Ruhe zu behalten bei 
dem num entftehenven Gerede über biefen meinen Entſchluß. 

Der Charakter meiner Braut war für mich gleichſam aus- 
geſucht. Sie hatte eine angenehme Bildung, obgleih bie 
Boden, die fie ſchon fehr erwachſen ausgeftanden hatte, das 
übrige Lob ber Haut merklich zerftört hatten. Ihre Erziehung 
war theils unter ben Augen der Großmutter und einer vor⸗ 
trefflihen Tante, theils von der Mutter neben ihrem Bruder, 
durch gehaltene Hauslehrer, beforgt worden. Nach dem Tode 
des Vaters hatte die Mutter fich und dieſe Tochter wol etwas 
zu fehr in Eingezogenheit gehalten. Sie hatte aber vefto mehr 
in jeder Gefhietichfeit, die ihrem Geſchlechte wahre Vorzüge 
giebt, zugenommen; ihr Urtheil war. jo richtig, daß es bie 
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Mutter gemeiniglich in häuslichen Einrichtungen ihrem eigenen 
vorzog. Sie ſchrieb einen gut ausgebrücdten Brief, meiſt ſchön 
und gleich in Zügen, und mit ſehr wenigen Fehlern gegen die 
Orthographie. Hierin übertraf fie alle ihre vielen Verwandten. 
Geldrechnung verftän fie viel beffer als ihre Mutter, und 
hatte, da fie kauin fünfzehn Jahr alt war, bei Langer Abweſen⸗ 
heit ‚ver Mutter, einzelne Einnahmen von mehr als 1800 
Gulden ſo richtig berechnet, daß auch gar nichts baran fehlte. 
Ueber ihr bisheriges Eigenthum aus der Erbſchaft eines Onkels 
in Coburg, das A000 Gulden und mehr betrug, führte fie ſchon 
einige Jahre her ihre eigene Rechnung. Sie hatte tanzen ge- 
lernt, und trug fich fehr gut, liebte es aber nicht ſonderlich; 
ihren Putz machte fie felbft, fogar vieles von ver Kleidung, 
und ftets im Geſchmack. Nur wurde diefe Beluftigung an 
eigener Hände Arbeit von andern ihres Alters, bie daran 
fein Vergnügen fanden, für eine-Folge zu großer Genauigfeit 
angefehen. Sie war e8 gewiß nicht, wie ich bald erzählen 
werbe. 

Wir gingen nun freilich mehr mit einander um, auch bie 
wenigen Tage, die ich noch übrig hatte, oft fpazieren, zumal in 
ihrem großen Garten auf der Loſſau. Da ſaßen wir zuweilen 
unter einem Baume, und überfahen bie vor ung liegende Stabt. 
Sie war fo aufrihtig, daß fie mir von ſelbſt fagte: „Nun 
wenden Sie ja einige Bemühungen und Aufficht auf mich, mir 
Mängel abzugewöhnen, bie ich in ver langen Einfamfeit mir 
zugezogen habe. Ich werde durch meine Ergebenheit vielleicht 
Ihnen mich empfehlen, und durch mein ganz reines gutes Herz; 
da wir aber unter viel Leute, zum Theil’ von der fogenannten 
großen Welt fommen, fo helfen Sie mir auf, daß ich Ihnen 
alsdann nicht zum Nachtheil gereiche, bis ich felbft richtiger 
über das Aeußerliche urtheilen Ierne. Denn Sie übertreffen 
mid an Verſtand, an Artigfeit des Sprehens und des Um: 
gangs.“ — Mir wurden die Augen naß über dieſe Redlichkeit. 
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Sie weinte mit mir; „ob es mich nun reue? ob ich nicht ſchon 
lange viefe ihre Mängel erfannt hätte?“ 

Ich hatte hier die befte Gelegenheit, fie von einer andern 
Seite zu erheben, indem ich antwortete: „Mit mehr Recht drückt 
mich die Sorge, daß e8 Sie feldft reuen möchte, einem Profeffor 
Ihre Hand und Herz gegeben zu haben, ven Sie bald äußerlich 
ganz bürftig finden werben, ob er gleich arbeitfam fein wird. 
Und num will id auch Ihnen meine Sorge ganz ohne Rüd- 
halt vorlegen. Sie wiflen zwar, daß mein Vater mir nichts 
geben Tann; Sie wiffen aber wol nicht, daß ich Ihnen Haus- 
und Tiſchſchuld jegt nicht bezahlen kann, daß ich auch noch 
manche Heine Schulden am Ende abmachen muß, wen wir mit 
Ehren von Coburg wegkommen follen.“ 

Sie fah mir zärtlich in die Augen und fagte: „Wenn 
Sie wirfli feine andern Urſachen haben betrübt zu fein, fo 
bin ich freilich fehr glüdlich zu jagen, daß ich Ihnen gleich zu 
helfen im Stande bin. Denken Sie alfo an nichts weiter, als 
mich Ihrer immer mehr werth zu machen, bamit ich in Gefell- 
ſchaft Ihnen feinen Nachtheil bringe. Ich bin Herr über mein 
eigenes Vermögen, wozu ich bisher ven Dr. Berger als meinen 
Eurator zuweilen um Rath frage. Der hält fie ſelbſt zu hoch, 
als daß er mir’das Geringfte in ven Weg legen wird, wenn ich 
Ihnen gern dienen will.“ 

* Und diefe uneigennügige ehrliche Denkungsart hat auch 
diefe würbige Perfon ſtets behalten und mich alfer Beſchämung 
oder Betrübniß über meine Lage überhoben. 

Nun dachte ich auf meine Reife, um nicht zufpät nach Nürn- 
berg zu kommen. — 

Zu Nürnberg giebt e8 noch fehr viele Merkmale eines 
hohen Alterthums, die einen großen Eindrud auf mid) machten. 
Der Prediger Birfmann bei ber Egivienfiche hatte mir gütig 
angeboten, bei ihm Quartier zu nehmen; ich wurbe überaus 
liehreich aufgenommen, und befam eine Stube ganz oben, worin 
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feine Bücher ſtunden; welche Nachbarſchaft mir ſehr nützlich 
war, indem ich des Abends einige Nachrichten von Nürnberg 
ſelbſt auffuchte, um nicht in allen Dingen fo gar fremb zu fein. 
Sobald als möglich Heß ich mich den Herren des Raths auf 
dem anfehnlichen Saale des Nathhaufes vorftellen, zu einer 
Stunde, da fie eben auf einige Minuten aus ihren beſondern 
Zimmern auf ven Saal traten. Der große Eindrud dieſes fehr 
anfehnlichen Gebäudes, und viele mir ganz ungewohnte Um- 
ftände thaten eine gute Wirfung auf mich, daß ih mit Rührung 
und Modeſtie zum erftenmal eine Parchefie zu meiner ange 
legentlihen Empfehlung anwendete, welche mir ven gnädigen 
Beifall diefer fehr verehrungswürbigen Perfonen erwarb. Herr 
von Ebner, deſſen eigene Gelehrfamfeit und große edle Denkungs- 
art jevermann mit Hochachtung erfüllte, Tieß mir nachher noch 
fagen, daß er mich des Nachmittags in feinem Haufe erwarten 
würde. Ich fuchte die Stille meines Gemüths wieder zu ges 
winnen, um durch das viele Unerwärtete ſo wenig als möglich 
zerftreut zu fein und biefe Aufwartung defto mehr zu meinem 
Vortheil zu benugen. Da diefer Herr faft gar nicht ſehen 
fonnte, fo entging mix ſchon viel Beiftand, indem ich durch eine 
ungefünftefte mobefte Stellung, die ich ſtets liebte, mir fonft 
manchen Eingang verfehafft hatte, fogar bei Berfonen, die vor— 
ber wider mich eingenommen geweſen waren. Nachdem ich 
einige Minuten geftanden, und meine wahre dankvolle Empfin= 
dung in den beften Sägen meiner Rebe ausgebrüdt hatte, die 
wenigftens den Schwulft eben fo ſehr als das Alltägliche ver— 
mied, fo fagte er: „Herr Profeffor, Ihre Stimme und Rebe 
gefältt mir fo wohl, daß ich es fehr bebaure, Sie nicht mit 
meinen Augen genauer anfchauen zu können. Setzen Sie fi 
ber zu mir; ich muß doch allerlei mit Ihnen veven. Der große‘ 
Mann, den wir-verloren haben, Profefjor Schwarz, Hat Sie 
insbeſondere an mich recht vertraulich empfohlen, während es 
freilich an vielen Competenten ver Stellen nicht fehlet; die durch 
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ihn erledigt worben find." Nun Fam er auf meine Miscellaneas 
leetiones, davon er fich hatte vorlefen laſſen, und fragte fo viel 
Einzelnes, daß die Unterredung einem Eramen fehr ähnlich war. 
Endlich fagte er mit Fenntlicher Freude: „Sie find grade mein 
Mann, wo ih hin will, da find Sie ſchon. Ich wünſche herz⸗ 
lid) viel Glück für Sie und für Mltorf." Darauf ließ er Tri- 
dentiner Wein bringen, und der Diener mußte das Glas nicht 
leer ftehen laffen. Nun wurde er fo gnädig, da ich aufftand, 
daß erfagte: „Kann ich für Sie ſorgen durch eine reiche Heirath, 
fo fagen fie es jet gerade heraus.“ Ich küßte ifm die Hand 
ſehr ehrerbietig, legte die Augen darauf und fagte mit großer 
Empfinbung geradehin: „Ich danke.“ — „Um deſto Lieber ift es 
mir, *fagte er, „wenn Sie gar feine Unruhe des äußerlichen Lebens 
mehr haben." Cr befahl mir, wenn ich von Altorf zurückkäme, 
nochmals bei ihm anzufragen, inbem er mich in feinen Garten mit- 
nehmen und noch mehr mit mir verabreben wollte; was auch 
nachher geſchehen ift. Ich muß fagen, eine fo edle Herablaffung 
und thätige Werthſchätzung, als bie Herren von Nürnberg ihren 
Gelehrten ftets erweifen, habeich fonft nicht oft wieder angetroffen. 

Der Prediger Birkmann reifte mit mir nach Altorf. Unter 
wegens fand ich für fehr gut, dem rechtſchaffnen Manne zu er- 
fennen zu geben, daß Herr von Ebner für meine gute Ver- 
beirathung habe forgen tollen, daß ich aber ſchon in Coburg 
nöthig gehabt Hätte, mich biefer und anderer Sorgen zu ent» 
ledigen, daß alſo alle andere gutmeinenbe Anftalten unnöthig 
wären. Indeß hatte ich doch eine Menge neuer Gedanken zur 
Begleitung. . 

Glücklich kam ich wieder nach Coburg und brachte bie 
Bocation mit. Den 26. Auguft des Jahres 1751 wurde mir. 
die liebenswürbige Döbnerin in der Sacriftei angetraut. “ 


So weit der Bericht des Gatten, ver im weitern Verlauf 
feiner Lebensbeſchreibung bei jeder Gelegenheit feine Liebe und 
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Bewunderung für die Frau feiner Wahl ausſpricht, ver Ges 
ftorbenen eine bejondere Lobſchrift verfaßte. Leider ift fein 
Brief erhalten, welchen die Frau Profefforin als Braut an 
ihren künftigen Herrn richtete, und deſſen Stil von dem Profeſſor 
fo gelobt wird. Aber aus vemfelben Jahre 1750, aus dem 
Kreiſe ihrer Coburger Bekannten Kann ein Liebesbrief mitgetheilt 
werben *), ber, wie man annehmen barf, ziemlich genau ven 
Stil der Demoifelle Döbnerin wiebergiebt, biefelben herfümm- 
lichen Formen und die fünftliche Zärtlichkeit, hinter welcher nur 
zuweilen die warme Empfindung eines Menfchenherzens fühl- 
bar wird. Diefer Brief einer Braut an ihren Bräutigam in 
Coburg lautet aljo: 


„Mein auserwähltes Herz! Gleich wie ich nicht zweifle, 
mein geliebtes Kind werben bie heiligen Weihnachtsfeiertage in 
allem erwünſchten Wohlſein zurüdgelegt haben, fo hoffe, daß 
der gütige Gott mein fehnliches Bitten in Gnaden erhören und 
meinen Geliebten mit fo viel Gefunpheit, Segen und allem 
Vergnügen in reihem Maß überfchütten wirb, daß beftändig 
Urfach haben möge, ihn dafür zu preifen. Zu dem bevorftehen- 
den Jahreswechſel gratulire ebenfalls, und will meinen aufrich⸗ 
tigen Wunſch von Grund des Herzens in dieſen wenigen Worten 
ausbrüden: „Höchfter, höre mein Gebet! nimm, mein Tiebftes 
Kind zu fparen, doch bie Hälfte meiner Zeit, lege fie zu 
feinen Jahren, jo wird auch mein zeitlich Wohl, das durch feine 
Güte Teimet, bald des Segens reife Frucht, obgleich Neid und 
Mißgunſt ſchäumet.“ 5 

Mein Herz haben mir mit Deren angenehmem Screisen 


*) Der Brief wird hier mitgetheilt, weil er faft denſelben Inhalt hat, 
wie ein Schreiben ber ſchönen Urfula Freherin an ihren Bräutigam aus 
dem Jahre 1898 in Bb.I. ber Bild. aus b. deutſch. Berg. 3. Aufl. S. 298. 
Den hier abgebrudten Brief verdankt Herausgeber der Güte des Baron 
Ernſt von Stodmar. 
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ein großes Vergnügen verurfacht, da ich gefehen, daß ſich Die- 
felben Deren häufige Berrichtungen, welche mich leicht vergeffenb 
machen fünnen, nicht abhalten Laffen, an mich gütigft zu geben- 
fen, bewegen Ihnen meinem Geliebten ben alferverpflichtetften, 
Dank abftatte. Diefelben beliebten in Deren Werthem zu er- 
wähnen, daß die Ringe fertig, e8 ftand aber nicht dabei, was ich 
dafür zu bezahlen ſchuldig, ich erwarte daher mit nächftem eine 
gefällige Nachricht ſowol dieſerwegen, als auch vornehmlich ven 
Herrn Schwager Confulenten betreffend. 

Finden mein geliebtes Vergnügen fonften etwas, das ich 
zu wiffen over beforgen nöthig habe, fo belieben e8 Diefelben 
nur frei und aufrichtig zu melden, e8 foll mir Dero Befehl all- 
zeit zu einer Vorfehrift dienen. Bei ber hochwertheften Frau 
Mama und Frau Schwefter machen mein Herz bei dieſer Jahres⸗ 
veränberung meine gehorfame Gratulation, und bitten mir 
ohnſchwer Deren geneigtes Wohlwollen ferner aus. Mein 
Papa und Mama laffen ebenfalls ihr Compliment vermeiden 
und Ihnen alles beglückte Wohlergehen in ungeftörter Zufrie- 
denheit zu genießen anwünſchen. Wir erwarten mit größtem 
Verlangen eine gefällige Antwort, und mein Papa ift deſto be 
gieriger ſolche zu erhalten, weil er das legte Schreiben der 
Mama felber victiret; mich plaget felbft die Neugierigfeit zu 
vernehmen, wie Dero Refolution viesfalls ausfallen wird. 
Anbei nehme mir die Erlaubniß, Ihnen, mein Herz, etwas 
Schlechtes von meiner Arbeit zu einem Leibchen beizulegen, 
mit der ergebenften Bitte, nicht auf den geringen Werth ver 
Sache, ſondern auf die aufrichtige Meinung zu fehen; denn ich 
verfichere, daß nicht fo viel Stiche darin befindlich, als gute 
Wünſche für Diefelben dabei abgeſchicket. Schließlich bin mit 
beftändig währender Hochachtung J 

meines Herzlichgeliebten 
Hof, 29. Decbr. 1750. treuergebene 
A Monsieur, Monsieur.... à Coburg. C. C.K.“ 
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So vorfihtig, förmlich und gefchnörfelt war damals pas 
geſchriebene Liebeswort eines treuen fränkifchen Madchens, auch 
der lieben Frau Profeſſor Semler. 

Wenn man aber ihn, Johann Salomo Semler ſelbſt, den 

"Vater bor modernen Theologie, lange Zeit ein hochgeehrtes 
Haupt feiner Univerfität, der in feiner Wiſſenſchaft den-ältern 
Beitgenoffen ein fühner waghalfiger Mann war, wenn man ihn 
mit dem Maßſtabe mefjen wollte, ven unfere Zeit an bie Hand 
giebt! Weil er fein Reiſegeld und in Coburg einige Schulden 
hat, verfällt er in ſchweren innern Kampf, bejchließt zu Hei 
rathen, kündigt feiner Freundin in Saalfeld das Verhältniß, 
und bewirbt fih um bie Tochter feiner wohlhabenden Haus- 
wirthin, die ihm bis dahin ziemlich gleichgültig war. Der- 
gleichen wäre in umferer Zeit, mild gejagt — kläglich. Und 
doch, als ver bejahrte Profeffor ver Theologie dieſen Be— 
richt der Deffentlichleit übergab, da hat er offenbar voraus⸗ 
gefeßt, daß fein Verhalten ihm in ben Augen ver Zeitgenoffen 
nicht zur Unehre gereichen werbe, Es ift fein Grund zu be 
zweifeln, daß bie Freunde feiner Jugend genau eben fo em- 
pfanben, vielfeicht etwas weniger gewiffenhaft. Welches Recht 
hatte, als er jung war, das Herz eines armen Gelehrten gegen: 
über der falten thrannifchen Welt? Noch wenig. Was war 
der Zweck und Inhalt feines Lebens? Lernen und arbeiten 
vom frühen Morgen bis in bie tiefe Nacht, um fein mühfem 
erworbenes Wiffer: in andre Seelen zu gießen, das Wichtige 
und Neue, was er ergrübelt, erfpäht, erdacht, durch Schrift 
und Lehre auszubreiten. Darin lag feine höchſte Pflicht und 
Ehre, der Zwed und Stolz feiner Erdentage, fein Privatleben 
mußte fi) dafür fügen und ſchicken, wie es grade gig. So 
empfand nicht der brennende Ehrgeiz Weniger, e8 war eine 
allgemeine Empfindung wie bei Semler, in vielen Hunder⸗ 
ten, welche Hungerten, ſich vor Mächtigen beugten und 
ihren Glauben wechfelten, um für ihre Wiffenfchaft leben zu 
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Tönen. Das ift nicht groß, aber es ift immerhin Sehnfucht 
nach dem Größten, es iſt das alte deutſche Bedürfniß, fich 
für etwas Hinzugeben, was unendlich werthvoller ift als ber 
Einzelne. Kommt zu ſolchem Sinne einmal fihre Mannes- 
kraft und das Gefühl ein Herr auf der Erde zu fein, fo 
mag wol etwas daraus entftehen, was alfe Folgezeit groß und 
gut nennt. 


4. 
Aus der Garnifon. 


Ein Schuß aus ver Lärmkanone! Scheu tritt der Bürger 
vom Fenfter zurüd, und blidt prüfend in bie bunfeln Winkel 
feines Haufes, ob fih eine fremde Menſchengeſtalt darin ver- 
borgen. Der Bauer auf dem Felde hält feine Pferde an und 
überlegt, ob er wünfchen darf mit bem flüchtigen Manne zu— 
fammenzutreffen und das Fangegeld zu verbienen, ober ob er 
einen Verzweifelten fürchten und fchonen fol, troß der harten 
Strafe, welche jedem droht, ber einen Deferteur entjchlüpfen 
ließ. Wahrfcheinlich wird er den Flüchtling entrinnen Laffen, 
auch wenn er feiner Herr werben kann, venn in geheimer Seele 
vegt fih ihm ein Mitgefühl, ja etwas wie Bewunderung bes 
Derwegenen. 

Kaum ein Kreis irbifcher Intereffen prägt fo ſcharf bie 
Befonderheiten ver Zeitbildung aus, als das Heer und bie 
Methode ver Kriegführung. Die Armee entipricht zu jedem 
Iahrhundert merkwürdig genau der Verfaffung und dem Cha- 
rafter des Staates. Die fränkische Lanpwehr ver Meroninger, 
welche von ihrem Märzfelv zu Fuß gegen Sachen und Thürin- 
gen 308, das Heer der adligen Panzerreiter, welches unter 
Raifer Rothbart feine Roffe in die Ebenen ver Lombarbei 
hinabführte, vie Schweizer und Landsknechte der Reformations- 
zeit, und wieder das Söldnerheer des breißigjährigen Krieges, 
fie alle waren höchft charafteriftiiche Bildungen ihrer Zeit, 
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welche aus ven focialen Zuftänden des Volkes erblühten und 
- fi) wandelten, wie biefe. So wurzelt das ältefte Fußheer ver 
Befigenden in ber alten Gemeinde- und Gauordnung, das 
reiſige Ritterheer in dem feubalen Lehnweſen, bie Fähnlein ver 
Landsknechte in der aufblühenden Bürgerkraft, die Compagnien 
ber fahrenden Sötoner in dem Wachsthum der fürftlichen Terri- 
torialherrſchaft. Ihnen folgte im, den despotiſchen Staaten des 
achtzehnten Sahrhunderts das ftehende Heer der dreſſirten Lohn⸗ 
ſoldaten. . 

Aber Feine der älteren Formen des Kriegsbienftes ift durch 
die fpäteren ganz befeitigt worden, wenigftens einzelne Erinne⸗ 
rungen daran find überall bewahrt. Jene uralte Landfolge ver 
freien Grundbeſitzer hatte aufgehört, feit ein großer Theil ver 
kräftigen Bauern in die Hörigfeit herabgefunfen war; bie ftarfe 
Landwehr war zu einem Landesaufgebot von geringer Kriegs⸗ 
tüchtigkeit geworben, aber ganz beſeitigt war fie nicht, denn allen 
Landſaſſen blieb bis in das achtzehnte Jahrhundert die Verpflich- 
tung, beim Klang der Sturmglode zufammenzueilen, Kriegsge- 
ſpann und Schanzgräber zu ftellen. Ebenfo war bie Nitter- 
cavallerie der Hohenftaufen von dem Heer der freien Bauern 
und Bürger bei Sempach, Granfon, Murten, wie in ven Niede⸗ 
rungen ver Ditmarjchen zerſchlagen worden; aber vie Stellung 
ber Ritterpferbe blieb eine Laft ver adligen Güter, fie wurde 
allerdings feit dem Enbe des fechzehnten Jahrhunderts — in 
Preußen erft unter Friebrih Wilhelm I. — in eine fefte niebrige 
Gelbabgabe verwandelt, und dieſe Abgabe ‚war in ven meiften 
Landſchaften Deutfchlands bie einzige Steuer, welche auf ven 
abligen Lehngütern lag *). Auch der fahrende Landsknecht, 





*) Sie betrug zur Zeit Friebrid’8IT. für das große Rittergut, welches 
ein ganzes Nitterpferb zu ftellen hatte (e8 gab auch halbe und Biertels 
pierbe), je nach ben Landſchaften 18—24 Thaler, ungewöhnlich viel in ber 
Rurmark: 40 Thaler. 
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welcher ſich felbft die Ausrüftung beforgt und jeven Sommer 
die Fahne gewechjelt Hatte, war in einen montirten Sölbner 
mit unbeftimmter Dienftzeit verwandelt; aber in bie neue Zeit 
erhielt fih der Brauch freier Werbung, das Handgeld, das 
Heranloden der Ausländer, obgleich dieſe Gewohnheiten ver 
Landsfnechtzeit in einem ſeltſamen und unyerſöhnlichen Gegen- 
fage zu der furchtbaren Härte ſtanden, mit welcher die neue 
Ordnung der despotifhen Staaten das ganze Leben der Ange 
worbenen zufammenfchnürte. > 

Die Mängel ver ftehenben Heere im achtzehnten Jahr— 
Hundert find oft beurtheilt worben, und jevermann weiß Ei- 
niges don der erben Zucht in ven Compagnien, mit welchen 
der alte Deſſauer die Schanzen von Turin ftürmte und Friedrich II. 
den Befig Schlefiens behauptete. Aber nicht ebenfo befannt, 
felbft von Kriegsſchriftſtellern ganz vernachläffigt ift eine andere 
Seite ver alten Kriegsverfaffung, und von dieſer ſoll hier zu- 
nächſt die Rebe fein. 

Die Regimenter, welche die deutſchen Souveräne des acht- 
zehnten Jahrhunderts in ihre Schlachten führten ober an fremde 
Potentaten vermietheten, waren nicht bie einzige bewaffnete 
Drganifation in Deutſchland. Neben dem Sölonerheer beſtand 
in den meiften Staaten auch ein Volksheer, allervings in fehr 
mangelhafter Verfaffung, aber doch Feineswegs ganz nichtig und 
einflußlos. Zu feiner Zeit war die alte Idee, daß jedermann 
zur Vertheivigung des eigenen Landes verflichtet fei, aus dem 
Leben ver Deutfchen geſchwunden. Das Recht des Landesherrn, 
die Unterthanen zum Schug der Heimat, zur Lanbesfolge zu 
verwenden, war aber in ber Empfindung ber alten Zeit durchaus 
von einem andern Recht des Landesherrn unterſchieden, Kriegs— 
volk zu halten. Für feine Politik und den Kampf außerhalb‘ 
der Landesgrenzen Kriegsvienfte zu leiſten, durfte er dem Unter- 
than nicht befehlen. Im Kriege dienen war ein freies Hanbiverf, 
dazu burfte er, feit feine Bafallen unbrauchbar geworden waren, 
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nur Freiwillige einladen, d. 5. werben. Es ift eine ver größten 

Umwandlungen in der Geichichte des deutſchen Volfes, daß durch 

die despotifchen Regierungen in dem vorigen Jahrhundert ven 

Deutfchen allmälig die Ueberzengung aufgebrungen wurde, daß 

das Bolf verpflichtet fei, dem Randesheren wenigſtens einen Theil 

feines Kriegsvolfes zu ftellen. Und nicht minder lehrreich ift, 

daß erft in unferm Jahrhundert, feit das alte Syſtem zu- 

ſammenbrach und neue Staatsformen vorbereitet wurden, die. 
Idee der allgemeinen Wehrpflicht in Die Seele des Volkes ſank. 

Es lohnt, ven Weg zu verfolgen, auf welchem es geſchah. 

Schon gegen Ende des fechzehnten Jahrhunderts, als vie 
Landsknechte zu koſtſpielig und lüderlich wurden, war man auf 
den Gedanken gefommen, ‚aus ben wehrhaften Männern ver 
Stabt und des flachen Landes eine Miliz zu bilden, das 
Defenfionswerk, welde innerhalb ber Landesgrenzen zur 
Vertheidigung verwendet werben follte. Seit 1613 wurden bie 
Defenfioner in Kurfachfen und den Nachbarländern, bald darauf 
in ben andern Kreifen des Reiches organifirt, und Fähnlein ge- 
orbnet, zuweilen zufammengezogen und militärifch geübt. Ihre 
Gefammtzahl ward feftgeftellt und auf die Ortichaften vertheilt, 
die Gemeinden beftimmten unb rüfteten die Leute, waren fie im 
Dienfte, jo erhielten fie Solo vom Landesherrn. 

Der vreißigjährige Krieg war zum größten Theil mit ge- 
worbenem Volke geführt worden, doch waren aus Noth vie 
Defenfioner hier und da in Kriegsvolk umgewandelt worben, 
indem man entweber ganze Negimenter für ven Felddienſt be- 
ftimmte, oder mit ven brauchbaren Leuten die Rüden ber ges 
worbenen Truppen ausfüllte. Im ganzen aber hatte fich bie 
Iodere Errichtung dieſer Miliz nicht bewährt. Nah dem 
Frieden war in dem menfchenarmen Lande noch weniger mög- 
ich, darauf eine neue Kriegsverfaffung zu gründen. Denn ver 
Bürger und. Bauer wurde für die Eultur des leeren Grundes 
wie als Steuerzahler unentbehrlih, Mean behielt beihetb die 

Freytas, Bilder. IV. 
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alte unvollkommene Einrichtung biefes Bürgerheeres bei. Nur 
machte ſich auch bei der Miliz die neue Zeit dadurch geltend, 
daß die Auswahl der Mannſchaft Officieren des Landesheren 
übertragen, und bie Dienftzeit auf das erfte Mannesalter bes 
ſchränkt wurde; die Gemeinden traten in den Hintergrund, ver 
Souverain wurde auch hier mächtiger. In folher Weife 
mwurben bie ausgehobenen Defenfioner in Compagnien und 
Kreisregimenter zufammengezogen, und ein over mehre Male int 
Jahre einererzirt. Bor dem Kriege hatten die Ortſchaften 
Waffen und Ausrüftung befchafft, jett Tieferte auch dieſe ver 
Landesfürft, aber in ven Stäbten blieben die Officierftellen im 
den Händen ber Bürger, nur bie Oberofficiere beftimmte ver 
Kriegäherr. . Die Mannſchaft wurde in der Regel durch das 
2008 gewählt, und es ift intereffant, daß fchon 1711 auf den 
ſächſiſchen Loofen die Aufſchrift ſtand: „Für das Vater: 
fand.“ Aber unvolfftändig war vie militärifche Ausbildung, 
zahlreich die Befreiungen, ungeſchickt ver Erſatz des Abgangs. 
Und doch haben dieſe Landtruppen mehr als einmal gute 
Dienfte gethan, auch in Preußen. Das bewaffnete Landvolk, 
welches in den Schilverungen ber Fehrbelliner Schlacht ges 
nannt wird, war fein zufammengelaufener Haufe, fondern bie 
alte organifirte Landesmiliz, fte hatte wejentlichen Antheil an 
der erften glorreichen Waffenthat, in welcher die Brandenburger 
felbft für eigene Fauft einen überlegenen Feind fchlugen. Noch 
1704 war das Volfsheer im preußifchen Staat für etwas 
Werthvolles gehalten, denn wer bei ihm enrollirt war, wurbe 
von jedem anderen Kriegsdienſt für den Landesherrn befreit*). 
Zwar wurde dafjelbe durch Friedrich Wilhelm J. aufgehoben, 
aber im fiebenjährigen Kriege wieber in Pommern und Preußen 
eingerichtet, und dort hat biefe Miliz gegen Schweben unb 


*) Die Stärke der Lanbmiliz unter Friebrid I. wird von Faßmann 
di. ©. 720), wohl zu hoch auf 60,000 Mann angegeben. 
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Ruſſen vortreffliche Dienfte gethan. Auch im Reich, in Sachſen 
erhielt fie ſich, kraftlos, unfriegerifch, mißgeachtet, bis ganz ver⸗ 
änderte Culturverhältniffe eine neue Organifation bes. Volfs- 


heeres möglich machten. Noch heut ift dieſe Neugeftaltung 


nicht zum völligen Abſchluß gekommen. 

Ganz getrennt von biefer Miliz ftand das Kriegsvolk, 
welches ber Landesherr für fi hielt, und ganz aus feinen Ein- 
nahmen bezahlte. Es mochte nur eine Garde fein, zum Schuß 
und Schmud feines-Hofes, es mochten viele Compagnien fein, 
welche er fich erwarb, um feinen Status zu fichern, Einfluß und 
Macht unter feinesgleichen zu gewinnen, Gelb bamit zu ver- 
dienen. Das war fein Privatgefchäft, und wenn er fein Volk 
nicht übermäßig dadurch beläftigte, jo war nichts dagegen ein⸗ 
zumenben. Es war ein freies Geſchäft auch für ben, welcher 
ihm dienen wollte, er mochte ſich anwerben laſſen, Inländer 
ober Fremder, er mochte fehen, wie ihm der Vertrag gehalten 
wurde. Kam das Land durch einen äußern Feind in Gefahr, 
fo bewilfigte die Landſchaft nem Herrn auch für dies Kriegsvolk 
Geld oder einen befonveren Zufhuß, denn man wußte wohl, 
daß es Friegstüchtiger war, als die Landesmiliz. So war es 
unter dem großen Rurfürften noch in Preußen, fo blieb es in 
dem größten Theile Deutſchlands bis tief in das achtzehnte 
Jahrhundert. 

Aber auch dies private Kriegsvolk, welches der Landesherr 
ſich warb, hatte eine neue Einrichtung erhalten. 

Bis zum Ende des breißigjährigen Krieges hatte bei den 
meiften veutfchen Heeren die Werbung nach Landsknechtbrauch 
auf das Rifico des Oberften ftattgefunden. Der Oberft ſchloß 
den Contract mit dem Fürften, er befegte und verkaufte bie 
Hauptmarinsftellen, ver Fürft zahlte dem Oberften das Geld, 
welches von ver Landſchaft aufgebracht wırde., So waren bie 
Regimenter in gründlicher Abhängigfeit vom Oberften, und 
dieſer war eine Macht auch dem Landesheren gegenüber. Die 
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Diseiplin war loder, die Officierftellen von Creaturen des 
Oberft befeßt, der Zufammenhalt des Regiments wurbe burch 
"feinen Tod gelöft, Die Gaumnereien ver Oberften und Com— 
pagnieführer, ſchon um 1600 von, militärifchen Schriftftellern 
beffagt, Hatten eine gewiffe virtwofe Ausbildung erhalten. 
Selten war die Mannſchaft, welche auf dem Papiere ſtand, 
vollſtändig umter ver Fahne. Die Officiere bezogen ven Sol 
für eine große Anzahl von Fehlenden, welche man „ Pafjevo- 
lants“ oder „ Blinde” nannte, fie reihten ihre Knechte, Marke— 
tender aus dem Troß in die untern Chargen ein. Auch bei ver 
Taiferlichen Armee hörten die Klagen nicht auf, von oben bis 
unten ber rüdfichtslofefte Eigennug, die Officiere plünverten 
mitten im Frieden ihre Quartiere in den Erblanden aus, fie 
fiſchten und jagten in der Umgegend, erhoben einen Aufichlag 
von ben Stabtzölfen, fie ließen Fleiſch ſchlachten und verfaufen, 
fie richteten Wein- und Bierfchenfen ein. Und wie bie Officiere 
raubten, fo ftahlen die Gemeinen. Das geſchah z. B. noch 
1677. Und biefe Landesplage drohte eine beftändige zu werben. 
Die Werbung ver Refruten aber war in dieſer frühern Zeit noch 
wenig organifirt, und bie Gaunereien, welche, babei nicht fehlen 
konnten, waren wenigftens nicht durch die höchften irdiſchen 
Autoritäten fanctionirt. 

In Brandenburg reformirte der große Kurfürft gleich nach 
feinem Regierungsantritt 1640 das Verhältniß der Negimenter 
zum Landesherrn; die Werbung geſchah fortan in feinem eigenen 
Nomen, er ernannte die Oberften und Officiere, welche ihre 
Stellen nicht mehr Taufen durften. Dadurch erft wurden die 
Sölonerfhaaren zu einem ftehenden Heere mit gleichmäßiger 
Belleivung, Bewaffnung und Ausrüftung, mit befferer Manns» 
zucht, willenfofe Werkzeuge in der Hand des Fürften. Für das 
Kriegsweſen war dies ber größte Fortſchritt feit der Erfindung 
des Feuergewehrs, und Preußen verdankte ber frühen und 
energifchen Durchführung des neuen Syſtems fein militärifches 
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Uebergewicht in Deutſchland. Auch die Verpflegung ver Mann⸗ 
ſchaft wurde neu georpnet, fie erhielten wenigftens im Kriege 
ihre Tagesbebürfniffe in Rationen, ver Unterhalt wurde aus 
großen Magazinen beforgt. Durch Montecuculi und fpäter 
durch Prinz Eugen erhielt auch Oeſterreich kurz vor 1700 em 
beffer digciplinirtes ſtehendes Heer. \ 

Die Ergänzung biefer Truppen des Fürften Tonnte in 
Deutſchland bis vor 1700 faft ausſchließlich durch freie Werbung 
beichafft werden; denn noch lange nad) dem großen Kriege blieb 
dem Volle die Unruhe und ein abenteuerlicher Sinn, ber das 
Kriegshandwerk Iodend fand. Das wurde allmälig anders, 
Durch die Friegerifche Zeit Ludwig's XIV. und bie Vergrößerung 
der franzöfifchen Armee wurden bie deutſchen Fürften zu immer 
neuer Bermehrung ihres Sölonerheeres gezwungen, ber Menfchen- 
verfuft der unaufhörlichen Kriege hat viel von dem unnügen und 
waghalfigen Gefindel, das fih um die Fahnen ſammelte, aufge- 
rieben. Schon vor dem großen Erbfolgefriege wurde ber 
Mangel an Mannfchaft fehr fühlbar, bie freiwillige Werbung 
wollte nirgend mehr ausreichen, die Klagen über Gewaltthätig- 
teiten ver Werbeofficiere wurden zuletzt läftig. Da begann ver 
Kriegsherr prüfend in das Volk zu fehen, das unter ihm arbeitete 
und zuweilen noch in Compagnien exerzirte. Er fühlte einige 
Berlegenheit. Die Landesmiliz für feine Kriegszüge zu gebrauchen, 
war unthulih, fie war viel zu wenig ausgebildet, und was 
wichtiger war, fie beftand vorzugsweife auf feßhaften Leuten, 
deren Arbeit und Steuern er für feinen Staatgar nicht entbehren 
konnte, ba der Abel und in katholiſchen Ländern die Geiftlichfeit 
faft nichts zu feinen Einnahmen beitrug. Außerdem war es eine 
unerhörte Sache, das Volt felbft durch Gewalt zum Kriegsdienſte 
zu zwingen, Wie fehr er ſich als Herr fühlte, dieſe Neuerung 
war zu fehr gegen bie allgemeine Empfindung, bie Leute trugen 
ia eben deßhalb ihre Steuern und Laſten, damit er für fie Krieg 
führe, Der Bauer leitete feinem Gutsheren Frohnden und 
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Dienſte, weil dieſer in alter Zeit für ihn zu Felde gezogen war, 
er leiſtete dann außerdem dem Landesherrn Steuern und Dienſte, 
weil dieſer mit geworbenen Leuten für ihn zu Felde zog, ſeit der 
Gutsherr die Laſt nicht mehr tragen wollte; jetzt aber ſollte ver 
Bauer dem Gutsheren und dem Fürften biefelben Dienfte leiſten 
und außerdem noch felbft in den Krieg marfchiren. Das fehien 
doch nicht ausführber. Und wieber drängte bie bittere Noth, 
man mußte fich zu helfen ſuchen. Nur das entbehrlichfte Volk 
folte genommen werben, Herumtreiber, müßige Hände; wer 
aber dem Staate durch Arbeit nützlich war, wer irgend wie aus 
der Maffe hervorragte, durfte nicht geftört,tverben. 

Vorſichtig und zögernd begann kurz vor 1700 die Heran- 
siehung des Volkes zum Kriegsdienft feines Fürften. Aber ohne 
Erfolg wurde das erftemal ausgefprochen, daf das Land Refruten 
ftelfen müffe. Die Neuerung warb, wie e8 ſcheint, zuerft 1693 
von den Brandenburgern verfucht: die Provinzen follten bie 
fehlende Mannſchaft werben und präfentiren, doch feine unter- 
thänige, der Compagnieführer follte für ven Mann zwei Thaler 
Handgeld zahlen. Bald ging. man weiter und legte (1704) 
zuerſt einzelnen Klaſſen von Steuerzahlern, dann (1705) ven 
Gemeinden bie Stellung der Erfagmannfhaft auf. Die Rekruten 
follten zwei bis drei Jahr dienen, wer freiwillig auf ſechs Jahr 
und darüber capitufirte, wurde bevorzugt. Ganz daſſelbe wurde 
1702 in Sachen durch König Auguft eingerichtet. Dort hatten 
die Gemeinden, wie für ihre Miliz, jeßt auch für ven Lanves- 
herrn eine beftimmte Zahl junger gefunder Leute zu liefern und 
über die Entbehrfichfeit ver Einzelnen zu entſcheiden, Ort ver 
Geftellung das Rathhaus, Aufficht übten vie Kreis- und Amts- 
hauptleute, ver Mann wurde ohne Montur geliefert, Handgeld 
vier Thaler, Dienftzeit zwei Jahr, verweigerte ver Officier nach 
zwei Jahren den Abſchied, fo konnte ver Ausgebiente ſich eigen- 
mächtig auf ven Weg mahen, So furdtfam begann man 
einen neuen Anfpruch geltend zu machen. Und troß biefer Bor 
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ſicht war ver Widerſtand des Volles zu erbittert und heftig, bie 
neue Einrichtung verfiel, man kehrte wieder zur Werbung zurüd, 
ſchon 1708 wurde die Refrutirung in Preußen wieder aufgehoben, 
„weil die Zumuthung zu groß war.“ Erſt der eiferne Wille 
Friedrich Wilhelm’s I. gewöhnte fein Volk allmälig an dieſen 
Zwang. Seit 1720 wurden Verzeichnifje ver kriegspflichtigen 
Kinder angelegt, 1733 das Cantonſyſtem eingeführt. Das Land 
worb.umter die Regimenter vertheikt, her Bürger und Bauer 
wurbe mit einer Anzahl Ausnahmen für Triegspflichtig erflärt, 
alljährlich wurbe ver Bedarf des Regiments durch Aushebungen 
gedect, bei denen, nebenbei bemerkt, die größte Willkür ver 
Hanptlente ungejtraft blieb. — 

In Sachen gelang es erft gegen Ende des Jahrhunderts, 
die Refrutirung neben der Werbung durchzuführen. In anderen, 
zumal in Heinen Territorien, glücte das noch weniger. 

So bietet das Heerwefen ber Deutſchen die merkwürdige 
Erſcheinung, daß in berfelben Zeit, in welcher die Aufklärung 
im Bürgertfume größere Anſprüche, Bildung und Sittlichfeit 
heraufzieht, durch ben Despotismus ber Regenten allmälig ein, 
anberer großer politifcher Fortſchritt in das Leben des Volles 
geſchlagen wirb: die Anfänge unferer allgemeiner Wehrpflicht.: 
Aber ebenfo merkwürdig ift, daß dieſe Neuerung nicht in der 
Form einer großen und weiſen Maßregel in's Leben tritt, ſondern 
unter Nebenumjtänden, welche fie ganz beſonders wiberwärtif 
und abſcheulich erfcheinen ließen. Die größte Härte und Ges 
wiffenlofigfeit des bespotifchen Staats kam gerade da zur Erz! 
ſcheinung, wo er ven größten Fortfchritt vorbereitete, nicht aber 
durchführte. Denn auch das iff bedeutſam, daß bie Staaten | 
des achtzehnten Jahrhunderts neben ver Rekrutirung bie alte | 
Werbung nicht entbehren konnten. 

Bu roh und nichtswürdig war das Verhalten ver Officiere, 
welche diejunge Mannſchaft auszuheben hatten, zu heftig Wider⸗ 
ftand und Abneigung des Volkes. Die jungen Leute wanderten 
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mafjenhaft aus, leine Drohung mit Galgen, Ohrabſchneiden 
und Confiscation-ihrer Habe konnte Die Flucht aufhalten, mehr 
als einmal ſah fih der fanatifche Solvateneifer Friedrich 
Wilgelm’s I. von Preußen gekreuzt durch Die Nothwendigkeit, feine 
Landſchaften zu ſchonen, die fich zu leeren brohten. Niemals 
Tonnte mehr als etwa die Hälfte des Erfages durch die gezwun⸗ 
gene Rekrutirung gebedt, bie andere Hälfte des Abganges mußte 
durch Werbung aufgebracht werben. 

Auch die Werbung wurde in ber erften Hälfte des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts roher, als fie fonft gewefen war; bie 
Landesherren felbft waren gefährlichere Werber als die Haupt⸗ 
leute der alten Landsknechte. Und obgleich die Uebelſtände dieſes 
Syſtems offenkundig zu Tage lagen, man wußte fih durchaus 
nicht dagegen zu helfen. Zwar bie große Unfittlichkeit, welche 
dabei ftattfand, beunruhigte die Regierenven in ver Regel viel 
zu wenig, wol aber die Unficherheit, Koftfpieligfeit und bie 
unaufhörlichen Händel und Schreibereien, welche bamit verbun⸗ 
ben waren, fo wie Reclamationen fremder Regierungen. Die 
Werbeofficiere felbft waren oft unfihere, ja ſchlechte Menſchen, 
deren Thätigkeit und Ausgaben nur ungenügend controlirt wer⸗ 
ven fonnten. Nicht wenige lebten Jahre ang mit ihren Helfers= 
helfen in der Fremde auf Koften ver Monarchen in Völlerei, 
berechneten theures Handgeld und fingen zuletzt doch nur wenige, 
ober konnten ihren Fang nicht unverkürzt in das Land ſchaffen. 
Dazu ergab fih bald, daß nicht die Hälfte der fo geworbenen 
dem Heere zum Nußen gereichte. Zunächſt war die Mehrzahl 
davon das ſchlechteſte Gefinbel, in welches nicht immer militärifche 
Eigenihaften Hineingeprügelt werben konnten, ihre zerrütteten 
Körper und Iafterhaften Gewohnheiten füllten die Spitäler und 
Gefängniffe, fie liefen davon, ſobald fie fonnten. 

Schon die Werbungen im Inland wurden mit jeder Art 
von Gewaltthat geübt. Die Oberften und Werbeofficiere raubten 
und entführten einzige Söhne, welche frei fein follten, Stubenten 
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von der Univerfität, ja ganze Eolonien von umterthänigen Leuten, 
die fie auf ihren eigenen Gütern anſiedelten. Wer fic) frei 
machen wollte, mußte beftechen, und er war felbft dann noch 
nicht fiher. Die Officiere wurden fo fehr bei ihren gewalt⸗ 
thätigen Erpreffungen gefhügt, daß fie bie geſetzlichen Be— 
ſchränkungen offen verhöhnten. Trat vollends in Rriegszeiten 
Mangel an Mannſchaft ein, dann hörte jede Rückſicht auf das 
Gefeß auf. Dann wurde eine fürmliche Razzia angeftellt, die 
Stadtthore mit Wachen beſetzt, und jeder Aus- und Eingehende 
einer furchtbaren Unterfuhung unterworfen, wer groß und ſtark 
war, feftgenommen, felbft in die Häufer wurde gebrochen, vom 
Keller bis zum Bobenraum nad Rekruten gefucht‘, auch bei 
Familien, welche befreit fein follten. Im febenjährigen Kriege 
wurbe von ben Preußen in Schlefien fogar auf die Knaben ber 
obern Gymnaſialklaſſen gefahndet. Noch lebt in vielen Familien 
die Erinnerung an Schred und Gefahr, welche das Werbefnften 
ven Großeltern bereitet hat. Es war damals für ven Sohn 
eines Geiftlichen ober Beamten ein großes Unglück, hoch aufzu- 
ſchießen, und eine gewöhnliche Warnung ver befümmerten Eitern: 
„Wachſe nicht, dich fangen die Werber.“ 

Faſt noch ſchlimmer waren bie Ungefeglichkeiten, wenn bie 
Werber im Ausland nach Leuten fuchten. Durch Annahme des 
Handgeldes wurde ber Rekrut verpflichtet. Das bekannte 
Manöver war, arglofe Burſchen in Iuftiger Geſellſchaft trunfen 
zu machen, den Beraufchten das Geld aufzubrängen, fie in feſte 
Verwahrung zunehmen, und, wenn fie ernüchtert widerſprachen, 
durch Feſſeln und jedes Zwangsmittel feftzuhalten. Unter 
Bedeckung und Drohungen wurden die Gefangenen zur Fahne ger 
ſchleppt, und duch barbariſche Strafmittelzum Eide gezwungen. , 
Nächft dem Trunk wurde jede andere Verführung angewendet: 
Spiel, Dirnen, Lüge und Betrug. Die einzelnen begehrungs- 
werten Subjecte wurden Tage fang durch Spione beobachtet. 
Bon den Werbeofficieren, welche für ſolchen Dienft beſoldet 
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wurben, wurde verlangt, daß fie befondere Gewanbtheit im 
Ueberliften Hatte@; Beförderung und Geldgeſchenke Bingen daran, 
ob fie viele Leute einzufangen wußten. Häufig vermieden fie, 
auch wo ihr Werbebureau erlaubt war, ſich in Uniform zu zeigen, 
und fuchten in jeder Art von Verkleidung ihr Opfer zu faflen. 
Greulich find einzelne Schändlichkeiten, welche bei folcher 
Menſchenjagd geübt und von ven Regierungen nachgefehen wur⸗ 
ven. ine Sklavenjagb aber war e8 in ver That, denn ber 
geworbene Solvat konnte erft dann feine Dienfte in der großen 
Mafchine des Heeres verrichten, wenn er mit allen Hoffnungen 
und Neigungen feines früheren Lebens abgejchloffen hatte. Es 
ift eine ttoftlofe Sache, ſich die Gefühle zu vergegenwärtigen, 
melde in Tauſenden ver gepreßten Opfer gearbeitet haben, 
vernichtete Hoffnungen, ohnmächtige Wuth gegen die Gewalt- 
thätigen, herzzerreißender Schmerz über ein zerftörtes Leben. 
Es waren nicht immer bie fehlechteften Männer, welche wegen 
wieberholter Defertion zwifchen Spießruthen zu Tode gejagt oder 
wegen trogigem Ungehorfam gefuchtelt wurden, big fie bewußtlos 
am Boden lagen. Wer den Kampf in feinem Innern überftand, 
und bie rohen Formen bes neuen Lebens gewohnt wurbe, ber 
war ein ausgenrbeiteter Solbat,, das heißt ein Menfch, der 
feinen Dienft pünktlich verfah, bei bey. Attale ausbauernden 
Muth zeigte, nach Vorfchrift verehrte und haßte und vielleicht 
fogar eine Anhänglichfeit an feine Fahne erhielt, und wahr- 
ſcheinlich eine größere Anhänglichfeit an ven Freund, ver ihn 
feine Lage auf Stunden vergeffen machte, ven Branntwein. 

Die Werbungen im Ausland mußten mit Einwilligung der 
Landesregierungen gefchehen. Dringend wurde von den kriege⸗ 
riſchen Fürften bei ihren Nachbarn um bie Erlaubniß nachgefucht, 
ein Werbebureau anlegen zu bürfen. Der Raifer freilih war 
am beiten daran, jedes feiner Negimenter hatte herlömmlich 
einen feften Werbebezirk im Reich. Die übrigen, vor andern 
die Preußen, mußten zufehen, wo fie eine günftige Stätte fanden. 
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Die größeren Reichsftäpte hatten häufig die Artigfeit, mächtigeren 
Herren die Erlaubniß zu ertheilen; dafür gelang ihnen nicht _ 
immer ihre eigenen Söhne ans angefehenen Familien zu ſchützen. 
Außerdem waren bie Grenzen gegen Frankreich, Holland, vie 
Schweiz günftige Fangorte; dann bie eigenen Enclaven, welche 
von frembem Gebiet umgeben waren, zumal wenn eine frembe 
Feſtung mit läftigem Garnifonbienft in der Nähe lag, dann gab 
es immer Ausreißer. Für bie Preußen war lange Anspach und 
Baireuth, Deffau, Braunſchweig ein guter Markt. 

Nicht: gleich war der Ruf, in welchem bie Werber ver 
einzelnen Regierungen ftanden. Den beften Leumund hatten bie 
Defterreiher, fie galten in ver Solpatenwelt für plump, aber 
harmlos, nahmen nur, was fich gutwilfig halten ließ, beobachte 
ten aber die Capitulation genau. Es war nicht viel, was fie 
bieten fonnten, täglich drei Kreuzer und zwei Pfund Brod, aber 
es fehlte ihnen doch niemals an Leuten. Dagegen waren bie 
preußifchen Werber, die Wahrheit zu fagen, am übelften 
renommirt, fie lebten am großartigften, waren fehr unverſchämt 
und gewiffenlo8, und babei wäghaffige Teufel. Sie erjannen 
die verwegenften Streihe, um einen ftattlichen Burfchen zu 
fangen, fie feßten ſich ven größten Gefahren aus, man wußte, 
daß fie zuweilen gefährlich vurchgeprügelt wurden, wenn fie in 
der Minderzahl blieben, daß fie von den fremden Regierungen 
eingefperrt waren, daß mehr als einer von ihnen erftochen war. 
Aber das alles ſchreckte fienicht. Diefe üble Nachrede dauerte, bis 
Friedrich Wilhelm II. fein menschliches Werbereglement erließ. 

Im Reich war einer der beften Werbepläge Frankfurt a/M. 
mit feinen großen Meffen. Noch am Ende des Jahrhunderts 
ſaßen dort Preußen, Defterreicher und Dänen neben einander; 
die Defterreicher harrten feit alter Zeit phlegmatifch im Wirths⸗ 
haus „zum vothen Ochfen “, vie Dänen hatten ihre Fahne „zum 
Tannenbaum“ hinausgehängt, bie unruhigen preußischen Werber 
wechſelten, fie waren in biefer Zeit am anfehnlichften und 
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ſplendideſten. Es wurde ein diplomatiſcher Verkehr unter den 
verſchiedenen Parteien unterhalten, ſie waren zwar eiferſüchtig 
auf einander und ſuchten ſich gegenſeitig die Kunden wegzufangen, 
aber ſie beſuchten einander doch kameradſchaftlich zu Wein und 
Tabak. Frankfurt aber war ſchon ſeit dem ſiebenzehnten Jahr⸗ 
hundert der Mittelpunft für einen beſondern Zweig bes, Ge- 
ſchäftes, für das Fangen der Reichstruppen. Denu nicht nur 
Neulinge wurden von ben Werbern gefucht, auch Deferteure; und 
die fehlechte Zucht und der Mangel an militärifhem Stolz, ber 
in ben Heinen ſüddeutſchen Rändern zu beffagen war, fo wie bie 
Leichtigkeit zu entrinnen, machten jedem Taugenichts lockend ein 
neues Handgeld zu erhafchen. In den Werbeftuben ver Preußen 
und bes rothen Ochfen hing deßhalb eine völlige Maskengarverobe 
von reichsſtändiſchen Uniformen, welche die Ueberläufer zurück⸗ 
gelaffen hatten. Außer dem Wunfche neues Handgeld zu erhalten 
gab es aber noch einen Grund, welcher auch befiere Soldaten 
zur Defertion trieb, ven Wunfch zu Heiraten. Es wurde aller- 
dings von feiner Regierung gern gefehen, wenn ihre Soldaten 
fi in der Garnifon mit einer Frau belafteten, aber die fo 
rüdfichtslofe Gewalt der Kriegsherren war in biefem Punkt doch 
ohnmächtig. Denn e8 gab eigentlich Fein beſſeres Mittel, ven 
geworbenen Mann wenigftens für einige Zeit zu feſſeln, als 
durch die Heirath. Wurde fie verweigert, fo war bei Garnifonen 
unweit ber Grenze fiher, daß der Soldat mit feinem Mädchen 
zum nächften Wirthshaus fremder Werber fliehen werde. Und 
eben fo fiher war, daß er dort auf der Stelfe copulirt wurbe, 
denn jedes Werbegefchäft hielt für folhe Fälle einen Geiftlichen 
bei ber Hand, 

Diefe Gefahr hatte zur Folge, daß ein unverhäftnigmäßig 
großer Theil der Solvaten verheirathet war, zumal in ben 
Heineren Staaten, wo man eine Grenze leicht erreichen Konnte. 
So zählte die fächfijche Armee von etwa 30,000 Mann noch im 
Jahre 1790 an 20,000 Soldatenkinder, auch bei dem Regiment 
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von Thadden in Halle war faft die Hälfte der Soldaten mit Frauen 
verfehen. Es ift belehrend, daß die barbarifche Soldatenzucht 
jener Zeit das alte Leiden ver Sölpnerheere nicht zu bannen 
vermochte. So durchaus hängen bie einzelnen nothiwenbigften 
BVerbefferungen von einer höhern Entwidelung des gefammten 
Vollslebens ab. Die Solvaten-Frauen und Kinder zogen nicht 
mehr, wie zur Landsfnechtzeit, unter ihrem Waibel in's Feld, 
aber fie waren eine fehwere Laft ver Garnifonftäbte. Die Frauen 
nährten ſich kümmerlich durch Waſchen und andere Handarbeit, 
die Kinder wuchfen in wilder Umgebung ohne Unterricht auf. 
Faſt überall waren ihnen bie ſtädtiſchen Schulen verſchloſſen, 
fie wurden von dem Bürger wie Zigeuner verachtet. Selbft in 
dem wohlhabenven Kurfachfen war beim Beginn der franzöfifchen 
Revolution nur in Annaburg eine Knabenſchule für Solpaten- 
Inaben, dieſe alferbings vortrefflich eingerichtet, aber fie reichte 
nirgend aus. Für bie Mäpchen gefchah gar nichts, bei ven 
Regimentern waren weder Prediger noch Schulen. Nur in 
Preußen wurbe für den Unterricht der Kinder und die Zucht der 
Erwachfenen durch Prediger, Schulen und Waifenhäufer ernfte 
Sorge getragen. 

Wem von dem Werbeofficier Handgeld aufgeprängt war, 
dem war über fein Leben entſchieden. Er war von der bürger- 
lichen Gefellfchaft durch eine Kluft getrennt, welche nur felten 
ausbauernder Wille überſprang. Im dem harten Zwange bes 
Dienftes, unter rohen Officieren und noch roheren Kameraden 
verlief fein eben, die erften Sabre in unaufhörlichem Drilfen, 
die Folge unter einigen Erleichterungen, welche ihm erlaubten 

‚ einen Heinen Nebenverbienft zu fuchen, als Tagelöhner over durch 
Heine Handarbeit. Galt er für ficher, fo wurde er wol auf 
Monate beurlaubt, er mochte wollen ober nicht; dann behielt der 
Hauptmann feinen Sold, er mußte fehen, wie er fich unterdeß 
fortgalf. Mit Miftrauen und Abneigung ſah der Bürger auf 
ihn, Ehrlichkeit und Sitten bes Solvaten, ftanden in fo ſchlechtem 
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Ruf, daß der Eivilift jede Berührung vermieb; Fehrte ver Soldat 
in ein Wirthshaus ein, fo entfernte ſich augenblidtich der Bürger 
und ber Handwerksgeſell, jeder, der auf ſich felbft-hielt, un 
dem Wirthe galt es für ein Unglüd von Soldaten befuht zu 
werben. So war ber Dann auch in feinen Freiftunden auf dert 
Verkehr mit Schicdfalsgenofjen und mit entwürbigten Weibern 
angewiefen. Sehr hart war pie Behandlung durch feine Officiere, 
er wurbe geftoßen, gefnufft, auf die Füße getreten, mit ver Fuchtel 
bei geringer Veranlaffung gezüchtigt, auf das fcharffantige 
hölzerne Pferd ober ven Efel gefegt, ver auf freiem Plae in ver 
Nähe der Hauptwache ftand; für größere Vergehen in Ketten 
geichloffen, auf Latten gefegt, mit Spießruthen, welche ver Profoß 
abſchnitt, von feinen Kameraden in langer Gaffe gehauen, bei 
argen Verbrechen bis zum Tode. 

Wenn im Preußifchen die Vorliebe ver Könige für Die 
Montur, und unter Friedrich der Kriegeruhm des Heeres feine 
cantonpflichtigen Brandenburger mit des Königs Rod verſöhnte, 
fo war das im übrigen Deutfchland viel weniger ver Fall. Dem 

” cantonpflichtigen Bürger- und Bauerfohn im Preußiſchen war es 
ein Unglüd dienen zu müffen, im übrigen Deutſchland eine 
Schande. Zahlreich find die Berfuche, fich durch Verſtümmelung 
untauglich zu machen, auch das Abhaden ver Finger machte nicht 
frei, und wurde außerdem ftreng wie Defertion beſtraft. Noch 
um 1790 fehämte fich ein reicher Bauerburfch in Kurfachien, ver 
durch den Haß des Amtmanns zum Dienft gezwungen worben 
war, fein Heimatborf in ber Montur zu betreten. So oft er 
Urlaub erhielt, machte er vor dem Dorfe Halt und ließ fich feine 
Bauerkleider herausbringen; bie Montirungsftüde mußte eine 
Magd in verdecktem Korbe durch die Dorfgafje tragen. 

Deßhalb Hörten die Defertionen nie auf; fie waren das 
gewöhnliche Leiden aller Armeen und durch bie furchtbaren 
Strafen — beim erften und zweiten Mal Spiefruthen, beim 
dritten bie Kugel — nicht zu verhindern. In der Garnifon 
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war unabläffiger Appell und ftilles Spioniren nad) ber Stim- 
mung ber Einzelnen unzureihenve Hilfe. Gab aber die Kanone 
das Zeichen, daß ein Mann entflohen, dann wurden die Dörfer 
der Umgegend alarmirt. Die Einfpännigen ober Haibereiter 
trabten anf allen Straßen, Commandos zu Fuß und Roß durch⸗ 
zogen das Zah bis an bie Grenze, überall wurden die Dörfer 
benachrichtigt. Wer einen Deferteur einbrachte, erhielt im 
Preußiſchen zehn Thaler, wer ihn nicht anhielt, ſollte das 
Doppelte als Strafe bezahlen. Jeder Solvat, der auf ver 
Landſtraße ging, mußte einen Paß’ haben; in Preußen hatte 
nach dem Befehl Friedrich Wilhelms I. jeder Unterthan, vor 
nehm ober gering, die Verpflichtung, jeden Solvaten, ven er 
unterwegs traf, anzuhalten, nad) feinem Ausweis zu fragen, zu 
arretiren und abzuliefern. Es war eine greuliche Sache für 
einen Heinen Handwerksburſchen, auf einfamer Straße einen 
verzweifelten jechsfüßigen Grenabier mit Ober- ımb Unter 
gewehr zum Stillftand zu bringen, und konnte durchaus nicht durch⸗ 
geſetzt werden. Noch ſchlimmer war es, wenn größere Truppe 
ſich zur Flucht verabredeten, wie jene zwanzig Ruſſen aus dem 
Regiment des Deffauers zu Halle, welche im Jahre 1734 
Urlaub erhalten hatten, ven griechifchen Gottesvienft in Bran- 
denburg zu befuchen, wo ver König für feine zahlreichen ruſſi⸗ 
ſchen Grenabiere einen Popen hielt. Die zwanzig aber ber 
ſchloſſen zu den goldnen Kreuzen des heiligen Mosfau zurüdzus 
pilgern, fie ſchlugen fich mit großen Stangen durch die ſächſiſchen 
Dötfer, wurden mit Mühe durch preußifche Hufaren aufgefangen 
"und über Dresben in ihre Garnifon zurückgebracht, dort mild 
behanvelt. Weit fhmerzlicher war dem König, daß fogar unter 
feinen großen Potsdamern eine Verſchwörung ausbrach, als 
fih lange Grenadiere vom Serbenftamme verſchworen hatten, 
die Stabt anzufteden und mit bewaffneter Hand zu befertiven. 
Es waren fehr große Leute darunter; die Hinrichtungen, das 
Naſenabſchneiden und andere Zuchtmittel verurfachten dem 
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König einen Berluft von 30,000 Thalern. Vollends im Felde 
war ein Syſtem von taftiihen Vorſchriften nöthig, um Die 
Defertion. zu bändigen. Jeder Nachtmarſch, jenes Lager am 
Waldesſaume brachte Verlufte, die Truppen auf der Straße 
und im Lager mußten durch ftarfe Hufarenpatrouilien und 
Pifets umfchloffen, bei jeder geheimen Expebition mußte das 
Heer durch Reiterſchwaͤrme ifolirt werben, damit. nicht einzelne 
Ausreißer dem Feind Nachricht zutrugen. Das befahl noch 
Friedrich II. feinen Generälen. Trotz allevem war in jever 
Compagnie, nad) jedem verlorenen Treffen, jelbft nach gewonne- 
nen, die Zahl der Ausreißer zum Erfchreden groß. Nah un- 
glüdlichen Feldzügen waren ganze Armeen in Gefahr zu zer- 
laufen. Viele, die von einem Heer wegliefen, zogen ſpeculirend, 
"wie die Soldner im breißigjährigen Kriege, dem andern zu; ja 
das Ausreißen und Wechfeln erhielt für Abenteurer einen rohen, 
gemüthlichen Reiz. Ein aufgefangener Deferteur war in der 
Meinung des großen Haufens nichts weniger als ein Uebel- 
thäter, — wir haben mehre Volkslieder, in denen ſich das volle 
Mitgefühl der Dorffänger mit dem Unglücklichen ausſpricht; 
der glückliche Deferteur aber galt jogar für einen Helden, und 
in einigen Vollsmärchen ift der tapfere Gefell, welcher Unge- 
heuer bezwingt, dem Märchenkönige aus der Noth Hilft und 
zuletzt die Prinzeffin heirathet, ein entfprungener Soldat. 

Diefes fürftliche Kriegsvolk galt nach Auffaffung ver Zeit, 
auch nachdem die Vollsbewaffnung jener Landesmiliz ganz in 
den Hintergrund gebrängt war, immer noch für einen Privat- 
befig der Fürften. Die deutſchen Landesherren Hätten nach bem " 
dreißigiährigen Kriege wie einft bie italienifchen Condottieri mit 
ihrem Kriegsſtaat gehandelt, fie hatten ihn an fremde Mächte 
verpachtet, bald für eine, bald für die andere Partei verwerthet, 
um ſich Geld zu machen und ihr Anfehen zu vergrößern. Zu— 
weilen warben die Heinften Territorialherren mehre Regimenter 
im Dienft des Kaifers, der Holländer, des Königs von Frank⸗ 
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reich. Seit bie Truppen zahlreicher und zum großen Theil aus 
Landesfindern ergänzt wurben, erſchien biefer Mißbrauch ver 
Zürftengewalt dem Volfe allmälig befremdlich. Aber erft ſeit 
durch die Kriege Friedrich's II. eine patriotifche Wärme in das 
Bolt gefommen war, wurde folche Verwendung ein Gegenftand 
Tebhafter Erörterungen. Und als feit 1777 Braunfchweig, 
Anspach, Waldeck, Zerbft, vor andern Heffen-Eafjel und Hanau, 
eine Anzahl Regimenter an England zum Dienft gegen bie 
Amerikaner vermietheten, wurde ber Unwille im Bolfe laut. 
Noch war es nicht mehr als eine lyriſche Klage, aber fie ſchallte 
vom Rheine bis zur Weichfel; die Erinnerung daran ift noch 
jest fehr lebendig, noch heute hängt über einer ver Regenten- 
familien, die damals am frevelhafteften das Leben ihrer Unter⸗ 
thanen verfchacherte, diefe Unthat wie ein Fluch. 

Unter ben deutſchen Staaten war e8 Preußen, in welchem 
ſich die Tyrannei diefes Militärfpftems am fehärfften, aber auch 
mit einer einfeitigen Größe und Originalität ausbilvete, durch 
welche das preußiſche Heer während eines halben Jahrhunderts 
zu der erſten Kriegsmacht ver Welt geformt wurde, zu einem 
Mufter, nach dem fich alle übrigen Armeen Europa's bilveten. 

Wer furz vor 1740 unter der Regierung König Friebrich 
Wilhelm's I. preußifches Land betrat, dem fiel in ver erften 
Stunde das eigenthümliche Wefen auf. Bei ver Felvarbeit, in 
den Straßen der Städte fah er immer wieber ſchlanke Leute von 
ſoldatiſchem Ausfehen, mit einer auffallenden rothen Halsbinde. 


Es waren Eantoniften, die ſchon als Kinder in die Solpaten- . 
regifter eingetragen waren, zur Fahne gefhworen hatten und - 


eingezogen werben konnten, wenn ber Stant bes Königs ihrer 
bedurfte. Jedes Regiment hatte 5—800 viefer Exfagleute, 
man nahm an, baf dadurch Die Armee — 64,000 Mann — in 
drei Monaten um 30,000 Mann vermehrt werben konnte, denn 
alles Tag für fie in den Montirungsfammern bereit, Tuch und 
Gewehre. Und wer zuerft ein Regiment preußifchen Fußvolks 
Freytag, Bilder, IV. 13 
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fah, dem wuchs das Erftaunen. Die Leute hatten eine Größe, 
wie fie an Soldaten nirgend in der Welt zu fehen war, fie 
“chienen von einem fremben Stamme. ° Wenn, das Regiment 
vier Glieder hoch in Linie ftand — die Stellung in drei Glie— 
der wurde gerabe damals erft eingeführt — dann waren bie 
Heinften Leute bes erſten Gliedes nur wenige Zoll unter ſechs 
Fuß, fat eben fo Hoch das vierte, die mittleren wenig Heiner. 
Man nahm an, daß, wenn die ganze Armee in vier Reihen 
geftelletwürbe, die Köpfe vier ſchnurgerade Linien machen. müßten ; 
auch das Gewehr war etwas länger als anderswo. Unb nicht 
weniger auffallend war das propre Ausfehen der Mannfchaft, 
wie Herren ſtanden fie ba, mit reiner guter Leibwäſche, den Kopf 
fauber gepubert mit einem Zopf, alle im blauen Rod, zu ben 
! Helfen Kniehoſen Stiefeletten von ungebfeichter Leinwand, bie 
Negimenter durch Farbe der Welten, Aufichläge, Ligen und 
Schnüre unterſchieden. Trug ein Regiment Bärte, wie z. B. 
das. des alten Deffauers in Halle, jo war ber Bart fauber ges 
wichft, jedem Mann wurbe alljährlich vor ber Revue eine neue 
Montur bis auf Hemde und Strümpfe geliefert, auch in das Feld 
nahm er zwei Anzüge mit. Noch ftattlicher fahen bie Officiere 
aus, mit gefticter Wefte, um den Leib die Schärpe, am Degen 
„das Feldzeichen,“ alles von Gold und Silber, und am Halfe 
den vergolbeten Ringkragen, in deſſen Mitte auf weißem Feld 
bet preußiſche Adler zu fehen war. In der Hand trugen Haupt 
mann und Lieutenant die Bartifane, bie man ſchon damals ein 
wenig verffeinert hatte und Sponton nannte, bie Unterofficiere 
noch die kurze Pike. Cs galt damals für ſchön, daß die Klei— 
dung enge und gepreßt ſaß, und ebenſo waren die Bewegungen 
der Leute kurz, gradlinig, die Haltung eine grade, ſtraffe, ber 
Kopf ſtand hoch in der Luft. Noch merkwürdiger waren ihre 
Bewegungen. Denn ſie marſchirten zuerſt von allen Kriegs- 
völkern in einem Gleichtritt, die ganze Linie nach der Schnur 
wie ein Mann den Fuß aufheben und niederſetzend. Diefe 
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Neuerung hatte der Deffauer eingeführt, es war ein langſames 
und würbiges Tempo, das auch im ärgften Kugefregen wenig 
befchleunigt wurbe, derſelbe majeftätifche Gleichtritt, welcher in 
der Heißeften Stunde bei Mollwitz die Defterreicher in Ver- 
wirrung brachte. Auch die Mufif erſchütterte ven, ber fie hörte. 
‚Die großen meffingenen Trommeln ver. Preußen (fie find leider 
jegt zur Meinheit einer Schachtel herabgekommen) vegten ein 
ungeheures Getöfe auf. Wenn in Berlin zur Wachtparabe. von 
einigen zwanzig Trommeln gefchlagen wurde — fein Fremder 
verfäumte das anzuhören — dann zitterten alle Fenſter. Unb 
unter den Hautbois war fogar ein Trompeter, ebenfalls eine 
imerhörte Erfindung. Die Einführung dieſes Inftruments 
hatte überall in ganz Deutſchland Staunen und Einwendung 
verurfacht, denn die Trompeter und Bauer des heiligen römifchen 
Neiches bilveten eine zünftige Genoffenfhaft, welche durch ein 
ſchönes Faiferliches Privilegium geſchützt war und die unzünftigen 
Feldtrompeter nicht dulden wollte. Aber der König lehrte jich gar- 
nicht daran. Und wenn vollends die Soldaten erereirten, luden 
und feuerten, fo war bie Präcijion und Schnelfigfeit einer Hexerei 
ähnlich ); benn ſeit 1740, wo der Deffauer ven eifernen Lade⸗ 
ftod eingeführt hatte, ſchoß der Preuße vier- bis fünfmal in ver 
Minute, er lernte es fpäter noch ſchneller, 1773 fünf bis ſechs⸗ 
mal, 1781 ſechs⸗ bis fiebenmal. Das Feuer der ganzen langen 
Bataillonsfront war ein Blitz und ein Knall. Wenn die Sal- 
ven ber exercirenden Mannfchaft früh am Morgen unter ven 
Fenftern des Königsfchlofes zu Potsdam dröhnten, war ber 
Lärm fo groß, daß alle Heinen Prinzen und Prinzeffinnen aus ben 
Betten fprangen. 
Denn wer das Solvatenvolf recht fehen wollte, ber 
mußte nad Potsdam reifen. Der Ort war ein ärmlicher 


*) Faßmann, Leben Friebrih Wilhelm J., und v. Loen, der Soldat, 
ſchildern ziemlich anſchaulich. 
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Flecken geweſen zwiſchen Havel und Sumpf, der Konig 
hatte ein ſteinernes Soldatenlager daraus gemacht; fein 
Eivilift durfte dort einen Degen tragen, auch ver Staats 
minifter nicht. Dort lagen um das Fönigliche Schloß in 
Heinen Ziegelhäufern, die zum Theil auf hollänvifche Art gebaut 
waren, die Riefen des Königs, das weltberühmte Grenabier- , 
regiment. Es waren brei Bataillone von 800 Mann, außer- 
dem 6—800 unrangirte zum Erfag. Wer von ven Grenadieren 
mit Frau und Kindern behaftet war, der erhielt ein Haus für ſich; 
von den andern Coloffen hauften je vier bei einem Wirth, ver 
ihnen aufwarten und Koft beforgen mußte, wofür er etliche Alaf- 
tern Holz erhielt. Die Leute diefes Regiments wurben nicht 
beurlaubt, burften feine öffentliche Handarbeit treiben, feinen 
Branntwein trinken, die meiften „lebten wie Studenten auf ver 
hohen Schule, fie befchäftigten fich mit Büchern, mit Zeichnen, 
mit Mufif, over arbeiteten in ihren Häufern*.*) Sie erhielten 
außergewöhnlichen Sold, die längften von zehn bis zwanzig 
Thaler monatlih, ſchöne Leute in hohen blechbeichlagenen 
Grenabiermügen, ‘wodurch fie noch um vier Hände breit höher 
wurben, und bie Querpfeifer des Regiments waren gar Mohren. 
Ber zu ver Leibeompagnie des Regiments gehörte, ver war fo 
merfwirbig, daß er abgemalt und im Eorrivor des Potspamer 
Schloſſes aufgehängt wurde. Diefe Enakſöhne in Parade oder 
exerciven zu fehen, reiften viele distinguirte Leute nach Potsdam. 
Freilich wurde ſchon damals bemerkt, daß ſolche Coloſſe ſchwer⸗ 
lich zum Ernſt des Krieges brauchbar wären, und daß noch 
niemand in der Welt darauf verfallen ſei, den Vorzug des 
Soldaten in der außerordentlichen Größe zu ſuchen, das 
Wunder ſei Preußen vorbehalten. Aber wer im Lande ſelbſt 
weilte, that gut, dergleichen nicht laut auszuſprechen. Denn 
die Grenadiere waren eine Leidenſchaft des Königs, welche in 


*) v. Loen, ber Soldat, ©. 312. 
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ven legten Jahren faft bis zum Wahnfinn ftieg, für bie ber 
König feine Familie, Recht, Ehre, Gewiffen und was ihm fein 
Lebelang fonft am höchften ftanb, ven Bortheil feines Staats 
vergaß. Sie waren feine Lieben blauen Kinder, er Tannte 
jeden Einzelnen genau, nahm an ihren perfönlichen Angelegen- 
heiten lebhaften Antgeil, unterhielt fich, wenn er gnädig war, 
mit den Einzelnen, und ertrug lange Reben ‚und breifte Ant- 
worten. Es war ſchwer für einen Eiviliften, gegen biefe Lieb 
linge Recht zu behalten, und fie waren mit gutem Grund von 
dem Volke gefürchtet. Was irgendwo in Europe von großen . 
Leuten zu finden war, ließ der König auffpüren und durch Güte 
ober Gewalt zu feiner Garde fehaffen. Da ftand ver Riefe 
Müller, ver fih in Paris und London fir Gel hatte fehen 
laſſen — die Berfon zwei Groſchen — er war erft der vierte 
. ober fünfte in ber Reihe; noch größer war damals Jonas, ein 
Schmiedelnecht aus Norwegen, bann ver Preuße Hohmann, 
dem ber König Auguft von Polen, ver doch ein ftattlicher Herr 
war, mit ber ausgeftredten Hand nicht auf ven Kopf veichen 
konnte; endlich fpäter James Rirdland, ein Ste, ben ber 
preußifche Geſandte von Borke mit Gewalt aus England ent 
führt hatte, und wegen dem beinahe ver biplomatifche Verfehr 
abgebrochen wurbe, er hatte dem König gegen neuntaufend 
Thaler gefoftet. Aus jeder Art von Lebensberuf waren jie 
zuſammengeholt, Abenteurer der ſchlimmſten Art, Studenten, 
katholiſche Geiftlihe, Mönche, auch einzelne Edelleute ftanden 
in Reihe und Glied. Wer zu fpecufiven wußte, verfaufte feine 
Größe theuer. Der Kronprinz Friedrich ſprach in den Briefen 
an feine Vertranten oft mit Abneigung und Spott von ber 
Leidenſchaft des Königs; aber au ihm ging etwas davon in 
das Blut über, und ganz ift bie Freude daran noch Heut nicht 
aus dem preußifchen Heere geſchwunden. Sie überfam auch 
andere Fürften. Zunächft folhe, welche zu den Hohenzollern 
hielten, die Deffauer, die Braunfchweiger. Noch 1806 trieb 
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der Herzog Ferbinand von Braunfchweig, welcher bei Auerſtädt 
tötlich verwundet wurbe, bei feinem Regiment zu Halberſtadt 
einen ſyſtematiſchen Menſchenhandel, in feiner Leibeompagnie 
ging bag erfte Glied mit 6 Fuß aus, der Heinfte Mann hatte 
5 Fuß 9 Zoll, alle Compagnien waren größer, als jet das erfte 
Garberegiment. Aber auch an andere. Armeen hing fich etwas 
von biefer Vorliebe. Am Eude des vorigen Jahrhunderts be- 
dauert ein tüchtiger fächftfcher Officier, daß die ſchönſten und 
größten Negimenter ber fächfifchen Armee fich nicht mit ben 
kleinſten ver Preußen mefjen fonnten. *) 

Nicht weniger merkwürdig war das Verhältniß, in welchem 
König Friedrich Wilhelm I. zu feinen Officieren ſtand. Er 
haßte und fürchtete von Herzen die ſchlaue Klugheit ver Diplo- 
maten und ber höhern Beamten; dem einfachen, verben, graben 
Weſen feiner Officiere — das zuweilen eine Maske war — 
vertraute er leicht feine geheimften Gedanken. Es war feine 
Lieblingsſtimmung, fi als ihr Kamerad zu betrachten. Wer 
die Schärpe trug, den hielt er in vielen Stunden für feines 
gleichen. Alle Oberofficiere bis zum Major herab, bie er 
längere Zeit nicht gefehen hatte, pflegte er bei ver Begrüßung 
zu küſſen. Einſt ſchimpfte er ven Major von Jürgaß mit bem 
Schmähwort, womit ver Officier damals einen ſtudirten Mann 
bezeichnete; der trunfene Major erwieberte: „Das fagt ein 
Hımdsfott“, ſtand auf und verließ die Gefellfchaft. Da er- 
Härte der König, er könne das nicht auf ſich ſitzen laſſen und fei 
bereit, für die Beleidigung mit Schwert over Piftolen Revanche 
zu nehmen, Als die Anweſenden proteftirten, frug ver König 
zornig, wie er denn fonft Genugthuung für feine beleivigte Ehre 
erhalten fönne. Man fand das Auskunftsmittel, daß fich 
Oberſtlieutenant von Einfievel, ver des Königs Stelle beim 


*) G. v. Griesheim, bie Taltik. S. 75. — v. Liebenroth, Fragmente. 
©. 29. . 
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Bataillon zu vertreten hatte, ftatt feiner duelliren müſſe. Das 
Duell ging vor fi, Einfievel wurde am Arm verwundet, ver 
König füllte ihm dafür einen Tornifter mit Thalern und befahl 
ihm, die Laft nach Haufe zu tragen. — Und ver König vergaß 
fein Leben nicht, daß er als Kronprinz im Dienft nur bis zum 
Oberften anancirt worden, und daß ein Felbmarfchall eigentlich 
mehr war als er ſelbſt. Deßhalb bevauerte er in dem Tabaks⸗ 
eollegium, daß er nicht bei König Wilhelm von England hatte 
bleiben Eönnen: „er hätte gewiß einen großen Mann aus mir 
gemacht; felbft zum Statthalter von Holland hätte er mich 
machen fönnen.“ Und als ihm entgegen gehalten wurde, daß er 
ja felbft ein großer König fei, erwieberte er: „Ihr revet, wie 
ihr es verfteht; er hätte mich das Handwerk gelehrt, die Armeen 
von ganz Europa zu commanbiven. Wißt ihr etwas Größeres?“ 
So fehr fühlte der wunderliche Herr, daß er fein Feldherr ge 
worben war. Und als er fterbend in feinem Holzftuhl- faß, 
alle Ervenforgen hinter fich geworfen Hatte und neugierig an 
fi) felbft ven Proceß des Sterbens beobachtete, da ließ er noch 
das Totenpferd aus dem Stalle holen, wie e8 nah altem 
Brauch von der Hinterlaffenfchaft eines Oberften dem comman- 
direnden General überſandt wurde; er befahl das Roß von 
feinetwegen zu Leopold von Deſſau zu führen und die Stall- 
Inechte zu prügeln, weil fie nicht die rechte Schabrafe darauf 
gelegt hatten*). in folder Fürft zog faft ben. gefammten 
Abel feines Landes nad) feinem Bilde und in fein Heer. Noh 
und unwiſſend, wie er felbft, war ver größte Theil feiner Offi— 
ciere. Schon unter dem großen Kurfürften war in dem Heere 
eine ſouveräne Verachtung gegen alle Bildung nur zu häufig 
geweſen, ſchon damals war bei dem früh werftorbenen Kur- 


“) Nicht die ſchlechte Zufammenftellung der Farben: blauer Sammt: 
Tattel und gelbe Schabrate Argerte ben fterbenden König, das waren bie 
Farben feines Leibregiments, er wollte wahrſcheinlich bie Regimentsfarben 
des Deffauers darauf jehen: blau, roth und weiß. 
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prinzen Karl Emil, dem ältern Bruder des erften Königs von 
Preußen, buch die Officiere feiner Umgebung ein folder 
Wiverwille gegen alles Lernen großgezogen worben, baß ber 
Prinz behauptete: wer ftubire und lateinifch Ierne, fei ein 
Bärenhäuter. Im Tabakscollegium des König Friedrich Wil- 
heim waren im Anfange noch ärgere Bezeichnungen biefer 
Menſchenklaſſe gewöhnlich; beim König felbft wurde das aller- 
dings in den letzten Jahren feines Lebens anders, aber ber 
Mehrzahl der preußifchen Dfficiere blieb der raue Ton, bie 
Gleihgüttigkeit gegen alles Wiffen, das nicht zum Handwerk 
gehörte, trog ver Bemühungen Friedrich des Großen, bis in 
dieſes Jahrhundert. Noch um 1790 bezeichnete das Volk durch 
das Wort: Frievrih-Wilhelm-Officier*) einen großen hageren 
Mann in furzem blauen Rod mit langem Degen und zuge- 
ſchnürtem Hals, ver alle ‚feine Handlungen fteif und ernft 
wie im Dienft verrichtete und wenig gelernt hatte. Unb aus 
derſelben Zeit Hagt Lafontaine, Feldprediger im Regiment 
v. Thadden zu Halfe, wie gering die Bildung der Officiere fei. 
Nach einer gefchlähtlichen Vorleſung, die er ihnen gehalten, 
nahm ihn ein wackerer Capitän bei Seite: „Sie erzählen 
Dinge, die vor vielen taufend Jahren gejchehen find, Gott weiß, 
wo. Machen Sie uns auch nicht etwas weiß? Woher wiffen 
Sie das?“ Und als der Feldprediger ihm eine Erklärung gab, 
verfeßte der Officier: „Curios, ich habe gedacht, es fei immer 
fo gewefen wie im Preußiſchen.“ Derjelbe Capitän konnte 
nicht Gefchriebenes leſen, war aber fonft ein braver zuver— 
läffiger Mann **). — . 
Aber König Friedrich Wilhelm I. wollte doch nicht, daß 
feine Dfficiere ganz unbehilflich bleiben follten. Er ließ bie 
Söhne armer Edelleute auf feine Koften in der großen Kabetten- 


*) Bon Schlefien vor und feit 1740. ©. 2. 
“*) Lafontaine's Leben non Öruber. S. 126. 
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anftalt zu Berlin unterrichten und unter Aufficht tüchtiger 
Dffieiere an ven Dienft gewöhnen, die gewandteren brauchte er 
als Bagen, zu Heinen Dienftleiftungen, zu Wachen im Schlef. 
Es fiel auf, daß in Preußen fein armer Edelmann um das Fort- 
kommen feiner Söhne forgen burfte, ver König that es für ihn; 
der Adel Preußens, fagte man, fei die Pflanzichule für ven 
Sponton. Schon ber Knabe von vierzehn Jahren trug ganz 
denfelben Rod von blauem Tuch, wie ver König und feine 
Prinzen, Denn Epauletten und Unterſchiede in ver Stiderei 
gab es damals noch nicht, nur die Regimenter wurben buch 
Abzeichen unterſchieden. Jeder Prinz des preußiſchen Haufes 
mußte dienen und Officier werden, wie der Sohn des armen 
Edelmanns. Daf in der Schlacht bei Mollwitz zehn Prinzen 
des preußifchen Königshaufes beim Heere gewefen waren, 
wurbe bon ben Zeitgenofjen wohl bemerkt. Das war no 
nirgend und zu feiner Zeit da gewefen, daß bie Könige fich als 
Dfficiere und den Officier als einen Fürften und als ihres- 
gleichen betrachteten. 

Durch diefe kameradſchaftliche Zucht wurde ein Officier- 
ftand gefchaffen, wie ihn bis dahin Fein Volk gehabt hatte. 
Es ift. wahr, alle Fehler eines bevorzugten Standes wurben 
sehr auffallend an ihm fichtbar. Außer feiner Rohheit, Trunk⸗ 
liebe und Völlerei war auch die Duellwuth, das alte Leiden 
deutſcher Heere, nicht auszurotten, obwol berfelbe Hohenzollern, 
ver fich felbft mit feinem Major ſchlagen wollte, unerbittlich 
jeven Officier mit dem Tode ftrafte, ver im Duell einen andern 
getötet hatte. Rettete fich aber ein folder „braver Kerl“ durch 
die Flucht, dann freute fich wol ver König, wenn ihn andere 
Regenten beförderten. — Das Duell der Preußen hatte damals 
noch faft ganz die Gebräuche des breißigjährigen Krieges: 
mehre Secundanten, die. Zahl der Gänge beftimmt, man 
Kämpfte zu Pferde auf ein Paar Piftolen, zu Fuß mit dem 
Degen, vor dem Gefecht gaben die Gegner fich einander die 
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Hand, ja fie umarmten einander und verziehen im voraus 
ihren Tod, wer fromm war, ging vorher zu Beichte und 
Abendmahl; fein Stoß durfte geichehen, bevor der Gegner im 
Stande war, ben Degen zu gebrauchen, im Fall er zu Boden 
ftürzte oder entwafinet wurde, war Großmuth Pflicht; noch 
fam vor, daß, wer tötlichen Ausgang wollte, feinen Mantel 
außbreitete, oder wenn er — wie bie Officiere feit 1710 — 
feinen Mantel trug, vielleicht mit dem Degen ein vierediges 
Grab auf ven Boden zeichnete. Der Verſöhnung folgte ficher 
ein Gelage. Häufig und umbeftraft war dem Dfficier An- 
maßung gegen Beamte von Civil, brutale Gewaltthat gegen 
Schwächere. Auch die lebhafte Empfindung für Offtciersehre, 
welche fih damals beim preußifchen Heere ausbildete, hatte 
nicht grade hohe fittliche Berechtigung, fie war ein fehr unvoll⸗ 
Tommenes Surrogat für männliche Tugend, denn fie verzieh 
große Lafter, fie privifegirte auch Gemeinheiten. Aber fie war 
doch für taufend verwilverte und zuchtlofe Männer ein- wichtiger 
Fortſchritt. 

Denn durch fie wurde zuerſt in dem preußiſchen Heere eine, 
wenn auch einſeitige Hingebung des Adels an die Idee des 
Staates hervorgebracht. Zuerſt in der Armee der Hohenzollern 
wurde der Gedanke, daß der Mann ſein Leben dem Vaterlande 
ſchuldig ſei, in die harten Seelen der Officiere und der Ge— 
meinen hineingeſchlagen. Keinem Theile von Deutſchland 
haben brave Soldaten gefehlt, welche für die Fahne zu ſterben 
mußten, welcher fie dienten. Aber das Verdienſt ver Hohen- 
zollern, der rauhen rüdfichtslofen Führer eines wilden Heeres, 
war, daß, weil fie ſelbſt mit einer unbegrenzten Hingebung für 
ihren Staat lebten, arbeiteten, Gutes und Böfes thaten, fie auch 
ihrem Heere zu ber Fahnenehre ein patriotifhes Pflichtgefühl 
zu geben mußten. Aus ver Schule Friedrich Wilhelm’sI. wuchs 
die Armee, mit welcher Friedrich II. feine Schlachten gewann, 
die den preußiſchen Staat des vorigen Jahrhunderts zu ber ger 
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fürchtetften Macht Europa's machte, die durch ihr Blut und ihre 
Siege der ganzen Nation das begeifternde Gefühl verfchaffte, 
daß auch im ben deutſchen Grenzen ein Vaterland fei, auf pas 
der Einzelne ſtolz fein bürfe, für deſſen Vortheil zu impfen -und 
zu fterben jepem braven Landeskind die höchſte Ehre und ven 
höchften Ruhm bereite. 

Und zu dieſem Fortſchritt deutſcher Bildung Halfen nicht 
nur die Begünftigten, welche mit Ringfragen und Schärpe als 
Kameraden bes Oberften Friedrich Wilhelm auf ven Schemeln 
feines Collegiums faßen, auch bie vielgeplagten Solbaten, bie, 
durch Zwang und Schläge genöthigt wurden, für denſelben 
Staat ihres Königs die Musfete abzufenern. 

Zunächſt aber, bevor von dem Segen ver Regierung eines 
großen Königs die Rede iſt, ſoll hier, wo das Leben ber Ein- 
zelnen, Kleinen geſchildert wird, ein preußifcher Rekrut und 
Deferteur von ven Leiden des alten Heerweſens erzählen. 

Der Erzählende ift der Schweizer Ulrich Bräder, ver 
Mann von Toggenbimg, deſſen Selbftbiographie öfter gedruckt“) 
and einer ber lehrreichften Berichte aus dem Leben des Volkes 
ift, welchen wir befiten. Die Lebensbejchreibung enthält in 
ihrem erften Theil eine Fülle von harakteriftifhen und Tiebens- 
würdigen Zügen: die Schilderung einer arınen Familie im ent- 
legenen Thal, ven bittern Kampf mit ver Noth des Lebens, 
das Treiben der Hirten, die erfte Liebe des jungen Mannes, 
feine Hinterliftige Entführung durch preußifche Werber, ven ger - 
zwungenen Kriegsdienſt bis zur Schlacht bei Lowoſitz, die Flucht 
nach der Heimath und feit ver Zeit einen mühfamen Kampf um 
vie Eriftenz, die Befchreibung feines Haushaltes, zuletzt bie 
Refignation einer weichen, enthuſiaſtiſchen Natur, welche nicht 
ohne eigne Schuld durch Neigung zur Träumerei und durch 


*) Der arme Mann im Todenburg, herausgegeben von Füßli. 
Zürich, 1789 und 1792. Zulegt von €. Billow. Leipzig, 1882. 
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leidenſchaftliche Wallungen in der ſoliden Einrichtung des 
eigenen Lebens geſtört wurde. Ueberall verräth der arme 
Mann von Toggenburg in ſeiner ausführlichen Darſtellung ein 
poetiſches Gemüth von oft rührender Kindlichkeit, einen leiden⸗ 
ſchaftlichen Trieb zu leſen, nachzudenken und ſich zu bilden, eine 
reizbare Organiſation, welche durch Phantafieen und Stim- 
mungen beherrſcht wird. 

uUlrich Bräder war in Toggenburg, feiner Heimath, mit 
dem Vater beim Holzfällen beichäftigt, als ein Bekaunter ber 
Familie, ein umberziehender Müller, zu den Arbeitenven trat 
und ber ehrlichen Einfalt Bräder’s den Rath gab, aus bem 
Thal in die Städte zu ziehen, um dort fein Glück zu machen. 
Unter den Segenswünfchen ber Eltern und Gefchwifter wandert 
der ehrliche Junge mit dem Hausfreunde nah Schafhaufen ; 
dort wird er in ein Wirthshaus gebracht, wo er einen fremben 
Dfficier fennen lernt. ALS fein Begleiter ſich zufällig auf Kurze 
Zeit entfernt, wird er mit dem Officier Handels einig, als Be- 
dienter bei ihm zu bleiben. Der Hausfreund kommt in das 
Zimmer zurück und ift aufs höchfte entrüftet, nicht darüber, 
daß Ulrich in den Dienft getreten ift, ſondern daß er dies ohne 
feine Vermittelung gethan hat, und daß ihm das Mäflergelv 
dadurch verfürzt wird. Es ergab fich jpäter, baß er felbft ven 
Sohn feines Landsmanns fortgeführt hatte um ihn zu ber- 
Taufen, und daß er zwanzig Friedrichsdor für ihn hatte fordern 
wollen. Ulrich lebt eine Zeit lang Iuftig als Bedienter bei 
feinem lodern Herrn, dem Italiener Marconi, in neuer Livree, 
ohne ſich fonderlih um bie geheime Dienftthätigfeit deſſelben 
zu kümmern. Er fühlt fih in feinen neuen Verhältniffen ſehr 
wohl und fchreibt einen freubigen Brief nach dem andern an 
feine Eltern und feine Geliebte. Endlich wird er mit einer 
Füge von feinem Herrn tiefer in das Reich und zulegt bis 
Berlin geſchickt, und erft dort erfennt er mit Schreden, daß 
feine fchöne Livree und fein ganzes Luftiges Leben nichts als ein 
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Betrug war, der mit ihm gefpielt worden ift. Sein Herr ift 
ein Werbeofficier, er ſelbſt ein preußiſcher Refrut. Bon Hier 
an ſoll er ſelbſt feine Schickſale erzählen: j 
„Es wor den 8. April, da wir zu Berlin einmarjchirten, 
und id) vergebens nach meinem Herrn fragte, der doch, wie ich 
nachwärts erfuhr, ſchon acht Tage vor ung dort angelangt war 
— als Rabrot mich in die Krauſenſtraße in Friedrichſtadt 
transportirte, mir ein Quartier anwies, und mich dann kurz 
mit den Worten verließ: „Da, Mußier! bleib’ er, bis auf 
fernere Orbre!* Der Henker! dacht ich, was foll das? Iſt ja 
nicht einmal ein Wirthshaus. Wie ih fo ftaunte, fam ein 
Soldat, Chriftian Zittemann, und nahm mich mit fich auf feine 
Stube, wo fich ſchon zwei andere Martisföhne befanden. Nun 
ging's an ein Wundern und Ausfragen: wer ich fei, woher ich 
Tomme, umb vergleichen. Noch konnt’ ich ihre Sprache nicht 
recht verftehen. Ich antwortete kurz: ich Tomme aus der 
Schweiz, und fei Sr. Excellenz, des Herrn Lieutenant Marconi 
Lakai; die Sergeanten hätten mich hierher gewieſen, ich möchte 
aber Tieber wiſſen, ob mein Herr ſchon in Berlin angelommen 
fei, und wo er wohne. Hier fingen vie Kerls ein Gelächter an, 
dazu ich hätte weinen mögen, und feiner wollte das Geringfte 
von einer folchen Ercelfenz wiffen. Mittlerweile trug man eine 
ftoddide Erbfenkoft auf. Ich aß mit wenigem Appetit davon. 
Wir waren faum fertig, als ein alter hagerer Kerl in's 
Zimmer trat, dem ich doch bald anfah, daß er mehr als Ge— 
meiner fein müſſe. Es war ein Feldweibel. Er hatte eine 
Solvatenmontur auf dem Arm, bie er über ven Tiſch aus- 
fpreitete, ein Sechsgrofchenftüc dazu legte und fagte: „Das 
ift vor Dich, mein Sohn! Gleich werd’ ich bir noch ein Commis- 
brod bringen.” „Was? vor mich?“ verfegte ih: „von wen? 
wozu?" „Ei! deine Montirung und Troftament, Burſche! 
Was gilt's da Fragens? bift ja ein Rekrute.“ „Wie, was? 
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Rekrute?“ erwieverte ih: „Behüte Gott! da ift mir mie fein 
Sinn daran fommen. Nein! inmeinem Leben nicht. Marconi's 
Bedienter bin ih. So hab’ ich gebungen und anbers nicht. 
Da wird mir fein Menſch anders fagen können!“ „Und ic 
ſag' dir, du biſt Soldat, Kerl! Ich ſteh' bir dafür. Da Hilft 
itzt alles nichts.“ Ich: Ach! wenn nur mein Herr Marcont 
da wäre. Er: Den wirft bu ſobald nicht zu fehen Friegen. 
Wirft doch lieber wollen unfers Königs Diener fein, als feines 
Lientenants? — Damit ging er weg. „Um Gottes willen, 
Herr Zittemann,“ fuhr ich fort: „was foll das werben?“ 
„Nichts, Herr!” antivortete dieſer, „als daß er, wie ich und 
die andern Herren da, Solvat, und wir. folglich alle Brüder 
find; und daß ihm alfes Wiverfegen nichts Hilft, „als daß mar 
ihn auf Waffer und Brod nach der Hauptwache führt, Freuzweis 
ſchließt und ihn fuchteft, daß ihm bie Rippen krachen, Bis er 
content ift!” Ich: Das wär’ beim Sader unverſchämt, gott 
108! Er: Glaub’ er mir's auf mein Wort, anberft iſt's nicht, 
und geht's nicht. Ich: So will ich’8 dem Herrn König Hagen. 
— Hier lachten alle hoch auf. — Er: Da kömmt er fein Tage 
nicht hin. Ich: Ober mo muß ich mich fonft denn melden? 
Er: Bei unferm Major, wenn er will. Aber das ift alles um⸗ 
fonft. Ih: Nun, jo will ich's Doch probiren, ob's fo gelte! — 
Die Burſche lachten wieder. — (Der Major prügelt ihn zur 
Thüre hinaus.) — 

Des Nachmittags brachte mir ver Feldweibel mein Commis- 
brod nebft Unter und Uebergewehr und fo fort, und fragte: 
ob ich mich nun eines Beſſern bevacht? „Warum nicht?“ ant- 
wortete Zittemann für mich: „er ift ber befte Burſch' von ver 
Welt." It führte marı mich in bie Montirungskammer, „und 
paßte mir Hofen, Schuh und Stiefeletten an, gab mir einen 
Hut, Halsbinde, Strümpfe und fo fort. Dann mußte ich mit 
noch etwa zwanzig anderen Refruten zum Herrn Oberft Latorf.' 
Man führte uns in ein Gemach, fo groß wie eine Kirche, brachte 
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etliche zerlöcherte Fahnen herbei, und befahl jenem einen Zipfel 
anzufafien. Ein Adjutant, oder wer er war, [as uns einen 
ganzen Sad voll Kriegsartifel her, und ſprach uns einige Worte 
vor, welche die mehrften nachmurmelten; ich regte mein Maul 
nicht — dachte dafür, was ich gern wollte — ich glaube, an 
Aennchen; er ſchwung dann die Fahne über unfre Köpfe und 
entließ uns. Hierauf ging ich in eine Garküche, und fieß mir 
ein Mittagefien nebft einem Krug Bier geben. Dafür mußt 
ich zwei Grofchen zahlen. Nun blieben mir von jenen fehlen 
noch viere übrig; mit.biefen ſollt' ich auf vier Tage wirth- 
ſchaften, und fie reichten doch blos für zweene hin. Bei dieſer 
Meberrechnung fing ich gegen meine Kameraden ſchrecklich zu 
Iamentiren an. Allein Cran, einer verfelben, fagte mir mit 
Laden: „Es wird dich ſchon lehren. It thut es nichts; Haft 
ja noch allerlei zu verkaufen! per Exempel deine ganze Diener 
montur. Dann bift bu gar igt doppelt armirt; das läßt fich 
alles verfilbern. Und dann ber Menage wegen, nur fein auf 
merffam zugejehen, wie's die andern machen. Da heben’s drei, 
vier bis fünf mit einander an, kaufen Dinkel, Erbſen, Erd⸗ 
bien u. vergl. und Tochen felbft. Des Morgens um en Dreier 
Fuſel und en Stüd Commisbrop; Mittags holen fie in der Gar- 
füche um en andern Dreier Suppe, und nehmen wieber en Stüd 
Commis; des Abends um zwei Pfenning Kovent oder Dünnbier, 
und abermals Commis.“ „Aber, das ift beim Strehl ein ver- 
dammtes Leben, * verſetzt'ich; und er: Ja! Sofommtman aus, 
und anberft nicht. Ein Soldat muß das lernen; denn es braucht 
noch viel andre Waar: Kreide, Puber, Schuhwaar, Del, 
Schmirgel, Seife, und was der hundert Siebenfachen mehr find.— 
Ih: Und das muß einer alles aus ven ſechs Groſchen be— 
zahlen? Er: Ja! und noch viel mehr: wie z.B. den Lohn 
für die Wäfche, für das Gewehrpußen und fo fort, wenn er 
ſolche Dinge nicht felber fann. — Damit gingen wir in unfer 
Quartier, und ich machte alles fo gut ich fonnte und mochte, 
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Die erfte Woche inbefjen Hatt’ ich noch Vacanz, ging in 
der Stabt herum auf alle Erereirpläge, fah, wie bie Officiere 
ihre Soldaten mufterten und prügelten, baß mir fchon zum 
voraus ber Angftichweiß von der Stirne troff. Ich bat daher 
Zittemann, mir bei Haus bie Handgriffe zu zeigen. „Die wirft 
du wohl fernen!“ ſagte er: „aber auf die Geſchwindigkeit 
kömmt's an. Da geht's dir wie en Blitz!“ Indeſſen war er 
fo gut mir wirklich alles zu weifen, wie ich das Gewehr rein 
halten, die Montur anprefien, mich auf Solvatenmanier frifiren 
follte, und {fo fort. Nah Cran's Rath verkaufte ich meine 
Stiefel, und Faufte dafür ein hölzernes Käſtchen für meine Wäfche. 
Im Quartier übte ich mich ftets im Exereiren, las im Halfifchen 
Gefangbuch ober betete. Dann fpaziert’ ich etwa an bie Spree 
und fah da Hundert Solvatenhände fih mit Aus- und Einladen 
ver Kaufmannswaaren beſchäftigen; oder auf die Zimmerpläge: 
da ftedte wieder alles voll arbeitender Kriegsmänner; ein 
anbermal in die Kafernen und fo fort. Da fand ich überall 
auch vergleichen, die hunderterlei Handthierungen trieben, von 
Runftwerfen an bis zum Spinnroden. Kam ich auf die Haupt 
wache, fo gab’8 da beren vie fpielten, foffen und hafelirten; 
anbre, welche ruhig ihr Pfeifchen ſchmauchten und viscurirten ; 
etwa auch einen, ber in einem erbaulichen Buch las, und's den 
andern erflärte. Im ven Garfüchen und Bierbrauereien ging's 
eben fo her. Kurz in Berlin hats unter dem Militär — wie, 
denf ich freilich, in großen Staaten überall — Leute aus allen 
vier Welttheifen, von allen Nationen und Religionen, von allen 
Charakteren und bon jedem Berufe, womit einer noch nebenzu 
jein Stüdlein Brod gewinnen Tann. 

Die zweite Woche mußt ich mich ſchon alle Tage auf dem 
Baradeplage ftelfen, wo ich unvermuthet drei meiner Landsleute, 
Schärer, Bachmann und Gäftli fand, die fich zumal alle mit 
mir unter gleichem Regimente (Igenplik), bie beiden erftern 
vollends unter der nämlihen Compagnie (Lüderitz) befanden. 
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Da ſollt' ich vor allen Dingen unter einem mürrifchen Korporal 
mit einer ſchiefen Nafe (Mengfe mit Namen) marfchiren Iernen. 
Den Kerl num motcht' ich vor den Tod nicht vertragen; wenn er 
mid) gar auf die Füße Mopfte, ſchoß mir das Blut in ven 
Gipfel. Unter feinen Händen hätt’ ich mein' Tage nichts be- 
greifen können. Dies bemerkte einft Hevel, ver mit feinen Leuten 
auf dem gleichen Plage mandprirte, taufchte mich gegen einen 
andern aus und nahm mich unter fein Plouton. Das war mir 
eine Herzensfreube. Itzt capirt' ich in einer Stunde mehr als 
in zehn Tagen. 

Schärer war eben fo arm als ich; allein er befam ein 
Paar Groſchen Zulage und doppelte Portion Brod, ver Major 
hielt ein gut Stüd mehr auf ihm, als auf mir. Indeſſen waren 
wir Herzensbrüder; fo lang einer etwas zu brechen hatte, fonnte 
der andere mitbeißen. Bachmann Hingegen, der ebenfalls mit 
uns haufte, war ein filziger Kerl, und harmonirte nie recht mit 
uns; und doch fchten immer die Stunde ein Tag lang, wo wir 
nicht beifammen fein konnten. G. mußten wir in lüderlichen 
Häufern fuchen, wenn wir ihn haben wollten; er fam bald her- 
nach in's Lazareth. Ich und Schärer waren auch darin völlig 
gleihgefinnt, daß uns das Berliner Weibsvolf efelhaft und 
abſcheulich vorfam; und wollt’ ih für ihn fo gut wie für mich 
einen Eid ſchwören, daß wir feine mit einem Finger berührt. 
Sondern ſobald das Ererciren vorbei war, flogen wir mit ein- 
ander in Schottmann’s Keller, tranfen unfern Krug Ruppiner- 
oder Kotbuffer-Bier, ſchmauchten ein Pfeifchen und trilferten 
ein Schweizerlied. Immer horchten uns da die Brandenburger 
und Pommeraner mit Luft zu. Etliche Herren fogar Tießen ung 
oft erpreß in eine Garfüche rufen, ihnen ven Kuhreihen zu fingen. 
Meift beftand der Spielerlohn blos in einer ſchmutzigen Suppe; 
aber in einer folhen Lage nimmt man mit noch weniger 
vorlieb. 

Oft erzählten wir einander unfere Lebensart bei Haufe, wie 
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< wohls ung war, wie frei wir gewefen, mas es hingegen hier 
vor ein verwünfchtes Leben fei, u, vergl. Dann machten wir 
Plane zu unferer Entlevigung. Bald hatten wir Hoffnung, 
daß ung heut oder morgens einer berfelben gelingen möchte; 
bald hingegen fahen wir vor jevem einen unüberfteiglichen Berg, 
und noch am meiften ſchreckte uns bie Vorftellung ver Folgen 
eines allenfalls fehlſchlagenden Verfuches. Bald alle Wochen 
hörten wir nämlich neue ängftigende Gefchichten von ein 
gebrachten Deſerteurs, die, wenn fie noch fo viele Lift ge- 
braucht, ſich in Schiffer und andere Hanpiverfsleute, ober gar 
in Weibsbilver verkleidet, in Tonnen und Fäfler verftedt, u. dergl., 
dennoch ertappt wurden. Da mußten wir zufehen, wie man fie 
durch 200 Mann, acht Mal die lange Gaffe auf und ab Spieß- 
ruthen laufen ließ, bis fie athemlos hinſanken — und des fol- 
genden Tags aufs neue dran mußten; bie Kleider ihnen vom 
zerhadten Rücken herunter geriffen, und wieder frifch drauflos 
gehauen wurde, bis Fetzen geronnenen Bluts ihnen über ihre 
Hofen hinabhingen. Dann fahen Schärer und ich einander 
zitternd und totblaß an, und flüfterten einander in bie Ohren: 
„Die verdammten Barbaren!“ Was hiernächſt aud auf dem 
Erxercirplatz vorging, gab uns zu ähnlichen Betrachtungen Ans 
laß. Auch da war des Fluchens und Karbatſchens von prügel- 
füchtigen Jünkerlins, und hinwieder des Lamentirens ver Ge- 
prügelten fein Ende. Wir felber zwar waren immer von ben 
exften auf der Stelle und tummelten ung wader. Aber es that 
uns nicht minder in ber Seele weh, anbre um jever Kleinigkeit 
willen fo unbarmherzig behandelt und uns felber fo, Jahr ein 
Jahr aus, coujonirt zu fehen, oft ganzer fünf Stunden fang in 
unfrer Montur eingefhnürt wie gefchraubt ftehn, in bie Kreuz 
und Quere pfahlgerad marſchiren und ununterbrochen blig- 
ſchnelle Handgriffe machen zu müffen; und das alles auf Ge- 
heiß eines Officiers, der mit einem furiofen Geficht und auf⸗ 
gehobenem Stod vor uns fund und alle Augenblide wie unter 
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Kohlköpfe drein zu hauen drohte. Bei einem folchen Traftament 
mußte auch der ftarfnervigfte Kerl halb lahm, und der gebufbigfte 
rafend werben. Und famen wir dann todmüde ins Quartier, 
fo ging’8 ſchon wieder über Hals und Kopf, unfre Wäſche zu- 
recht zu machen und jedes Fledchen auszumuftern; denn bis auf 
ven blauen Rod war unfre ganze Uniform weiß. Gewehr, Pa⸗ 
teontafhe, Kuppel, jeder Knopf an ver Montur, alles mußte 
fpiegelblanf gepußt fein. Zeigte fih an einem biefer Stüde 
die geringfte Unthat, oder ftand ‚ein Haar in ber Frifur nicht 
recht, fo war, wenn er auf ven Plag kam, die erfte Begrüßung 
eine berbe Tracht Prügel, — Wahr iſt's, unfere Officiere er- 
hielten Damals die gemefjenfte Orbre, ung über Kopf und Hals 
zu muftern; aber wir Rekruten wußten ben Henfer davon und 
dachten halt, das fei fonft fo Kriegsmanier. 
Endlich kam ber Zeitpunft, wo es hieß: Allons, ins Feld. 
It wurde Marfch geſchlagen; Thränen von Bürgern, Soldaten⸗ 
weibern und vergleichen floffen zu Haufen. Auch die Krieger 
leute felber, die Landeskinder nämlich, welche Weiber und Kinder 
zurückließen, waren ganz niebergefchlagen, voll Wehmuth und 
Kummers; bie Fremden hingegen jauchzten heimlich vor Freuden 
und riefen: Endlich Gott Lob ift unfere Erlöfung da! Jeder war 
“ bebünbelt wie ein Efel, erft mit einem Degengurt umfchnallt ; 
dann bie Patrontaſche über die Schulter, mit einem fünf Zoll 
langen Riemen; über bie andre Achfel ven Tornifter mit 
Wäſche u. ſ. f. gepadt; item der Haberſack mit Brob und 
andrer Fourage geftopft. Hiernächft mußte jever noch ein 
Stüd Felpgeräth tragen: Flaſche, Keffel, Haden over fo was, 
alles an Riemen; dann erft noch eine Flinte, auch an einem 
folgen. So waren wir alle fünfmal über einander kreuzweis 
über die Bruft gefchloffen, daß anfangs jeber glaubte unter 
ſolcher Laft erfticlen zu müffen. Dazu fam die enge gepreßte 
Montur, und eine folhe Hundstagshige, daß mir's manchmal 
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Bruft ein wenig Luft machte, ein Dampf herauskam, wie von 
einem ſiedenden Kefjel. Oft hatt’ ich einen trodenen Faden 
mehr am Leib, und verfchmachtete bald vor Duft. 

So marfchirten wir den erften Tag (22. Aug.) zum Köpe- 
nifer Thor aus, und machten noch vier Stunden bis zum 
Stäbtchen Köpenik, wo wir zu breißig bis fünfzig zu Bürgern 
einguartirt waren, bie ung vor einen Groſchen traftiren mußten. 
Potz Plunder, wie ging's da her! Ha! da wurde gegeſſen. 
Aber denk' man fich nur fo viele große Hungrige Kerls! Immer 


> hieß es da: Schaff her, Canaille, was d’ im Hinterften Winkel 


haft. Des Nachts wurde die Stube mit Stroh gefüllt; da 
Tagen wir alfe in Reihen, den Wänden nah. Wahrlich eine 
euriofe Wirthſchaft! In jedem Haus befand fi ein Officier, 
welcher auf guter Mannszucht halten follte; fie waren aber oft 
die Fäulften *). — — 

Bis hieher hat der Herr geholfen! Diefe Worte waren 
der erfte Text unfers Felopredigers bei Pirna. O ja! dacht' 
ich: das hat er und wird ferner helfen — und zwar hoffentlich 
mir in mein Vaterland — denn was gehen mich eure Kriege an? 

Mittlerweile hatten wir alle Morgen bie gemeffene Ordre 
erhalten ſcharf zu laden; biefes veranlaßte unter den ältern 
Solbaten immer ein Gereve: „Heute giebt’8 was! Heut ſetzt's 
gewiß was ab!“ Dann fchwigten wir jungen freilich an alfen 
Fingern, wenn wir irgend bei einem Gebüfch oder Gehölz vor— 
bei marfchirten und ung verfaßt Halten mußten. Da fpißtejeber 
ſtillſchweigend bie Ohren, erwartete einen feurigen Hagel und 
feinen Tod, und fah, ſobald man wieber in's Freie kam, fich 
rechts und links um, wie er am ſchicklichſten entwifchen konnte; 
denn wir hatten immer feindliche Küraffiers, Dragoner und 
Solbaten zu beiden Seiten. — 

Endlich den 22, Septbr. war Alfarın gefhlagen, und er- 
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hielten wir Orbre aufzubrehen. Augenblidlich war alles in 

Bewegung, in etlihen Minuten ein ftunbenmweites Lager — 
' wie bie allergrößte Stadt — zerftört, aufgepadt, und Allons, 
Mari! Itzt zogen wir in's Thal hinab, ſchlugen bei Pirna 
eine Schiffbrüde, und formirten oberhalb dem Städtchen, dem 
ſächſiſchen Lager en Front, eine Gaffe, wie zum Spießruthen- 
Taufen, deren eines End bis zum Pirnaer Thor ging, und durch 
welche nun die ganze ſächſiſche Armee zu vieren hoch fpazieren, 
vorher aber das Gewehr ablegen, und — man kann ſich's ein- 
bilden, die ganze lange Straße durch Schimpf- und Stichel- 
reden genug anhören mußte. Einige gingen traurig mit ge- 
ſenktem Geficht daher, andre trogig und wild, und noch andre 
mit einem Lächeln, das den preußifchen Spottoögeln gern nichts 
ſchuldig bleiben wollte. Weiter wußten ich und fo viele taufend 
andre nichts von ben Umftänden der eigentlichen Uebergabe 
dieſes großen Heeres. An dem nämlichen Tage marſchirten 
wir nod ein Stück Wegs fort, und ſchlugen jegt unfer Lager bei 
Lilienſtein auf. 

Bei diefen Anläffen wurben wir oft von ben faiferlichen 
Panduren attafirt, oder es Fam fonft aus einem Gebüfch ein 
Rarabinerhagel auf uns los, fo daß mancher tot auf ver Stelle 
blieb und noch mehre bleffirt wurden. Wenn benn aber unfre 
Artilleriften nur etliche Kanonen gegen das Gebüfch richteten, 
fo flog ver Feind über Hals und Kopf davon. Diefer Plunder 
hat mich nie erfchredt; ich wäre fein bald gewohnt worden, und 
dacht’ ich oft: Pah! wenn's nur ven Weg hergeht, iſt's fo übel 
nicht. — 

Früh Morgens am 1. Oftober mußten wir uns rangiren 
und buch ein enges Thälchen gegen dem großen Thal Hin 
unter marjhiren. Vor dem dicken Nebel konnten wir nicht weit 
fehen. Als wir aber vollends in die Plaine hinunter famen und 
zur großen Armee ftießen, rüdten wir in rei Treffen weiter vor 
und erblickten von ferne Durch den Nebel, wie durch einen Flor, 
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feindliche Truppen auf einer Ebene, oberhalb dem böhmifchen 
Stäbtchen Lowoſitz. Es war kaiſerliche Eavallerie; denn die 
Infanterie befamen wir nie zu Geſicht, da ſich dieſelbe bei ge 
dachtem Städtchen verfhanzt hatte. Um 6 Uhr ging fchon 
das Donnern der Artillerie ſowol aus unferm Vorbertreffen, 
als aus den Taiferlichen Batterien jo gewaltig an, daß bie 
Ranonenkugeln bis zu unferm Regiment (das im mittlern Treffen 
ftund) durchſchuurrten. Bisher hatt’ ich immer noch Hoffnung, 
vor einer Bataille zu entwifchen; jetzt ſah ich Feine Ausflucht 
mehr weber vor noch hinter mir, weber zur Rechten noch zur 
Linken. Wir rüdten inzwifchen immer vorwärts. Da fiel mir 
vollends aller Muth in bie Hofen, in ven Bauch der Erbe hätt’ 
ich mich verfriechen mögen, und eine ähnliche Angft, ja Todes⸗ 
bläſſe las man bald auf allen Gefichtern, felbft deren, die 
fonft noch fo viel Herzhaftigfeit gleißneten. Die geleerten 
Branzfläſchchen (wie jeder Soldat eines hat) flogen unter ven 
Kugeln durch die Lüfte; bie meiften foffen ihren Heinen Vor: 
rath bis auf den Grund aus, denn da hieß e8: Heute braucht 
e8 Courage und morgens vielleicht feinen Fuſel mehr! Itzt 
avancirten wir bis unter die Kanonen, wo wir mit dem erften 
Treffen abwechfeln mußten. Pot Himmel! wie fauften ba vie 
Eifenbroden ob unfern Köpfen weg — fuhren bald vor bald 
hinter uns im die Erbe, daß Stein und Rafen hoch in vie Luft 
fprang — bald mitten ein und fpidten uns die Leute aus ven 
Gliedern weg, als wenn's Strohhälme wären. Dicht vor ung 
fahen wir nichts als feindliche Cavallerie, die allerhand Be— 
wegungen machte, ſich bald in bie Länge ausvehnte, bald in 
einen halben Mond, dann in ein Drei- und Viered ſich wieder 
zufammenzog. Nun rüdte auch unfre Cavalferie an; wir 
machten Lücke und ließen fie vor, auf bie feinbliche [08 galfopiren. 
Das war ein Gehagel, das knarrte und blinferte, als fie num 
einhieben. Allein kaum währte es eine Biertelftunde, jo kam 
unfre Reiterei, von ber öfterreichifchen gefehlagen und bis nahe 
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unter unfre Kanonen verfolgt, zurüde. Da hätte man das 
Speftafeln jehen jollen, Pferde, die ihren Mann im Stegreif 
hängend, andere, bie ihr Gebärm ver Erde nachfchleppten. In— 
ziwifchen ſtunden wir noch immer im feindlichen Kanonenfener 
bis gegen 11 Uhr, ohne daß unfer linker Flügel mit dem Heinen 
Gewehr zufammentraf, obſchon es auf dem rechten jehr hitig 
zuging. Viele meinten, wir müßten noch auf die faiferlichen 
Schanzen Sturm laufen. Mir war's ſchon nicht mehr fo bange 
wie anfangs, obgleich die Feldſchlangen Mannſchaft zu beiven 
Seiten neben mir wegrafften, und ver Walplatz bereits mit 
Toten und Verwundeten überfäet mar — als mit eins ungefähr 
um zwölf Uhr die Orbre fam, unfer Regiment nebft zwei andern 
Gi} glaube Bevern und Kalkftein) müßten zurückmarſchiren. 
Nun dachten wir, es gehe dem Lager zu und alle Gefahr fei 
vorbei. Wir eilten darum mit muntern Schritten bie jähen 
Weinberge hinauf, brachen unfre Hüte voll ſchöne rothe Trauben, 
aßen vor uns her nad) Herzensluft; und mir und benen, welche 
neben mir ftunden, fam nichts Arges in ven Sinn, obgleich wir 
von ber Höhe herunter unfre Brüder noch in Feuer und Rauch 
ftehen fahen, ein fürchterlich bonnerndes Gelärm hörten und 
nicht: entfcheiden konnten, auf welcher Seite der Sieg war. 
Mittlerweile trieben unfre Anführer ung immer höher den Berg 
hinan, auf veffen Gipfel ein enger Paß zwifchen Felſen durch⸗ 
ging, der auf der andern Seite wieber hinunter führte. Sobald 
nun unfre Avantgarde ven erwähnten Gipfel erreicht hatte, ging 
ein entfeglicher Mustetenhagel an, und num merften wir erſt, 
wo ber Hans im Stroh Ing. Etliche taufend Faiferliche 
Panduren waren nämlich auf der andern Seite ven Berg hin- 
auf beorbert, um unfrer Armee in ven Rüden zu fallen; dies 
muß unfern Anführern verrathen worben fein, und wir mußten 
ihnen darum zuvorfommen. Nur etlihe Minuten fpäter, jo 
hatten fie uns bie Höhe abgemonnen und wir wahrſcheinlich ven 
kürzern gezogen. Nun fegte es ein unbefchreibliches Blutbad 
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ab, ehe man die Panduren aus jenem Gehölz vertreiben konnte. 
Unfre Vorvertruppen litten ftarf, allein die hintern drangen 
ebenfalls über Kopf und Hals nad, bis zuleßt alle die Höhe ge 
wonnen hatten. 

. Da mußten wir über Hügel von Toten und Verwundeten 
Hinftolpern. Alsdann ging's hudri, hubri! mit den Panduren 
die Weinberge hinunter, fprungweife über eine Mauer nach der 
andern herab in bie Ebene. Unfre gebornen Preußen und 
Brandenburger padten die Panduren wie Furien. Ich felber 
war in Jaft und Hitze wie vertaumelt, und mir weber Furcht 
noch Schredens bewußt ſchoß ich eines Schiefens faft alle meine 
fechzig Patronen los, bis meine Flinte halb glühend war und 
ih fie am Riemen nachſchleppen mußte; inbeffen. glaub’ ich 
nicht, daß ich eine lebendige Seele traf, fondern alles ging in 
die freie Luft. Auf der Ebene am Waffer vor dem Städtchen 
Lowoſitz poftirten fich die Panduren wieder, und pülverten tapfer 
in die Weinberge hinauf, daß noch mancher vor und neben mir 
in's Gras biß. Preußen und Panduren lagen überall durch 
einander; und wo ſich einer von dieſen letztern noch regte, wurbe 
ex mit der Kolbe vor den Kopf geſchlagen, over ihm ein Bajonett 
durch den Leib geftoßen. Und nun ging in der Ebene das Ger 
fecht von neuem an. Aber wer wir das bejchreiben wollen, wo 

“ jegt Rauch und Dqmpf von Lowoſitz ausging; wo · es Frachte 
und bonnerte, als ob Himmel und Erde hätten zergehen wollen ; 
wo das unaufhörliche Rumpeln vieler Hundert Trommeln, das 
herzzerſchneidende und herzerhebende Ertönen aller Art Feld⸗ 
mufit, das Rufen fo vieler, Commandeurs und das Brüllen 
ihrer Adjutanten, das Zeter- und Morbiogeheul fo vieler tauſend 
elenden, zerquetichten, Halbtoten Opfer dieſes Tages alle Sinne 
betäubte! Um dieſe Zeit — e8 mochte etwa brei Uhr fein — 
da Lowoſitz ſchon im Feuer ftand, viele hundert Panduren, auf 
welche unfre Vordertruppen wieder wie wilbe Löwen einbrachen, 
in's Waffer fprangen, wo es dann auf das Städtchen felber 
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108 ging — um biefe Zeit war ich freilich nicht der Vorberfte, 
ſondern unter dem Nachtrab noch etwas. im Weinberg proben, 
von benen inbejjen mander, wie gefagt, weit behenber als ich 
von einer Mauer über bie andere hinunterfprang, um feinen 
Brüdern zu Hilf zu eilen. Da ich alfo noch ein wenig erhöht 
ftand, und auf die Ebene wie in ein finfteres Donner- und 
Hagelwetter Hineinfah — in diefem Augenbfid deucht' es mich 
Zeit, ober vielmehr mahnte mich mein Schugengel, mich mit 
der Flucht zu retten. Ich fah mich deßwegen nach allen Seiten 
um. Bor mir war alles Feuer, Rauch und Dampf, hinter 
mir noch viele nachkommende auf bie Feinde los eilende Truppen, 
zur Rechten zwei Hauptarmeen in voller Schlahtorbnung. Zur 
Linken endlich ſah ich Weinberge, Büſche, Wäldchen, nur hie 
und ba einzelne Menfchen, Preußen, Panduren, Oufaren, und ' 
von biefen mehr Tote und Verwundete als Lebende. Da, da, 
auf dieſe Seite, dacht’ ich A ſonſt iſt's pur. lautere Unmöglichkeit ! 
Ich ſchlich alfo zuerft mit langſamem Marſch ein wenig 
auf diefe linke Seite, die Neben durch. Noch eilten etliche 
Preußen bei mir vorbei; „Komm, komm, Bruber!* fagten fie: 
„Victoria!“ Ich rifpoftirte Fein Wort, that nur ein wenig 
bleffirt, und ging immer noch allgemach fort, freilich mit Furcht 
und Zittern. Sobald ich mich indeſſen fo weit entfernt hatte, 
daß mich niemchd mehr fehen mochte, werboppelte, verbreis 
vier⸗ fünf⸗ fechsfachte ich meine Schritte, blickte rechts und links 
wie ein Jäger, fah noch von weitem — zum legten Mal in 
meinem Leben — Morven und Totſchlagen; ftrih dann in 
vollem Gallopp ein Gehölze vorbei, das voll toter Huſaren, 
Panduren und Pferde lag; rannte eines Rennens grade dem 
Fluß nad) Herunter, und ftand jet an einem Tobel. Jenſeits 
deſſelben kamen fo eben auch etliche kaiſerliche Soldaten ange 
ftochen, die ſich gleichfalls aus der Schlacht weggeftohlen hatten, 
und ſchlugen, als fie mich fo daherlaufen fahen, zum brittenmal 
auf mi an, ungeachtet ich immer das Gewehr ſtreckte und 
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ihnen mit dem Hut den gewohnten Wink gab. Doch brannten 
fie niemals los. Ich faßte alſo den Entſchluß, gerad' auf fie 
zu zu laufen. Hätt' ich einen andern Weg genommen, würden ſie, 
wie ich nachwärts erfuhr, unfehlbar auf mich gefeuert haben. 
Ihr H***l dacht ich, hättet ihr eure Courage bei Lowoſitz ge⸗ 
zeigt! Als ich nun zu ihnen kam und mich als Deferteur an- 
gab, nahmen fie mir das Gewehr ab, unterm Verſprechen, mir’s 
nachwärts ſchon wieder zuzuftellen. Aber ver, welcher fich deſſen 
impatronirt hatte, verlor ſich bald darauf und nahm das Füfil 
mit fih. Nun fo ſei's! Alsdann führten fie mich in's nächte 
Dorf, Schenised (e8 mochte eine ftarfe Stunde unter Lowoſitz 
fein). Hier war eine Fahrt über das Waffer, aber ein einziger 
Kahn zum Transporte. Da gab's ein Zetermorbiogefchrei von 
Männern, Weibern und Kindern. Jedes wollte zuerft in dem 
Teich fein, aus Furcht vor den Preußen; denn alles glaubte fie 
ſchon auf ver Haube zu haben. Augh ich war feiner von ben 
legten, der mitten unter eine Schaar von Weibern hineinprang. 
Wo nicht der Fährmann etliche berjelben Hinausgeworfen, 
hätten wir alle erfaufen müfjen. Jenſeits des Fluffes ſtand 
eine Panduren⸗Hauptwache. Meine Begleiter führten mich auf 
viefelbe zu, und dieſe rothen Schnurrbärte begegneten mir aufs 
manterlichfte, gaben mir, ungeachtet ich fie und fie mich fein 
Wort verftunden, noch Tobak und Branntweitt, und Geleit bis 
auf Leutmerig, glaub’ ich, wo ich unter Iauter Stodböhmen 
übernachtete, und freilich nicht wußte, ob ich da mein Haupt 
fiher zur Ruhe legen konnte, — aber — und dies war bag 
Beſte — von dem Tumult des Tages noch einen fo vertaumelten 
Kopf hatte, daß dieſer Kapitalpunkt mir am allermindeſten be- 
trug. Morgens darauf (2: Dft.) ging ich mit einem Transport 
in's Taiferlihe Hauptlager nach Bubin ab. Hier traf ich bei 
zweihundert anbrer preußifcher Deferteurs an, von benen, fo zu 
eben, jeber feinen eigenen Weg und fein Tempo in Obacht ge- 
nommen hatte. — 
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Wir hatten die Erlaubniß alles im Lager zu befichtigen. 
Officiers und Soldaten ſtunden bann bei Haufen um uns her, 
denen wir mehr erzählen follten, als ung befannt war. Etliche 
indeffen wußten Winds genug zu machen, und ihren diesmaligen 
Wirthen zu [hmeicheln, zur Verkleinerung ver Preußen hundert 
Lügen auszuheden. Da gab’8 denn auch unter den Raiferlichen 
manchen Erzprahler, und der kleinſte Zwerg rühmte fich, wer 
weiß wie manchen Iangbeinigten Brandenburger — auf feiner 
eignen Flucht in die Flucht gefchlagen zu haben. Drauf führte 
man ung zu etwa fünfzig Mann Gefangener von ber preußiſchen 
Cavallerie; ein erbärmlich Speftafel! Da war kaum einer 
von Wunden und Beulen leer ausgegangen, etliche über’8 ganze 
Geficht herunter gehauen, andre in's Genid, andre über die 
Ohren, über die Schultern, die Schenkel u. |. f. Da war alles 
ein Aechzen und Wehklagen! Wie priefen uns biefe armen 
Wichte felig, einem ähnlichen Schickſal fo glüdlich entronnen zu 
fein, und wie dankten wir felber Gott dafür! Wir mußten im 
Lager übernachten, und befamen jeder feinen Dufaten Reisgeld. 
Dann ſchickte man uns mit einem Cavallerietransport, e8 waren 
unfer an bie zweihunvert, auf ein böhmifches Dorf, wo wir, 
nach einem kurzen Schlummer, folgenden Tags auf Prag ab- 
gingen. Dort vertheilten wir uns und befamen Bäffe, je zu 
ſechs, zehn bis zwölf hoch, welche einen Weg gingen; benn wir 
waren ein wunberjeltfames Gemengfel von Schweizern, Schwa- 
ben, Sachſen, Baiern, Tirolern, Welfhen, Franzofen, Boladen 
und Türken. Einen folhen Paß befamen unfer ſechs zufammen 
bis Regensburg." — 


So weit Ulrih Bräder. Er kam glücklich in ver Heimat 
an, aber ven ſchnauzbärtigen Solvaten in feiner Uniform er- 
Tannte niemand wiever. Seine Geſchwiſter verkrochen fich, feine 
Geliebte war ihm umtren geworben und hatte einen Anbern 
geheirathet, nur das Mutterherz fand aus der verwilverten Ge⸗ 
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ſtalt den Sohn heraus. Aber auch fein fpäteres Leben in dem 

einfamen Thal wurbe durch bie Abenteuer biefer Zeit geftört. 

Es war ein fremdes, unheimliches Element in ihn gefommen, 

reizbare Unruhe, Begehrlichfeit und Entwöhnung ftetiger Arbeit. 
Friedrich II. aber ſchrieb nah der Schlacht bei Lowoſitz 

an Schwerin: „Nie haben meine Truppen ſolche Wunder der 

Tapferkeit getan, feit ih die Ehre habe fie zu commandiren." — 
Der bier erzählt hat, war auch einer davon. 





5 
Aus dem Staat Sriedrich des Großen. 


Was war es doch, das ſeit dem dreißigjaͤhrigen Kriege die 
Augen ber Politikler auf ven Heinen Staat heftete, ver ſich an 
der dftlichen Nordgrenze Deutfchlands gegen Schweden und 
Polen, gegen Habsburger und Bourbonen Heraufrang? Das 
Erbe der Hohenzollern war fein reichgefegnetes Land, in dem 
der Bauer behaglich auf wohlbebauter Hufe faß, welchem reiche 
Kaufherren in fehweren Galeonen die Seide Italiens, die Ge— 
würze und Barren ber neuen Welt zuführten. Ein armes, ver- 
müftetes Sandland war's, die Städte ausgebrannt, die Hütten 
ver Landleute niebergeriffen, unbebaute Aecker, viele Quadrat⸗ 
meilen entblößt von Menſchen und Nugvieh, den Launen der 
Urnatur zurüdgegeben. Als Friedrich Wilhelm 1640 unter ven 
Kurhut trat, fand er nichts als beftrittene Anſprüche auf zer- 
freute Territorien von etwa 1450 Quadratmeilen, in allen 
feften Orten feines Stammlandes faßen übermächtige Eroberer. 
Auf einer unfihern Debe richtete der Huge, doppelzüngige Fürft 
feinen Staat ein, mit einer Schlauheit und Rüdfichtslofigfeit 
gegen feine Nachbarn, welche fogar in jener gemwiffenlofen Zeit 

Aufſehen erregte, aber zugleich mit Helvenkraft und großem 
Sinn, der mehr als einmal bie deutſche Ehre Höher faßte, als 
der Raifer ober ein anderer Fürft des Reiches. Und als ver 
große Politifer 1688 ftarb, war, was er hinterließ, doch nur 
ein geringes Volk, gar nicht zu rechnen unter ben Mächten 
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Europa’s. Denn feine Herrfehaft umfaßte zwar 2034 Quadrat⸗ 
Meilen, aber höchſtens 1,300,000 Menſchen. Auch als 
Friedrich II. Hundert Jahr nad) feinem Ahnherrn die Regierung 
antrat, erbte er nicht mehr als 2,240,000 Seelen, weniger als 
jet die eine Provinz Schlefien umfaßt.) Was war es alfo, 
das fogleih nach den Schlachten des breißigjährigen Krieges 
die Eiferfucht aller Regierungen, zumal des Raiferhaufes, 
erregte, das feither dem brandenburgifchen Weſen jo warme 
Freunde, fo erbitterte Gegner zugeführt Hat? Durch zwei Jahr⸗ 
Hunderte wurben Deutfche und Fremde nicht müde auf dieſen 
neuen Staat zu hoffen, ebenfo lange haben Deutfche und Fremde 
nicht aufgehört ihn zuerft mit Spott, dann mit Haß einen künſt⸗ 
lichen Bau zu nennen, ber ftarfe Stürme nicht auszuhalten 
vermöge, ber ohne Berechtigung ſich unter die Mächte Europa’s 
eingebrängt habe. Und wie kam es endlich, daß fehon nach 
dem Tode Friedrich des Großen unbefangene Beurtheiler er- 
mahnten, man möge doch aufhören, dem vielgehaften ben Unter- 
gang zu prophezeien? Nach jever Niederlage fei er um fo kräf— 
tiger in bie Höhe. gefehnelft, alle Schäden und Kriegswunden 
würden bort fchnelfer geheut, als wo anders, Wohlſtand und 


*) Kurfürſt Friedrich Wilhelm erbte 1451 Quadr.-Meilen mit 
vielleicht 700,000 Einwohnern, biefe zum größten Theil im Orbensland 
Preußen, welches durch die Verwüſtungen des Krieges nicht fo fehr 
verdbet war. 


Duadr-R. Einm. 

Im Jahr 1688 hinterließ der Kurfürft 2034 mit etwa 1,300,000 
se # 413 = König Friebe. I. 2090 » 1,700,000 
ss» 170 : Nönig Friedr. Wilg.T 2201 » 2,240,000 

» « 1786 5 König Friebr. II. 3490 = 6,000,000 
» = 4808 waren 8863 » 9,800,000 

@or dem Eintauſch von Hannover.) 

=» 4807 blieben 5 2877 = 8,000,000 

= s 4817 waren 80185 = 40,600,000 

s 1830 waren 13 Mil. Ew., im Jahr 1865 aber 19 Mill. Ew. 


auf von Quabr. Meilen. 
Ei ‚te 


— 123 — 


Intelligenz nehme dort in größeren Verhältniffen zu, als im 
einem andern Theile von Deutſchland! 

Allerdings war ein eigenthümliches Wefen, eine neue 
Schattirung des deutſchen Charakters, was auf dem eroberten 
Slavengrunde, in ben Hohenzollern und "ihrem Bolfe zu 
Tage kam, Mit herausforbernder Schärfe erzwang fich dies 
Neue Geltung. Es ſchien, daß die Charaktere bort größere 
Gegenfäge umfhloffen; denn Tugenden und Fehler feiner Re— 
genten, Größe und Schwäche feiner Politik kamen in ſchnei— 
denden Contraften zu Tage, die Beichränftheiten erfchienen 
auffälfiger, das Widerwärtige maffenhafter, das Bewunderungs- 
werthe erftaunlicher ; es ſchien, daß dieſer Staat bas Seltfamfte . 
und Ungewöhnlichfte erzeugen, und nur bie ruhige Mittelmäßig- 
feit, vie fonft jo erträglich und förderlich fein mag, nicht ohne 
Schaden vertragen könne, 

Viel that bie Lage des Landes. Es war ein Grenzland, 
zugleich gegen Schweden, Slaven, Franzofen und Holländer. 
Kaum eine Frage ver europäifchen Politik gab es, die nicht auf 
Wohl und Wehe des Staats einwirkte, kaum eine Verwicklung, 
welche thätigen Fürften nicht Gelegenheit gab Anſprüche gel- 
tend zu machen. Die finfende Macht Schwebens, der beginnende 
Auflöfungsproceß in Polen erregten weitläufige Ausfichten, bie 
Uebergewalt Frankreichs, die mißtrauifche Freundſchaft Hollands 
zwangen zu fchlagfertiger Vorficht. Seit dem erften Jahre, in 
welchem Kurfürft Friedrich Wilhelm feine eigenen Feſtungen 
durch Lift und Gewalt in Befig nehmen mußte, wurde offenbar, 
daß dort am ber Ede des deutſchen Bodens ein Fräftiges, um- 
fichtiges, waffentüchtiges Regiment zur Rettung Deutfchlands 
nicht entbehrt werben könne. Seit vem Beginn des franzöfiichen 
Krieges von 1674 erfannte Europa, daß die ſchlaue Politik, 
welche von biefer Heinen Ede ausging, auch das ftaunenswerthe 
Wagniß unternahm, die Weftgrenze Deutichlands gegen ben 
übermächtigen König von Frankreich heldenhaft zu vertheidigen. 
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Es lag vielleicht auch etwas Auffallendes in dem Stamm- 
charalter des brandenburgifchen Volkes, an dem Fürften und 
Unterthanen gleichen Theil hatten. Die preußifchen Land⸗ 
ſchaften hatten ven Deutfchen bis auf Frieprich den Großen 
verhältnigmäßig wenig von Gelehrten, Dichten und Künft- 
lern abgegeben. Selbſt ver leidenfchaftliche Eifer ver Refor- 
mationszeit fehien dort abgevämpft. Die Leute, welche in 
dem Grenzlande faßen, meift von niederſächſiſchem Stamme, 
mit geringer Beimifhung von Slavenblut, waren ein hartes, 
knorriges. Geſchlecht, nicht vorzugsweiſe anmuthig in ben 
Formen ihres Lebens, aber von einem ungewöhnlich ſcharfen 
Berftande, nüchtern im Urtheil. In der Hauptftabt ſchon feit 
alter Zeit fpottiuftig von beweglicher Zunge, in’ allen Land» 
ſchaften großer Anftvengungen fähig, arbeitfam, zäh, von dauer⸗ 
hafter Kraft. . 

Aber mehr als Lage und Stammcharafter des’ Volkes’ 
ſchuf dort der Charakter der Fürften. In anderer Weife, als 
irgendivo feit den Tagen Karl des Großen geſchah, haben fie 
ihren Staat gebilvet. Manches Fürftengefchlecht zählte eine 
Reihe glücklicher Vergrößerer des Staats, auch die Bourbonen 
haben weites Gebiet zu einem großen Staatsförper zufammen- 
gezogen; manches Fürſtengeſchlecht hat einige Generationen 
tapfrer Krieger erzeugt, feines war tapfrer als die Wafa und 
die proteftantifchen Wittelsbacher in Schweben. Aber Erzieher 
des Volkes ift feins geweſen, wie bie alten Hohenzollern. Als 
große Gutsherren auf verwüſtetem Lande haben fie die Menſchen 
geworben, bie Cultur geleitet, durch faſt hundert fünfzig Jahre 
als ſtrenge Hauswirthe gearbeitet, gedacht, geduldet, gewagt 
und Unrecht gethan, um ein Volk für ihren Staat zu ſchaffen, 
wie ſie ſelbſt: hart, ſparſam, geſcheidt, keck, das Höchſte für ſich 
begehrend. ” 

In folhem Sinne hat man Recht, den providentiellen 
Charakter des preußiſchen Staats zu bewundern. Bon den 
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vier Fürſten, welche ihn ſeit dem deutſchen Kriege bis zu dem 
Tage regierten, wo ber greife Abt im Kloſter Sansſouci vie 
müben Augen ſchloß, hat jeder mit feinen Tugenden und 
Fehlern wie eine nothwendige Ergänzung feines "Vorgängers 
gelebt. Kurfürft Friedrich Wilhelm, der größte Staatsmann 
aus der Schule des deutſchen Krieges, der prachtliebende erfte 
König Friedrich, der ſparſame Despot Friedrich Wilhelm I., 
zuletzt er, in welchem fich die Anlagen und großeg Eigenſchaften 
faft aller feiner Vorfahren zuſammen fanden, im adhtzehnten 
Jahrhundert die Blüthe des Geſchlechts. 

Es war ein freubeleeres Leben im Königsſchloß zu Berlin, 
als Friedrich heranwuchs, fo arm am Liebe und Sonnenſchein, 
wie in wenig Bürgerhäufern jener rauhen Zeit. Man varf 
zweifeln, ob ver König, fein Vater, oder vie Königin größere 
Schuld an ver Zerrüttung des Familienlebens hatten, beide nur 
durch Fehler ihres Naturells, welhe in den unaufhörlichen 
Reibungen des Haufes immer größer wurden. Der König, ein 
wunderlicher Tyrann, mit weichem Herzen aber einer rohen 
Heftigkeit, die mit dem Stod Liebe und Vertrauen erzwingen 
wollte, von ſcharfem Menſchenverſtand, aber jo unwiſſend, daß 
er immer in Gefahr fam, Opfer eines Schurken zu werben, und 
in dem dunklen Gefühl feiner Schwäche wieber mißtrauiſch und 
von jäher Gewaltfamteit ; bie Königin dagegen, feine bedeutende 
Stau, von Kälterem Herzen, mit einem ftarfen Gefühl ihrer 
fürftlihen Würde, dabei mit vieler Neigung zur Intrigue, ohne 
Borficht und Schweigfamfeit. Beide hatten den beften Willen 
und gaben fich ehrlich Mühe, ihre Kinder zu tüchtigen und guten 
Menſchen zu machen, aber beide ftörten unverftändig das ge- 
ſunde Auffeben der Kinverjeele. Die Mutter hatte die Taft- 
Tofigfeit, die Kinder ſchon im zarten Alter zu Vertrauten ihres 
Aergers und ihrer Intriguen zu machen; denn über bie unholde 
Sparfamfeit des Königs, über die Schläge, die er fo reichlich in 
feinen Zimmern austheilte, und über die einförmige Tagesord⸗ 

Freytag, Bilder, IV. 15 


Ale? 
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nung, die er ihr aufzwang, nahm in ihren Gemächern Klage, 
Groll, Spott fein Ende. Der Kronprinz Frievrih wuchs im 
Spiel mit feiner älteren Schwefter heran, ein zartes Kind mit 
leuchtenden Augen und wunberfehönem ‚blonden Haar, Pünktlich 
wurbe ihm gerade fo viel gelehrt als der König wollte, und das 
war wenig genug: kaum etwas lateiniſche Declination — ber 
große König ift nie über die Schwierigkeiten des Genitivs und 
Dativs heransgefommen —, Franzöſiſch, etwas Geſchichte und 
was einem Soldaten damals für nöthig galt. Die Frauen 
brachten dem Knaben, der ſich gern gehen ließ, und in Gegen- 
wart des Königs ſcheu und trogig aus den Kinderaugen fah, 
das erfte Intereffe an franzöficher Literatur bei; er ſelbſt hat 
fpäter feine Schweiter darum gerühmt, aber auch) feine Gou— 
vernante war eine kluge Franzöſin. Daß dem König pas 
fremde Wefen verhaßt war, trug ficher dazu bei, es dem Sohne 
werth zu machen, denn faft ſyſtematiſch wurbe in den Apparte⸗ 
ments ber Königin das gelobt, was dem ftrengen Hausherrn 
L mißfiel. Und wenn der König in ber Familie eine feiner 
polternden frommen Neben hielt, bann fahen bie Prinzeß 
» Wilhelmine und der junge Frieprich einanver jo lange bebeut- 
, ſam an, bis das herausfordernde Geficht, das eines der Kinder 
‚ machte, bie finbifche Lachluft erregte und den Grimm des Königs 
zum Ausbruch brachte. Dadurch wurde der Sohn ſchon in 
frühen Jahren dem Vater ein Gegenftand des Aergers. Einen, 
effeminirten Kerl ſchalt er ihn, der fich malpropre halte und 
eine unmännliche Freude an Put und Spielereien habe. 

Aber aus dem Bericht feiner Schwefter, deren ſchonungs⸗ 
fofem Urteil ver Tadel leichter wird, als das Lob, ift auch zu 
fehen, wie die Liebenswürbigfeit des reichhegabten Knaben auf 
feine Umgebung wirkte. Wenn er mit der Schmwefter heimlich 
eine franzöfiihe Geichichte las und den ganzen Hof in bie 

. fomifchen Charaktere des Romans umdeutete, wenn fie mit 
Flöte und Laute verpönte Muſik machten, wenn er die Schwefter 


. 
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verfleivet befuchte, und fie bie Rollen einer franzöfifchen Komödie 
gegen einander recitirten. Aber felbft bei dieſen harmlojen 
Freuden wurde ber Prinz fortwährend in Lüge, Täufchung, 
Verftellung gebrängt. Er war ſtolz, hochgefinnt, großmüthig, 
von rüdfichtslofer Wahrheitsliebe. Daß ihm die Verftellung 
innerlichft widerſtand, daß er fich, wo fie verlangt wurde, nicht 
dazu herablaffen wollte, und wo er e8 einmal that, ungefchict 
heuchelte, das machte feine Stellung zum Vater immer fehwieri- 
ger, größer wurde das Mißtrauen bes Königs, immer wieder 
brach dem Sohn das verlegte Selbftgefühl als Trotz hervor. 

So wuchs er auf von plumpen Spionen umgeben, welche 
dem König jedes Wort zutrugen. Ein Gemüth von’ den reich 
ften Anlagen, ver feinften geiftigen Begehrlichkeit, ohne jede 
männliche Gefellichaft, bie fir ihn gepaßt hätte, Kein Wunder, 
daß der Jüngling auf Abwege gerieth. Der preußiſche Hof 
konnte im Vergleich zu den anbern Höfen Deutſchlands für einen 
ſehr tugenphaften gelten; aber vie Frivolität gegen Frauen, 
und bie Unbefangenheit, mit welcher vie bedenklichſten Verhält⸗ 
nifje behandelt wurben, waren auch dort fehr groß. Seit 
einem Beſuch an dem Lüberlichen Hofe in Dresden begann. e& 
Prinz Friedrich zu treiben, wie andere Prinzen feiner Zeit, er 
fand gute Kameraden unter ven jungen Officieren feines Vaters. 
Wir wiffen aus biefer Zeit wenig von ihm, aber wir bürfen 
fließen, daß er dabei allerdings in einige Gefahr kam, nicht 
zu verberben, aber in Schulven und unbedeutenden Verhält- 
niffen werthvolle Jahre zu verlieren. Es war ficher nicht ver 
fteigende Unwille des Vaters allein, der ihn in dieſer Zeit ver⸗ 
ftimmte und rathlos umherwarf, eben fo fehr ein inneres’Miß- 
behagen, das ven unfertigen Süngling um fo wilder in die Irre 
treibt, je größer bie ftilfen Anfprüche find, die fein Geift an das 
Leben macht. 

Er befchloß nach England zu entfliehen. Wie die ut 
mißlang, wie der Zorn bes Obriften Friedrich Wilhelm gegen 
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ven fahnenflüchtigen Officier aufbrannte, ift befannt. Mit ven 
Tagen feiner Gefangenschaft in Küftein und dem Aufenthalt in 
Nuppin begannen feine ernften Lehrjahre. Das Fürchterliche, 
das er erfahren, hatte auch neue Kraft in ihm wach gerufen. 
Er hatte alle Schreden des Todes, die greulichften Demüthigun- 
gen mit fürftlichem Stolze ertragen. Er hatte über die größten 
Näthfel des Lebens, über ven Tod und was barauf folgen foll, 
in der Einfamfeit feines Gefängniffes nachgedacht, er hatte er- 
kannt, daß ihm nichts als Ergebung, Geduld, ruhiges Aus- 
harren übrig bleibe. Aber das bittere, herzfreſſende Unglüd 
ift doch feine Schule, welche nur das Gute herausbilvet, auch 
manche Fehler wachfen dabei groß. Er lernte in ftiller Seele 
feine Entſchlüſſe bewahren, mit Argwohn auf die Menfchen jehn 


und fie als feine Werkzeuge gebrauchen, fie täufchen und mit " 


einer falten Klugheit Lieblofen, von welcher fein Herz nichts 
wußte. Er mußte dem feigen, gemeinen Grumblom ſchmeicheln, 
und froh fein, daß er ihn allmälig für fich gewann; er mußte ſich 
Jahre lang immer wieder Mühe geben, ven Widerwillen und 
das Mißtrauen des harten Vaters Hug zu befämpfen. Immer 
fträubte fich feine Natur gegen jolhe Demüthigung, durch bittern 
Spott fuchte er fein gefchänigtes Selbſtgefühl geltend zu machen; 
fein Herz, das für alles Edle erglühte, bewahrte ihn davor, ein 
harter Egoift zu werben, aber milder, verföhnlicher wurde er 
nicht. Und als er Längft ein großer Menſch, ein weifer Fürſt 
geworben war, blieb ihm aus dieſer Zeit der Knechtſchaft doch 
eine Spur von Hleinficher Hinterlift zurüd, ver Löwe hat einige 
mal nicht verfchmäßt, in niebriger Rachfucht wie ein Kater zu 
Kragen. . 

Doc er lernte in dieſen Jahren auch etwas Nutzliches 
ehren: bie ftrenge Wirthfchaftlichfeit, mit welcher die beichränfte, 
aber tüchtige Kraft feines Baters für das Wohl des Landes unt 
feines Haufes forgte. Wenn er, um dem König zu gefallen, 
Pachtanſchlãge machen mußte, wenn er fib Mühe gab, ven 


m. 
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Ertrag einer Domäne um einige hundert Thaler zu ſteigern, 
wenn er auch auf die Liebhabereien des Königs mehr als billig 
einging und ihm den Vorſchlag machte, einen langen Schäfer 
aus Mecklenburg als Rekruten zu entführen, ſo war im Anfang 
allerdings dieſe Arbeit nur ein läſtiges Mittel den König zu 
verföhnen; denn Grumbkow ſollte ihm einen Mann ſchaffen, 
ver die Tare ſtatt feiner machte, vie Amtleute und Kammer⸗ 
beamten ſelbſt gaben ihm an die Hand, wie hie und da ein 
Plus zu gewinnen war, und über bie Niefen fpottete er immer 
noch, wo er das ungeftraft konnte. Aber bie neue Welt, in bie 
er verfeßt war, bie praftifchen Interefjen des Volfes und des 
Staates zogen ihn doch allmälig an. Es war leicht einzufehen, 
daß auch vie Wirthichaftlichkeit feines Vaters oft tyrannifch und 
wunberlich war. Der’ König hatte immer die Empfindung, daß 
er nichts als das Beſte feines Landes wollte, und deßhalb nahm 
er fich die Freiheit mit der größten Willkür bis in das Einzelne 
in Befig und Gefchäft ver Privatperfonen einzugreifen. Wenn 
er befahl, daß fein Ziegenbod mit den Schafen ausgetrieben 
werben bürfe, daß alle farbigen Schafe, graue, ſchwarze, melirte - 
binnen drei Jahren gänzlich abgeſchafft und nur. feine weiße 
Wolle geduldet werben ſolle; wenn er genau vorfchrieb, wie die 
fupfernen Probemaße es Berliner Scheffels, bie er durch das 
ganze Land — auf Koften ver Untertanen — verſchicken ließ, 
aufbewahrt und verſchloſſen werben follten, bamit fie feine 
Beulen befämen ; wenn er, um bie Linnen- und Wolleninbuftrie 
in die Höhe zu bringen, verorbnete, feine Unterthanen follten 
durchaus nicht den modiſchen Zi und Kattun tragen, Hundert 
Thaler Strafe und drei Tage Halseifen drohe jedem, ver nach 
acht Monaten in feinem Haufe noch einen Lappen Kattun an 
Schlafrock, Mütze, Möbelüberzug dulden würde, ſo erſchien 
ſolche Methode zu regieren allerdings hart und kleinlich. Aber 
den klugen Sinn und die wohlwollende Abſicht, die hinter 
ſolchen Erlaſſen erkennbar war, lernte der Sohn doch ehren, 
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und er ſelbſt eignete ſich allmälig eine Menge von Detailkennt⸗ 
niſſen an, bie ſonſt einem Fürſtenſohn nicht geläufig werben: 
Werthe ver Güter, Preife ver Lebensmittel, Bedürfniſſe des 
Volkes, Gewohnheiten, Rechte und Pflichten des kleinen Lebens. 
Es ging fogar auf ihn viel von dem Selbftgefühl über, womit 
der König fich dieſer Geichäftsfenntnijfe rühmte. Und als er 
der allmächtige Hauswirth feines Staates geworben, da wurbe 
der unermeßliche Segen offenbar, den feine Kenntniß des Volkes 
und bes Verkehrs haben follte. Nur daburch wurde die weife 
Sparfamfeit möglich, mit welcher er fein eigenes Haus und die 
Finanzen verwaltete, feine unabläffige Sorge für das Detail, 
woburd er Vandbau, Handel, Wohlftand, Bildung feines 
Volkes erhob. Wie die Tagesrechnungen feiner Köche, jo 
wußte er die Anfchläge zu prüfen, in denen bie Einfünfte ver 
Domänen, Forften, der Accife berechnet. waren. Daf er das 
Meinfte wie das Größte mit ſcharfem Auge überfah, das ver- 
dankte fein Volk zum größten Theil den Iahren, in denen er 
gezwungen als Affeffor am grünen Tiſche zu Ruppin ſaß. 
Und zuweilen begegnete ihm ſelbſt, was zu feines Vaters Zeit 
ärgerlich geweſen war, daß feine Kenntniß ber gefchäftlichen 
Einzelheiten doch nicht groß genug war, und daß er hier und 
da, grade wie fein Vater, befahl, was gewaltfam in das 
Leben feiner Preußen einfchnitt und nicht durchgeführt werben 
konnte. 

Kaum hatte Friedrich die Schläge der großen Kataſtrophe 
ein wenig verwunden, da traf ihn ein neues Unglück, ſeinem 
Herzen eben fo ſchrecklich als das erſte, in feinen Folgen noch 
verhängnißvolfer für fein Leben, Der König zwang ihm eine 
Gemahlin auf. Herzerſchütternd ift das Weh, in dem er ringt, 
fih von der erwählten Braut loszumachen. „Sie foll frivol 
fein, fo viel fie will, nur nicht einfältig, das ertrage ich nicht.“ 
Es war alles vergebens. Mit Bitterfeit und Zorn ſah er auf 
biefe Verbindung bis furz vor der Vermählung. Nie hat er 
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den Schmerz überwunden, daß der Vater dadurch ſein inneres 
Leben zerſtört habe. Seine reizbare Empfindung, das liebebe— 
dürftige Herz, ſie waren in roheſter Weiſe verkauft. Nicht 
allein er wurde dadurch unglücklich, auch eine gute Frau, die 
des beſten Schickſals werth geweſen wäre. Die Prinzeſſin 
Elifabeth von Bevern hatte viele edle Eigenſchaften des Her— 
zens, fie war nicht einfältig, fie war nicht häßlich und vermochte 
jelbft vor der herben Kritik der Fürftinnen des Föniglichen 
Hauſes erträglich zu beftehen. Aber wir fürchten, wäre fie ein 
Engel gewejen, ver Stolz des Sohnes, der im Kern feines 
Lebens durch die unnöthige Barbarei des Zwanges empört war, 
hätte immer wieder gegen fie proteftirt. Und doc war das 
Berhältnif nicht immer fo kalt, wie man wol annimmt. Sechs 
Jahre gelang e8 der Herzensgüte und dem Takt der Prinzeffin, 
den Kronprinzen immer wieder zu verfühnen. In der Zurüd- 
gezogenheit von Rheinsberg war fie in ver That feine Hausfrau 
und eine liebenswürdige Wirthin feiner Gäfte, und ſchon wurde 
von ben öfterreichifchen Agenten an den Wiener Hof berichtet, 
daß ihr Einfluß im Steigen fei. Aber ver beſcheidenen An- 
hänglichfeit ihrer Seele fehlten zu fehr die Eigenfehaften, welche 
einen geiftreihen Mann auf die Dauer zu fefjeln vermögen. 
Die aufgewedten Kinder des Hauſes Brandenburg hatten das 
Bedürfniß ihr leichtbewegtes Innere launig, ſchnell und ſcharf 
nach außen zu fehren. Die PBrinzeffin würde, wenn fie erregt 
war, ftill, wie gelähmt, vie leichte Grazie der Geſellſchaft fehlte 
ihr. Das paßte nicht zufammen. Auch die Art, wie fie ven 
Gemahl liebte, pflichtvoll, fich immer unterordnend, wie ges 
bannt und gedrückt von feinem großen Geifte, war dem Prinzen 
wenig intereffant, ber mit der franzöſiſchen geiftreihen Bildung 


auch nicht wenig von ber Frivolität ver franzöfiichen Gefellfchaft . 


angenommen hatte. 
AS Friedrich König wurde, verlor die Fürftin ſchnell ven 


geringen Antheil, den fie fih am Herz ihres Gemahls etwa er- - 
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worben hatte. Die lange Abweſenheit im erſten ſchleſiſchen 
Kriege that das Letzte, den König von ihr zu entfernen. Immer 
ſparſamer wurden die Beziehungen der Gatten, es vergingen 
Jahre, ohne daß ſie einander ſahen, eine eiſige Kürze und Kälte 
iſt in feinen Briefen erklennbar. Daß ver König ihren Charakter 
ſo Hoch achten mußte, erhielt jie in der äußeren Stellung, — 
Seine Berhältniffe mit Frauen waren feitvem wenig einflußreich 
auf fein inneres Empfinden ; ſelbſt feine Schwefter von Baireuth, | 
kränklich, nervös, verbittert durch Eiferfucht auf einen: ungetreuen 
Gemahl, wurbe dem Bruder auf Jahre fremd, und erft, als fie 
ſich für das eigene Leben vefignirt hatte, fuchte dies ftolze Kind 
des Haufes Brandenburg alternd und unglüdlich wieder das 
Herz des Bruders, beffen Heine Hand fie einft vor ven Füßen 
des ftrengen Vaters gehalten hatte. Auch die Mutter, der König 
Friedrich immer ausgezeichnete kindliche Verehrung bewies, 
konnte ber Seele des Sohnes wenig fein. Seine andern Ge 
ſchwiſter waren jünger und nur zu geneigt, im Haus ftille 

Fronde gegen ihn zu machen; wenn ber König ſich herabließ, 
einmal einer Hofdame ober einer Sängerin Aufmerkfamfeiten 
zu zeigen, fo waren biefe in ber Regel fir vie Betroffenen ebenfo 
angftooll als ſchmeichelhaft. Wo er freilich Geift, Grazie und 
weibliche Würde zufammen fand, wie bei Frau von Camas, ver 
Oberhofmeifterin feiner Gemahlin, da wurde vie Liebenswür- 
digkeit feiner Natur in vielen herzlichen Aufmerkfamfeiten laut. 
Im ganzen aber haben die Frauen feinem Leben wenig Licht 
und Glanz gegeben, faum je bat die innige Herzlichkeit des 
Familienlebens fein Inneres erwärmt, nach diefer Seite verödete 
ſein Gemüth. Vielleicht wurde das ein Glück für ſeine Nation, 
ſicher ein Verhängniß für ſein Privatleben. Die volle Wärme 
feiner menſchlichen Empfindung blieb faſt ausſchließlich dem 
kleinen Kreiſe der Vertrauten vorbehalten, mit denen er lachte, 
dichtete, philoſophirte, Pläne für die Zukunft machte, ſpäter 
ſeine Kriegsoperationen und Gefahren beſprach. 
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Seit er vermählt in Rheinsberg lebte, beginnt der beſte 
Theil ſeiner Jugendzeit. Dort wußte er eine Anzahl gebildeter 
und heiterer Geſellſchafter um ſich zu vereinigen, bie Heine Ge- 
noſſenſchaft führte ein poetifhes Leben, von welchem Theil- 
nehmer ein anmuthiges Bild Hinterlaffen haben. Ernfthaft 
begann Friebri an feiner Bildung zu arbeiten. Leicht fügte 
ſich ihm der Ausbrud erregter Empfindung in den Zwang fran- 
zöfifcher Verſe, unabläffig arbeitete er, ſich die Feinheiten des 
fremden Stils anzueignen. Aber auch über Exnfterem arbeitete 
fein Geift, für alle höchſten Fragen des Menfchen fuchte er 
fehnfüchtig Antwort bei den Enchelopäpiften, auch bei Ehriftian 
Wolf, er ſaß über Karten und Schlachtpläne geneigt, und unter 
den Rollen des Liebhabertheaters und den Bauriffen wurden 
andere Brojecte vorbereitet, welche nach wenig Jahren die Welt 
aufregen ſollten. — 

Da kam der Tag, an welchem ſein ſterbender Vater der 
Regierung entſagte und den Officier, der wie Tagesmeldung 
that, anwies, von dem neuen Kriegsherrn Preußens bie Be— 
fehle einzuholen. Wie ver Prinz von feinen politifchen Zeitge- 
noffen damals beirtheilt wurde, ſehen wir aus der Charalteriſtit, 
welche furz vorher ein öfterreichifcher Agent von ihm gemacht 
hatte: er ift anmuthig, trägt eignes Haar, hat eine fchlaffe Hals 
tung, liebt ſchöne Künfte und gute Küche, er möchte feine Re— 
sierung gern mit einem Eclat anfangen, ift ein foliverer Freund 
des Militärs als fein Vater, hat bie Religion eines honetten 
Mannes, glaubt an Gott und die Vergebung ver Sünden, liebt 
Glanz und großartiges Weſen, er wird alle Hofchargen neu 
etabliven und vornehme Leute an feinen Hof.ziehen*). Nicht 
ganz ift dieſe Prophezeiung gerechtfertigt worden. Wir fuchen 
in diefer Zeit andre Seiten feines Wefens zu verftehen. Der 
nene König war von feuriger enthufiaftifcher Empfindung, ſchuell 





*) Journal de Seckendorf. 2. Jan. 1738. 
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erregt, leicht Tamen bie Thränen in feine Augen. Wie feinen 
Zeitgenoffen war ihm leidenſchaftliches Bedürfniß das Große 
zu bewundern, ſich weichen Stimmungen elegiſch hinzugeben. 
Zärtlich und ſchmelzend blies er fein Adagio auf der Flöte, wie 
andern ehrlichen Zeitgenoffen warb auch ihm in Wort und Vers 
der volle Ausorud innigen Gefühle nicht leicht, aber die pathe- 
tische Phrafe rührte ihm Thränen und Empfinvfamfeit auf. 
Trotz aller franzöfifchen Sentenzen war die Anlage feines We- 
ſens auch nach dieſer Richtung fehr deutſch. 

Sehr ungerecht haben ihn die beurtheilt, welche ihm ein 
faltes Herz zufchrieben. Nicht die Falten Fürftenherzen find es, 
die am meiften durch ihre Härte verlegen. Solchen ift faft 
immer vergönnt, durch gleichmäßige Huld und ſchicklichen Aus- 
drud ihre Umgebung zu befriedigen. Die ftärkften Aeußerungen 
der Nichtachtung liegen in ber Regel dicht neben ven herz 
gewinnenden Lauten einer weichen Zärtlichkeit. Aber in Friedrich 
war, fo ſcheint ums, eine auffallende und feltfame Verbindung 
von zwei ganz entgegengefeßten Richtungen des Gemüths, 
welche ſonſt auf Erden in ewig umverföhntem Kampfe liegen. 
Er hatte ebenfofehr das Bedürfniß fich das Leben zu idealiſiren, 
als den Drang, fich und Andern ideale Stimmungen unbarm- 
herzig zu zerftören. Seine erſte Eigenfchaft war vielleicht die 
ſchoͤnſte, vieffeicht die leidvollſte, mit welcher ein Menſch für den 
Kampf der Erde ausgeftattet wird. Er war alferbings eine 
Dichternatur, er befaß in hohem Grade jene eigenthümliche 
Kraft, welche die gemeine Wirklichkeit nach ivenlen Forderungen 
des eigenen Wefens umzubilven ftrebt, und alles Nahe mit dem 
holden Schein eines neuen Lebens überzieht. Es war ihm Ber 
dürfniß, mit dem ganzen Zauber eines beweglichen Gefühls, 
mit der Grazie feiner Phantafie das Bild feiner Lieben fich zu- 
zurichten, und das Verhältniß, in das er fich frei zu ihnen ge 
fett Hatte, auszuſchmücken. Es war immer etwas Spiel dabei; 
auch wo er am leidenſchaftlichſten empfand, Tiebte er mehr fein 
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verichönertes Bild des Andern, das er in ſich trug, als dieſen 
ſelbſt. Im folder Stimmung hat er Voltaire's Hand gefüßt. 
Wurde ihm irgend einmal in empfindlicher Weife der Unter 
ſchied zwifchen feinem Ideal und dem wirklichen Menſchen fühl- 
bar, fo ließ er ven Menſchen fallen und hielt fih an das Bild. 
Wem die Natur diefe Anlage gegeben hat, Liebe und Freund- 


ſchaft vorzugsweiſe durch das bunte Glas poetifcher Stimmungen e 


zu empfinden, ber wird nach dem Urtheil Anderer in der Wahl 
feiner Lieben immer Willkür zeigen; eine gewiffe gleichmäßige 
Wärme, welche ſchicklich alle bedenkt, ſcheint ſolchen Naturen 
verfagt zu fein. Wem ver König in feiner Weife Freund ge- 
worben war, gegen ben war er von ber größten Aufmerkfamfeit 
und Ausdauer, wie fehr auch feine Stimmung in einzelnen 
Momenten wechlelte. Er konnte dann in feiner Trauer über 
den Verluſt einer folchen Geftalt fentimental werben, wie nur 
irgend ein Deutfher aus ver Wertherperiove, Er Hatte mit 
feiner Schwefter von Baireuth viele Jahre in einiger Entfrem- 
dung gelebt, erſt in den letzten Jahren vor ihrem Tode, unter 
den Schreden des ſchweren Krieges, war ihm ihr Bild als das 
einer zärtlichen Schwefter wieder lebendig aufgegangen. Nach 


ihrem Tode fand er einen büftern Genuß darin, das Herzliche ° 


dieſes Berhältniffes ſich und Anbern vorzuftellen, er baute ihr 
einen Heinen Tempel und wallfahrtete oft dahin. Wer feinem» 
Herzen nicht durch Vermittlung poetifher Empfindungen nahe 
trat, nicht die Liebefpinnende Poeſie ihm anregte, ja wer gar 
etwas in feinem reizbaren Wefen ftörte, gegen den war er Kalt, 
nichtachtend, gleichgültig, ein König, der nur frug, wie weit 
der Andere ihm nüge, er warf ihn vielleicht weg, wenn er ihn 
nicht mehr brauchte. Solche Begabung vermag allerdings das 
Leben des jungen Mannes mit einem verklärenden Schimmer 
zu umgeben, fie verleiht bunten Schein und holde Farbe auch 
Gewöhnlichem, aber fie wird mit viel guter Sitte, Pflichtgefühl 
und einem Sinn, der Höheres will als fich felbft, verbumben 
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fein mäffen, wenn fie denſelben Mann in höherem Alter nicht 


ifoliven und verdüſtern fol. Sie wird auch im günftigften 
Falle neben den wärmſten Verehrern bittre Feinde aufregen. 
Etwas von diefer Anlage hat ver edlen Seele Goethe's ſchwere 
Schmerzen, bauerlofe Verhältniffe, viele Enttäufhungen und 
ein einfames Alter bereitet. Sie wirb boppelt verhängnißvolf 
für einen König, dem Andere fo felten fiher und gleichberechtigt 
gegenüber treten, dem die offenherzigften Freunde immer noch 
bewundernde Schmeichler werden, ungleich in ihrem Verhalten, 
bald unfrei im höfiſchen Banne feiner Majeftät, bald im Gefühl 
ihrer Rechte unzufrievene Tadler. 

Dem König Friedrich aber wurbe dieſes Bedürfniß nach 
ibealen Verhältniffen und die Sehnfucht nach Menfchen, bie 
feinem Herzen Gelegenheit gaben, ſich rüchaltlos aufzufchließen, 
zunächft durch feinen durchdringenden Scharfblid gekreuzt, und 
durch eine umbeftechliche Wahrheitsliebe, welche allen Täus 
ſchungen todfeind war, fich gegen jede Illuſion unwillig fträubte, 
den Schein überall verachtete, immer dem Kern der Dinge nad 
ſpürte. Diefe prüfende Auffaffung des Lebens und feiner 
Pflichten allein mochte ihm ein guter Schuß gegen bie Täu— 
ſchungen werben, welche ven phantafienollen Fürften, wo er 
Vertrauen fchenkt, häufiger kränken als ven Privatmann. Aber 
fein Scharffinn zeigte fih auch als wilde Raune, welche ſcho— 
nungslos, farfaftifh und ſpottluſtig verwüſtete. Woher ihm 
diefe Anlage kam? War es märkiihes Blut? War e8 ein 
Erbtheil feiner Urgroßmutter,.ver Kurfürſtin Sophie von Han- 
nover, und feiner Großmutter, der Königin Sophie Charlotte, 
jener geiftvolfen Frauen, mit denen Leibnig über bie ewige 
Harmonie ver Welt verhandelt hatte? Sicher hatte die rauhe 
Schule feiner Jugend dazu beigetragen. Scharf ift fein Blick 
für Die Schwächen Anderer; wo er eine Blöfe erfpäht, wo ihn 
fremde Art ärgert over reizt, ba rührt ſich ihm die bewegliche 
Zunge. Freunde und Feinde trifft ſchonungslos fein Wort, auch 
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wo Schweigen und Ertragen von jeder Vorficht geboten ift, ver⸗ 
mag er nicht fich zu beherrfchen, dann ift feine Seele wie ver: 
wandelt, erbarmımgslos, unenplich, übertreibend verzieht er fich 
das Bild des Andern zur Karrikatur. Sieht man näher zu, fo 
ift freifich auch hierbei die Freude an der geiftigen Probuction 
die Hauptfache, er befreit fich jelbft von einem unholven Ein- 
druck, indem er gegen fein Opfer improbifirt, er malt in's 
Grotesle mit innerem Behagen, und er wundert fich wol, wenn 
ver Betroffene tief verlegt auch wieder gegen ihn in Waffen 
tritt. Sehr auffallend ift darin feine Aehnlichkeit mit Luther. 
Daß e8 nicht würdig ift und vielleicht nicht geziemend, kümmert 
den König fo wenig als den Neformator, beide find in einer 
Aufregung, wie auf der Jagd, beide vergeffen über bie Freude 
des Kampfes gänzlich.die Folgen. Beide haben fich feldft und 
ihrer großen Sache dadurch ernfthaft geſchadet und ſich auf 
richtig gewundert, wenn fie das einmal erkannten. Freilich find 
die Reulenfchläge oder die Streiche mit der Pritfche, welche der 
große Mönch des fechzehnten Jahrhunderts führt, bei weiten 
furchtbarer als die Stiche, welche der große Fürft im Zeitalter 
der Aufklärung austheilt. Aber wenn ber König nedt und 
böhnt und vielleicht, einmal boshaft zwidt, jo wird ihm das 
unartige Weſen ſchwerer verziehen; denn es iſt häufig fein 
gleicher Kampf, den er mit feinen Opfern führt. So hat ver 
große Fürft alfe feine politiſchen Gegner behandelt und tötliche 
Feindſchaft gegen fich aufgeregt ; über die Pompadour in Frant- 
reich, über Raiferin Elifabeth und Raiferin Maria Therefia hat 
er an der Tafel gefcherzt, beißende Verfe und Pamphlete in 
Umlauf geſetzt. So hat er ven ſchlechten Mann, ven Voltaire, 
bald geftreichelt, bald gefcholten und gefragt. So verfuhr er 
aber auch mit Menfchen, welche er wirklich hoch hielt, denen er 
das größte Vertrauen fehenfte, die er in ben Kreis feiner Freunde 
aufgenommen. Er hatte ven Marquis d'Argens an feinen Hof 
gezogen, zum Kammerherrn gemacht, zum Mitglied der Afademie, 
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zu einem ſeiner nächſten und liebſten Genoſſen. Die Briefe, 
welche er ihm aus den Feldlagern des ſiebenjährigen Krieges 
ſchrieb, gehören zu den ſchönſten und rührendſten Erinnerungen, 
die uns von dem Könige geblieben ſind. Als Friedrich aus 
dem Kriege heimfehrt, ift ihm eine liebe Hoffnung, daß ver 
Marquis bei ihm in Sansſouci wohnen fol. Und wenige Sahre 
darauf ift dieſes ſchöne Verhältniß in der peinlichften Weife ges 
löſt. Wie war das doch möglih? Der Marquis war vielleicht 
der befte Franzoſe, ven ver König an fich gefeffelt, ein Mann 
von Ehre, feinfühlend, gebilvet, dem König in Wahrheit er- 
geben. Aber er war weber ein bebeutenver, noch ein befonbers 
fräftiger Mann. Lange Iahre hatte ver König in ihm einen 
Gelehrten bewundert, was er nicht war, einen weifen, Haren, 
fihern Philoſophen mit gefälligem Witz und frifcher Laune, er 
hatte fich fein Bild ganz gemüthlich und poetiſch zugerichtet. 
Jetzt, bei dem täglichen Zufammenfein, fand ver König ſich ger 
täufcht, ein weichliches Wefen des Franzofen, das mit ver 
eigenen Kränklichkeit hypochondriſch fpielte, ärgerte ihn, er 
begann zu erfennen, daß ber gealterte Marquis weder ein 
großes Talent, noch von befonders ſtarkem Geift war, das 
Ideal, das er fich von ihm gemacht, war geftört. Da beginnt 
der König ihn wegen feiner Weichlichfeit zu verfpotten, ber 
empfinbliche Franzofe erbittet Urlaub, zur Herftelfung feiner 
Gefundheit auf einige Monate nach Frankreich zu reifen. Der 
König ift durch dies übellaunifche Wefen verlegt, und fährt fort, 
in ben Freundesbriefen, welche er ihm nachſendet, dies Krank 
thun zu höhnen. In Frankreich folle ſich jett ein Wärwolf 
zeigen, fein Zweifel, daß der Marquis dies fei, als Breuße, und 
in feiner kläglichen Krankenhülle. Ob er jegt Heine Kinder efje? 
Die Unart habe er doch fonft nicht gehabt, aber auf Reifen 
ändre fich Vieles am Menſchen. Der Marquis bleibt ftatt 
weniger Monate zwei Winter; als er zurüdfehren will, fenbet 
ex Zeugniffe feiner Aerzte; wahrjcheinfich war der wadre Mann 
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in der That frank gewefen, aber den König verlegt dieſe unbe- 
hilfliche Legitimation eines alten Freundes im Innerften. Und 
wie biefer zurüdfehrt, ift das alte Verhältniß verborben. Noch 
wilf ihn der König nicht Ioslaffen, aber er gefällt ſich darin, 
durch Stachelreden und ftarfe Scherze ven Treulofen zu ftrafen. 
Da fordert der Franzofe, in tieffter Seele gefränft, feine Ent- 
laſſung. Er erhält fie, und man erkennt den Schmerz umb 
Zorn des Königs aus dem Beſcheide. Als der Marquis in 
dem legten Brief, den er vor feinem Tode dem König fchrieb, 
noch einmal nicht ohne Bitterkeit vorhält, wie höhnend und 
ſchlecht er einen uneigennügigen Verehrer behanbelt, da las der 
König ſchweigend den Brief. Aber am die Wittwe des Toten 
ſchrieb er betrübt von feiner Freundſchaft für ihren Gatten, und 
ließ ihm in frembem Land ein koſtbares Denkmal errichten. — 
Mit den meiften feiner Lieben ging e8 dem großen Fürften fo, 
magifch wie feine Kraft anzuziehen, ebenfo dämoniſch war ſeine 
Fähigkeit abzuftoßen. Wer aber darin einen Fehler des Mannes 
ſchelten will, dem fei die Antwort, daß es in der Gefchichte kaum 
einen andern König gegeben hat, ber in fo großartiger Weife 
fein geheimftes Seelenleben feinen Freunden aufgeſchloſſen hat, 
als Friedrich. 

Wenige Monde trug Friedrich II. die Krone, da "ftarb 
Kaiſer Karl VI. Jetzt trieb den jungen König alles, ein 
großes Spiel zu wagen. Daß er ſolchen Entſchluß faßte, war 
troß der augenblicklichen Schwäche Defterreichs doch an ji 
Zeichen eines Teden Muths. Die Länder, welche er vegierte, 
zählten etwa ein Siebentheil der Menſchenmaſſe, welche in dem 
weiten Gebiet der Maria Therefia lebte. Es ift wahr, fein 
Heer war vorläufig dem öfterreihiichen an Zahl und Krieger 
tüchtigfeit weit überlegen, und nach der Vorftellung der Zeit 
war bie Mafje des Volfes nicht in der Weife zur Ergänzung 
des Heeres geeignet, wie jeßt. Und wenig ahnte er die Größe 
Maria Therefin's. Aber ſchon in den Vorbereitungen zum Ein- 
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marſch bewies ver König, daß er lange darauf gehofft, ſich mit 
Defterreich zu meffen, in gehobener Stimmung begann er einen 
Kampf, der fir fein Reben und das feines Staates entſcheidend 
werben ſollte. Wenig kümmerte ihn im Grunde das Recht, 
welches er auf fchlefiiche Herzogthümer etwa noch hatte und 
durch feine Federn vor Europa zu erweifen fuchte. Die Politit 
der bespotifhen Staaten bes fiebenzehnten und achtzehnten 
Jahrhunderts forgte darum überhaupt nicht. Wer feiner Sache 
einen guten Schein geben konnte, benußte auch dieſes Mittel, 
im Nothfall war auch der unwahrſcheinlichſte Beweis, ver 
ſchalſte Vorwand genug. So hatte Ludwig XIV. gekriegt, fo 
hatte ver Kaiſer gegen die Türken, Italiener, Deutſchen, Fran—⸗ 
zofen und Spanier fein Intereffe verfolgt, fo war dem großen 
Kurfürften ein Theil feiner Erfolge duch Andere verborben 
worben. Grave da, wo das Recht der Hohenzollern am deut⸗ 
Tichften geſprochen hatte, — wie in Pommern, — waren fie am 
meijten verfürzt worden. Durch niemand mehr als durch ven 
Kaifer und Haus Habsburg. Yet fuchte ein Hohenzollern dic 
Race. „Sei mein Cicero und beweiſe das Recht nteiner Sache, 
ich werde dein Cäjar fein und fie durchführen,“ fchrieb Fried- 
ri) feinem Jordan nad dem Einmarſch in Schleften. Leicht 
mit beflügeltem Schritt wie zum Tanze betrat ver König bie 
Felder feiner Siege. Immer noch war heiterer Lebensgenuß, 
das füße Tändeln mit Verfen, geiftvolles Geplauder mit feinen 
Vertrauten über bie Freuden bes Tages, über Gott, Natur und 
Unfterblichfeit, was er für das Salz feines Lebens hielt. Aber 
die große Arbeit, in bie er getreten war, begann ihre Wirkungen 
auf feine Seele ſchon nach den erften Wochen, bevor er noch bie 
Feuerprobe ver erften großen Schlacht durchgemacht hatte. Une 
fie hat feitvem an feiner Seele gehämmert und geſchmiedet, bis 
fie fein Haar grau färbte und das feurige begeifterte Herz zu 
klingendem Metall verhärtete. Mit der wundervollen Klar—⸗ 
heit, die ihm eigen war, beobachtete er ven Beginn dieſer Aen- 
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derungen. Wie ein Fremder ſah er ſchon damals auf-fein eige- 
nes Leben. „Di wirft mich philojophifcher finden, als du 
denkſt,“ jchreibt er vem Freunde, „ich bin es immer gewefen, 
bald mehr, bald weniger. Meine Jugend, das Feuer der Lei— 
denſchaft, das Verlangen nah Ruhm, ja, um dir nichts zu ver— 
bergen, auch die Neugierde, enblich ein geheimer Inftinft haben 
mich aus der füßen Ruhe getrieben, bie ich genoß, und der 
Wunfh, meinen Namen in den Zeitungen und der Gejchichte 
zu fehen, hat mich feitab geführt. Komm her zu mir, die Philo- 
fophie behält ihre Rechte, und ich verfichere dich, wenn ich nicht 
diefe verdammte Vorliebe für ber Ruhm hätte, ich würde nur 
an ruhiges Behagen denken.“ J 
Und als der treue Jordan in ſeine Nähe kommt und er den 
Mann des friedlichen Genuſſes furchtſam und unbehaglich im 
Felde ſieht, da empfindet der König plötzlich, daß er ein Anderer 
‚und Stärkerer geworben iſt. Der Ankommende war von ihm 
fo lange als ver gelehrtere geehrt worden, er hatte ihm Verſe 
gebeffert, Briefe ftilifirt, in Kenntniß ver griechischen Gelehrten⸗ 
ſchulen war, er ihm weit überlegen geweſen. Und troß aller 
philoſophiſchen Bildung machte er dem König jet den Eindruck 
eines Mannes ohne Muth; mit herbem Spotte fuhr der König 
gegen ihn los. Und in einer feiner beften Improvifationen 
ſtellt er fich felbft als Krieger dem weichlihen Philofophen 
gegenüber. So unbillig die Spottverfe waren, mit denen er ihn 
immer wieber überfchüttete, fo ſchnell war doch auch die Rückkehr 
der alten herzlichen Empfindung. Aber es war auch der erfte 
leife Fingerzeig des Schickſals für den König felbft; noch oft 
ſollte ihm das Gleiche begegnen, er follte werthe Männer, treue 
Freimde einen nach dem andern verlieren, nicht num durch ben 
Tod, noch mehr durch die Kälte und Entfremdung, welche zwi- 
ſchen feinem und ihrem Wefen ſich aufthat. Denn ver Weg, 
den er jegt betreten hatte, follte alfe Größe, aber auch alfe Ein- 
feitigfeiten feiner Natur immer jtärfer ausbilden, bis an bie 
Fregtag, Bilder. IV. 16 
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Grenze des Menſchlichen; je höher er. fich felbft über vie Anz 
dern erhob, deſto Heiner mußte ihm ihr Wefen erſcheinen; faft 
alle, die er in fpäteren Jahren mit vem eigenen Maße maß, 
waren wenig im Stande dabei zu beftehen. Und das Mißbe— 
hagen und die Enttäufhung, die er dann empfinden folkte, wur⸗ 
den wieder ſchärfer und nidfichtslofer, bis er ſelbſt auf einfamer 
Höhe ans Augen, die wie Horn in dem verfteinerten Antlig ſtan⸗ 
den, auf das Treiben ber Menfchen zu feinen Füßen herunterfah. 
Immer aber bis zur einen legten Stunden wurde ver durchdringende 
Strahl feines prüfenden Blickes unterbrochen durch ven helfen 
Glanz einer weichen menfchlichen Empfindung. Und daß biefe 
ihm blieb, macht die große tragifche Geftalt für ung fo rührend. 

Jetzt freilich im erften Kriege fieht er auf die ftille Ruhe 
feines „Remusberg" noch mit Sehnfucht zurüd und tief fühlt 
er den Zwang eines ungeheiren Geſchids, ver ihn bereits um- 
giebt. „Es ift ſchwer, mit Gleichmuth dies Glück und Ungküd . 
zu ertragen, * fehreibt er; „wol kann man falt feinen im Glück 
und unberührt bei Verluften, die Züge des Gefichts können fich 
verftellen, aber ver Mann, das Innere, die Falten des Herzens 
werben deshalb nicht weniger angegriffen.“ Und hoffnungsvoll 
ſchließt er: „Alles, was ich von mir wünſche, ift doch nur, daß 
bie Erfolge nicht meine menſchlichen Empfindungen und Tugen- 
den verberben, zu denen ich mich immer befannt habe. Möch— 
ten meine Freunde mich fo finden, wie ich, immer gewefen bin.“ 
Und am Ende des Krieges ſchreibt er: „Sieh, bein Freund ift 
zum zweitenmal Sieger. Wer hätte vor einigen Jahren gejagt, 
daß dein Schüler in der Philoſophie eine militärische Rolfe in 
der Welt fpielen werde? daß bie Vorfehung einen Dichter aus- 
erfehen würde, dag politifche Syſtem Europa's umzuftürzen *)?“ 
— So friſch und jung empfand Friedrich, als er aus dem erften 
Kriege im Triumphzuge nach Berlin zurüdfehrte. 


*) Oeuvres T. XVII. Nr. 140, p. 218. 
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Zum zweitenmal zieht er aus, Schleſien zu behaupten. 
Wieder iſt er Sieger, ſchon hat er das ruhige Selbſtgefühl eines 
erprobten Feldherrn, lebhaft iſt ſeine Freude über bie Güte ſei— 
ner Truppen. „Alles, was mir bei dieſem Siege ſchmeichelt,“ 
ſchreibt er an Frau v. Camas*), „ift, daß ich durch den ſchnel⸗ 
len Entſchluß und ein fühnes Maneupre zur Erhaltung fo vieler 
braven Leute beitragen konnte. Ich wollte nicht ven geringften 
meiner Soldaten um eitlen Ruhm, der mich nicht mehr täufcht, 
verwunden laſſen.“ Aber mitten in den Kampf fiel der Tod 
von zwei feiner Liebften Freunde, Jordan und Kayſerlingk. Rüh— 
rend ift feine lage. „In weniger als drei Moriaten habe ich 
meine beiven treueften Freunde verloren, Leute, mit denen ich 
täglich gelebt habe, anmuthige Gefellichafter, ehremwerthe Män- 
ner und wahre Freunde. Es ift ſchwer für ein Herz, das fo 
empfinbfam geſchaffen wurde, wie das meine, den tiefen Schmerz 
zurüczubrängen. Kehre ich nach Berlin zurüd, ich werde faſt 
fremd in meinem eignen Vaterlande, ifolirt in meinem Haufe 
fein. Auch Sie haben das Schickſal gehabt, auf einmal viele 
Perfonen zu verlieren, die Ihnen lieb waren, ich bewundere 
Ihren Muth, aber nahahmen Tann ich ihn nicht. Meine ein- 
sige Hoffnung ift die Zeit, bie mit allem zu Ende fommt, was 
es in ber Natur giebt. Sie fängt an die Einprüde in unferm 
Gehirn zu ſchwächen, und hört damit auf uns ſelbſt zu ver 
nichten. Ich fürchte mich jegt vor allen ven Orten, welche mir 

die traurige Erinnerung am Freunde, bie ich für immer verloren 
habe, zurückrufen.“ — Und noch vier Wochen nad) dem Tode 
ſchreibt er derſelben Freundin, bie ihm zu tröſten verfuchte: 
„Ölauben Sie nicht, daß der Drang ber Gefchäfte und Ge— 
fahren in ver Traurigkeit zerftreut, ich weiß aus Erfahrung, das 
ift ein ſchlechtes Mittel. Leider find erft vier Wochen vergangen, 
feit meine Thränen und mein Schmerz begann, aber nad) ven 





*) Oeuvres T. XVII. Nr. 10. . 
16* 
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heftigen Anfällen der erſten Tage fühle ich mich jetzt ebenſo 
traurig, ebenſo wenig getröſtet, als im Anfang.“ Und als ihm 
ſein würdiger Erzieher Duhan aus der Hinterlaſſenſchaft Jor⸗ 
dan's einige franzöftihe Bücher ſchictt, die der König begehrt 
hatte, ſchrieb der Fürft noch im Spätherbjt deſſelben Jahres: 
„Mir famen die Thränen in die Augen, als ih die Bücher 
meines armen geſchiedenen Jordan öffnete, ich habe ihn fo fehr 
geliebt und es wird mir fehr ſchwer zu benfen, daß er nicht 
mehr iſt.“ — Nicht lange und der König verlor auch den Ber- 
trauten, an ben biefer Brief gerichtet ift. 

Der Berluft der Jugendfreunde im Jahr 1745 bildet einen 
wichtigen Abſchnitt im innern Leben des Könige, Mit den un- 
eigennügigen ehrlichen Männern ftarb ihm faft alles, was ihn 
im Verkehr mit Andern glüclich gemacht hatte. Die Verbin- 
dungen, in welche er jeßt als Mann trat, waren fämmtlich von 
anderer Art. Auch die beften der neuen Bekannten wurben 
vielleicht Vertraute einzelner Stunden, nicht die Freunde feines 
Herzens. Das Bedürfniß nad anregendem geiftigen Verfehr 
blieb, ja e8 wurde ftärfer und anfpruchsvoller. Denn er ift auch 
darin eine einzige Erſcheinung, er fonnte heitere und vertraueng- 
volle Verhäftniffe niemals entbehren, nicht das leichte, faft rüd- 
haltsloſe Geplauder, welches durch alle Schattirungen menſch⸗ 
licher Stimmung, tieffinnig ober frivol, von ben größten Fragen 
des Menfchengeichlechts bis zu den Heinften QTagesereigniffen 
herabflatterte. Gleich nad) feiner Thronbefteigung hatte er an 
Voltaire geſchrieben und ihm zu fich eingelaben, Voltaire war 
auf wenige Tage für ſchweres Geld nach Berlin gefommen, er 
hatte ſchon damals dem König den Eindruck eines Narren ger 
macht, aber Friedrich fühlte Doch eine unendliche Verehrung vor 
dem Talent des Mannes, Voltaire war ihm der größte Dichter 
alfer Zeiten, Hofmarfchall des. Parnaffes, auf dem ber König 
felbft fo gern eine Rolle fpielen wollte. Immer ftärfer wurde 
Friedrich's Wunſch, den Mann zu beſitzen. Cr betrachtete ſich 
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als feinen Schüler, er wünfchte jeden feiner Verſe durch den 
Meijter gebilligt, er lechzte unter feinen märkiſchen Officieren 
nad) dem Wig und Geift ver eleganten Franzofen; endlich war 
aud die Eitelfeit eines Souveräng dabei, er wollte ein Fürſt 
der ſchönen Geifter und Philofophen werben, wie er ein ruhm⸗ 
gefrönter Heerführer geworden war. Seit dem zweiten fehler 
fiichen Kriege wurben zumeift Die Fremden feine VBertrauten, feit 
1750 warb ihm die Freude, auch den großen Voltaire als Mit- 
glied feines Hofhaltes bei fich zu fehen. Es war fein Unglüd, 
daß der ſchlechte Mann nur wenige Jahre unter ven Barbaren 
anshielt. 

Diefe zehn Jahre von 1746 bis 1756 find es, in denen 
Friedrich als Schriftfteller Selbjtgefühl und eine Bedeutung 
gewann, welche noch heut in Deutſchland nicht nach Gebühr ge- 
“würbigt wird. Ueber feine franzöftichen Verſe vermag der 
Deutfche nur unvollſtändig zu urtheilen. Er war ein behenber 
Dichter, dem fich mühelos jede Stimmung in Reim und Vers 
fügte. Er hat aber in feiner Lyrik die Schwierigfeiten ver frem- 
den Sprache vor den Augen eines Franzofen niemals vollſtändig 
überwunden, wie fleißig auch feine Vertrauten vurchfahen, ja es 
fehlte ihm, wie ung ſcheint, immer an ber gleihmäßigen rheto- 
riſchen Stimmung, jenem Stil, der in ber Zeit Voltaire's das 
erfte Kennzeichen eines berufenen Dichters war; denn neben 
ſchönen und erhabenen Sätzen in prächtiger Phrafe ftörten 
triviale Gedanken und banaler Ausdruck. Auch feine Ge 
ſchmacksbildung war nicht fiher und ſelbſtändig genug, er war 
in feinem äfthetifchen Urtheil ſchnell bewundernd, kurz ab- 
ſprechend, aber in der Stille weit abhängiger von ver Meinung 
feiner franzöſiſchen Bekannten, als fein Stolz eingeräumt hätte. 
Das befte, was in der franzöfifchen Poefie damals erblühte, 
die Rückkehr zur Natur und der Kampf ſchöner Wahrheit gegen 
die Feſſeln ver alten Convenienz, blieb dem König unverftänd: 
lich, Rouſſeau war ihm lange Zeit ein excentrifcher armer 


— 46 0 — 


Teufel, und ver gewifjenhafte und lautere Geift Diderot's galt 
ihm gar für feicht. Und dennoch fheint uns, daß in feinen 
Gedichten und grade in ben leichten Improvifationen, bie er 
feinen Freunden gönnt, nicht felten ein Reichthum an poetiſchem 
Detail und ein herzgewinnender Ton wahren Gefühle durch— 
bricht, um den ihn wenigftens fein Vorbild Voltaire beneiden 
Könnte.*) — " 

Wie die Commentare Cäſar's ift Friedrich's Geſchichte 
feiner Zeit eines ber bedeutendſten Denfmale der Hiftorifchen 
Literatur"), Es ift wahr, er ſchrieb gleich dem römifchen Feld⸗ 
heren, gleich jedem handelnden Staatsmann die Thatſachen fo, 
wie fie in ber Seele eines Betheiligten veflectiren, nicht alles 
ift von ihm gleichmäßig gewürdigt, und nicht jeder Partei gönnt 
er ihr beftes Recht; aber er weiß unenplich vieles, was jedem 
Sernftehenden verborgen bleibt, und führt nicht unparteiifch, 
aber auch gegen feine Gegner hochgefinnt in einige innerfte 
Motive der großen Ereigniffe ein. Er ſchrieb zuweilen ohne 
den großen Apparat, ven ein Hiftorifer von Fach um ſich fam- 
meln muß, e8 begegnete ihm daher, daß Erinnerung und Urtheil, 


*) Es ift hier allerdings nicht der Ort auf Einzelheiten einzugehen, 
wozu auch feine dramatiſchen Verſuche einfaben. — Wir befigen endlich 
eine forgfältige Ausgabe feiner Werke. Aber es wäre nicht minder 
Pflicht, eine Auswahl feiner Poeſien und fein größeres Geſchichtswerk in 
guter deutſcher Uebertragung zu einem Gemeingut ber Nation zu machen, 
welcher biefe Seite im Leben ihres Königs bis jet noch zu fremd ger 
blieben ift. 

“) Die Theile feines Geſchichtswerls erjchienen Befanntfih unter 
befondern Titeln, mit mehren Einleitungen. Die Memoiren bes Haufes 
Brandenburg (begonnen 1746), im größten Theil unbebeutenb und zu— 
ſammengeſchrieben, dann Gefchichte meiner Zeit (werf. 174678), fein 
Meiterftüc; dann die große Geſchichte des fiebenjährigen Krieges (beendet 
1764), endlich bie Memoiren ſeit bem Hubertsburger Frieden (verf. ' 
1776—79), fie bilden trog ungleihmäßiger Behandlung doch ein zus 
jammenhängendes Ganze. 
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fo zuverläſſig beide find, ihn an einzelnen Stellen im Stich 
ließen; enblich fchrieb er eine Apologie feines Haufes, feiner 
Politik, feiner Feldzüge, und wie Cäfar, verfchweigt er einigemal 
und legt die Thatfachen fo zurecht, wie er fie auf die Folgezeit 
gebracht wünſcht. Aber die Wahrheitsliebe und Offenherzig- 
feit, mit ber er fein Haus und fein eignes Thun behandelt, ift 
dennoch nicht weniger bewunbörnsiverth, als die ſouveräne Ruhe 
und Freiheit, in ber er über ben Begebenheiten ſchwebt, Irog 
ber Kleinen rhetorifchen Schnörfel, welche im Geſchmack der Zeit 
lagen. 
* Erſtaunlich wie feine Fruchtbarkeit ift feine Vielfeitigfeit. 
Einer der größten Militärfchriftfteller, ein bedeutender Gefchicht- 
ſchreiber, behenver Dichter, und daneben populärer Philoſoph, 
praftifcher Staatsmann, ja ſogar anonymer, ſehr ausgelaſſener 
Pamphletſchreiber und einigemal Journaliſt, ift er ftets bereit 
für alles, was ihn erfüllt, erwärmt, begeiftert, mit der Feber 
in's Feld zu ziehen, und jeden anzugreifen in Verſen. und Profa, 
der ihn reizt oder ärgert, nicht nur Papft und Raiferin, Jeſuiten 
und holländiſche Zeitungfchreiber, auch alte Freunde, wenn fie 
ihm lau ericheinen, was er nicht leiden kann, oder wenn fie gar 
von ihm abzufallen drohen. x Nie hat es — feit Luther — 
einen fo fampfluftigen, rüdfichtslofen, unermüdlichen Schreiber 
gegeben. Sobald er die Fever zum Schreiben anfekt, ift er 
wie Proteus alles, Weifer over Intrigant, Hiftorifer oder 
Poet, wie e8 grade die Situation verlangt, immer ein bewegter, 
feuriger, geiftvoller, zuweilen auch unartiger Menfh, an fein 
königliches Amt aber venft er wenig. Alles was ihm Lieb tft, 
feiert er durch Gedichte oder Lobreden: die erhabenen Kehren 
feiner Philofophie, feine Freunde, fein Heer, Freiheit des 
Glaubens, ſelbſtandige Forſchung, Toleranz und Bildung des 
Volles. 

Erobernd hatte ver Geift Friedrich's fih nach allen Rich— 
tungen ausgehgeitet. Es gab, fo ſchien e8, kein Hinderniß, das 
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ihm aufhiekt, wo der Ehrgeiz antrieb zu ſiegen. Da famen bie 
Iahre ver Prüfung, fieben Jahre furchtbarer, herzquäfender 
Sorgen. Die große Periode, wo dem reichen hochfliegenden 
Geifte die ſchwerſten Aufgaben, die je ein Menſch beſtanden, 
auferlegt wurden, wo ihm faft alles unterging, was er für ſich 
felbft an Freude und Glüd, an Hoffnungen und egoiftijchem 
Behagen befaß, wo auch Holdes und Anmuthiges in bem 
Menſchen fterben follte, damit er ver entſagende Fürjt feines 
Volkes, der große Beamte des Staates, der Helv einer Nation 
wurde. Nicht eroberungsluftig z0g er diesmal in den Kampf; 
daß er um fein und feines Staates Xeben zu kämpfen hatte, 
war ihm lange vorher deutlich geworben. Aber um fo höher 
wuchs ihm ber Entſchluß. Wie der Sturmwind wollte er in 
die Wolfen brechen, die ſich von allen Seiten um fein Haupt 
zufammenzogen. Dur die Energie. eines unwiderſtehlichen 
Angriffs gebachte er Die Wetter zu zertheilen, bevor fie ſich ent 
luden. Er war bis dahin nie befiegt worden, feine Feine waren 
geſchlagen, fo oft er, fein furdhtbares Werkzeug, bas Heer, in 
der Hand, auf fie geftoßen war. Das war eine Hoffnung, bie 
einzige. Wenn ihm auch diesmal erprobte Gewalt nicht ver: 
fagte, fo mochte er feinen Staat retten, 

Aber gleich bei dem erften Zufammentreffen mit ben 
Oeſterreichern, ven alten Feinden, fah er, daß auch fie von ihm 
gelernt hatten und Anbere geworben waren. Bis zum Aeußerjten 
fpannte er feine Kraft, und bei Collin verfagte fie ihm. Der 
18, Juni 1757 ift der verhängnißvolffte Tag in Friedrich's 
Leben. Dort begegnete, was ihm noch zweimal in dieſem Kriege 
den Sieg entriß, ber Feldherr hatte feine “Feinde zu gering 
geachtet, er hatte feinem eigenen tapfern Heere das Uebermenſch⸗ 
liche zugemuthet. Nach einer kurzen Betäubung hob fich Fried⸗ 
rich in neuer Kraft. Aus dem Angriffsfriege war er auf eine 
verzweifelte Defenfive angewiefen, von allen Seiten brachen 
bie Gegner gegen fein Heines Land, mit jeder’ guggen Macht des 
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Feſtlandes trat er in tötlichen Kampf, er, der Herr über nur 
vier Milfionen Menjchen und über ein gefchlagenes Heer. Jetzt 
bewährte er fein Feloherrntalent, wie er ſich nach Verluften ven 
Feinden entzog und fie wieder padte und flug, wo man ihn . 
am wenigften erwartete, wie er ſich bald dem einen, bald dem 
andern Heere entgegenwarf, unübertroffen in feinen Dispo- 
fitionen, unerfhöpflih in feinen Hilfsmitteln, unerreicht ale 
Führer und Schlachtenherr feiner Truppen. So ftand er, einer 
gegen fünf, gegen Defterreicher, Rufen, Franzofen, von denen 
jever einzelne der Stärfere war, zu gleicher Zeit noch gegen 
Schweden und die Reichstruppen. Fünf Jahre lang kämpfte er 
ſo gegen eine ungeheure Uebermacht, jeves Frühjahr in Gefahr, 
allein durch die Mafien erdrückt zu werben, jeden Herbft wieder 
befreit. Ein lauter Ruf der: Bewunderung und des Mitgefühls 
ging durch Europa. Und unter ben erften widerwilligen Lob- 
rebnern waren feine heftigften Feinde. Grabe jet, in biefen 
Jahren des wechſelnden Geſchickes, wo der König felbft jo bittre 
Zufälle des Schlachtenglücks erlebte, wurde feine Kriegführung 
das Staunen aller, Heere Europas. Wie- er feine Linien gegen 
den Feind zu ftellen wußte, immer als der fchnellere und ge— 
wanbtere, wie er fo oft in ſchräger Stellung den ſchwächſten 
Flügel des Feindes überflügelte, zurückdrängte und zufammen- 
warf, wie feine Reiterei, Die neu gefchaffen zu der erften ver Welt 
geworben war, in Furie über ben Feind ftürzte, feine Reihen 
zerriß, feine Haufen zerfprengte, das wurde überall als neuer 
Fortſchritt der Kriegsfunft, als die Erfindung des größten 
Genies gepriefen. Taktif und Strategie des preußiſchen Heeres 
wurde für alle Armeen Europa's faſt ein halbes Jahrhundert 
Vorbild und Mufter. Einſtimmig wurde das Urtheil, daß 
Friedrich der größte Feldherr feiner Zeit fei, daß es vor ihm, 
fo lange es eine Geſchichte giebt, wenig Heerführer gegeben, 
die mit ihm zu vergleichen wären. Daß die Kleinere Zahl fo 
häufig gegen die Mehrzahl jiegte, daß fie auch geſchlagen nicht 
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zerſchmolz, fondern, wenn faum ber Feind feine Wunden geheilt, 
fo drohend und gerüftet, wie früher ihm gegenübertrat, das 
ſchien unglaublich. Wir aber rühmen nicht die Kriegführung 
des Königs allein, auch die Enge Befcheivenheit, mit welcher er 
feine Lineartaktik handhabte. Er wußte fehr gut, wie fehr ihn 
die Rüdficht auf Magazine und Verpflegung beengte und die 
Tauſende von Karren, anf denen er Broviant und bie Tages- 
bedürfniſſe des Soldaten mit ſich führen mußte. Aber er 
wußte au, daß biefe Methode für ihn bie einzige Rettung war. 
Einmal, als er nad) ver Schlacht bei Roßbach den bewunderns⸗ 
werthen Marfch nah Schlefien machte, A1 Meilen in fünfzehn 
Tagen, da in ber höchften Gefahr verließ er feine alte Methode, 
er zog durch die Länder, wie jet andere Armeen, er ließ bie 
Leite von den Wirthen verpflegen. Aber fogleich kehrte er 
wieber weife zu dem alten Brauch zurüd*). - Denn fobald feine 
Feinde ihm dieſe freie Bewegung nahmachen lernten, war er 
ſicher verloren. Wenn die alte Landesmiliz in feinen alten 
Provinzen wieder aufftand, die Schweben verjagen half und 
Colberg und Berlin tapfer vertheibigte, fo ließ er fih das war 
gerne gefallen, aber er hütete fich fehr den Volkskrieg zu er- 
muntern, und als fein oftfriefifches Landvolk ſich felbftkräftig 
gegen bie Franzoſen erhob und von dieſen dafür hart heim- 
geſucht wurde, ließ er ihm rauh fagen, es fei ſelbſt Schuld 
daran; benn ber Krieg jollte für die Solvaten fein, für den 
Bauer und Bürger die ungeftörte Arbeit, die Steuern, die Aus— 
hebung. Er wußte wol, daß er verloren war, wenn ein Volls⸗ 
frieg in Sachfen und Böhmen gegen ihn aufgeregt wurde. 
Grabe dieſe Beſchränkung des umfichtigen Feldherrn auf die 
militäriſchen Formen, welche ihm allein den Kampf möglich 
machten, mag zu feinen größten Eigenfchaften gerechnet werben. 

- Immer lauter wurde der Schrei ver Trauer und Bewun⸗ 


*) v. Tempeldof, Siebenjähriger Krieg I. ©. 282, 
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derung, mit welcher Deutſche und Fremde dieſem Todeskampfe 
des umjtelften Löwen zufahen. Schon im Jahre 1740 war ver 
junge König von ben Proteftanten als Parteigänger für Ge 
wiffensfreiheit. und Aufflärung gegen Intoleranz und Jeſuiten 
gefeiert worden, Seit er wenige Monate nad) der Schlacht bei 
Collin die Franzofen bei Roßbach fo gründlich geſchlagen hatte, 
wurde er der Held Deutſchlands, ein Jubelruf der Freude brach 
überall aus. Durch zweihundert Jahre hatten die Franzofen 
dem vielgetheilten Land große Unbilf zugefügt, grade jegt ber 
gann das beutfche Weſen fich gegen ven Einfluß franzöfifcher 
Bildung zu fegen, und jet hatte der König, ber felbjt die 
parifer Berfe fo fehr bewunderte, die parifer Generäle jo un- 
übertrefffich mit deutſchen Kugeln weggefheuht. Es war ein 
fo glänzenver Sieg, eine fo ſchmachvolle Niederlage ver alten 
Feinde, e8 war eine Herzensfreude überall im Reich; auch wo 
die Soldaten der Landesherren gegen König Friedrich im Felde 
Tagen, jubelten daheim Bürger und Bauern über feine deutſchen 
Hiebe. Und je länger der Krieg dauerte, je lebhafter ver Glaube 
an die Unüberwinblichkeit des Königs purde, defto mehr erhob 
fih das Selbftgefühl der Deutſchen. Seit langen, langen 
Jahren fanden fie fegt einen Held, auf deſſen Kriegsruhm fie 
ſtolz fein burften, einen Mann,, ver mehr als Menfchliches 
leiftete. Unzählige Aneldoten ‚liefen von ihm durch das Land, 
jeder Kleine Zug von feiner Ruhe, guten Laune, Freundlichkeit 
gegen einzelne Solbaten, von der Treue feines Heeres flog 
Humberte von Meilen; wie er in Todesnoth die Flöte im Zelte 
blies, wie feine wunden Soldaten nad) der Schlacht Choral 
fangen, wie er ven Hut vor einem Regiment abnahm — es ift 
ihm ſeitdem öfter nachgemacht worden — das wurde am Neckar 
und Rhein herumgetragen, gedruckt, mit frohem Lachen und mit 
Tränen der Rührung gehört. Es war natürlich, daß bie 
Dichter fein Lob fangen, waren doch drei von ihnen im 
preußifchen Heere geweſen, Gleim uno Leffing als Secretäre 
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commanbirenber Generäle, und Ewald von Kleiſt, ein Liebling 
der jungen literariſchen Kreife, als Officier, bis ihn bie Kugel 
bei Kilnhersborf traf. Aber noch rührenver für uns ift bie 
treue Hingebung des preußiſchen Volkes. Die alten Provinzen, 
Preußen, Pommern, die Marken, Weftphalen Titten unfäglich 
durch den Krieg, aber die ftolze Freude, Antheil an dem Helven 
Europa's zu haben, hob auch den Heinen Mann oft. über das 
eigene Leiden heraus. Der bewaffnete Bürger und Bauer zog 
jahrelang immer wieder als Lanbmiliz in’s Feld. ALS eine 
Anzahl Rekruten aus dem Cleve' ſchen und der Grafichaft Ra- 
vensperg nach verlorenem Treffen fahnenflüchtig wurde und im 
die Heimat zurüdfehrte, da wurden die Ausreißer von ihren 
eigenen Landsleuten und Verwandten für eibbrüchig erflärt, 
verbannt und aus ven Dörfern zum Heere zurüdgejagt. 

"Nicht anders war das Urtheil im Ausland. Im den pro- 
teftantifchen Cantonen ver Schweiz nahm man fo warmen Theil 
an dem Gefchid des Königs, als wären die Enkel der Rütli- 
männer nie vom deutſchen Reich abgelöft worden. Es gab dort 
Leute, die vor Verbruß frank wurden, wenn die Sache des 
Königs fchlecht ftand*). Ebenfo ſtand es in England. Jeder 
Sieg des Königs erregte in London Ianfe Freude, bie Häufer 
wurben erleuchtet, Bildniſſe und Lobgedichte feilgeboten, im 
Parlament verfündete Pitt bewundernd jede meue That des 
großen Alliirten. Selbft zu Paris war man im Theater, in ben 
Geſellſchaften mehr preußiſch als franzöſiſch gefinnt. Die Fran⸗ 
zofen fpotteten über ihre eigenen Generäle und bie Elique der 
Bompabour, wer bort für bie franzöfifchen Waffen war, fo be- 
richtet Duclos, durfte kaum damit laut werden. In Petersburg 
war Großfürft Peter und fein Anhang jo gut preußiich, daß 
dort bei jedem Nachtheil, ven Friedrich erhalten, in der Stilfe 
getrauert wurde. Ja bis in die Türkei und zum Khan ver Tar- 


*) Sulzer an Gleim in: Briefe der Schweizer von Körte, ©. 384. 
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taren reichte der Enthufiasmus. Und dieſe Pietät eines ganzen 
Welttheils überdauerte ven Krieg. Dem Maler Hadert wurde 
mitten in Sicilien bei der Durchreife durch eine Heine Stabt - 
von dem Magiftrat ein Ehrengefchenf von Wein und Früchten 
überreicht, weil fie gehört hätten, daß er ein Preuße fei, ein 
Untertyan des großen Königs, dem fie dadurch ihre Ehrfurcht 
erieifen wollten. Und Muley Ismael Kaifer von Maroffo ließ 
die Schiffsmannſchaft eines Bürgers von Emden, den bie 
Barbaresfen nach Mogador gejchleppt, ohne Löſung frei, ſchickte 
die Mannfchaft neugefleivet nach Liſſabon und gab ihnen vie 
Verfiherung: ihr König fei der größte Mann der Welt, fein - 
Preuße folle in feinen Ländern Gefangener fein, feine Kreuzer 
würden nie bie preußifche Flagge angreifen. 

Arme gebrüdte Seele des deutſchen Volfes, wie lange war 
es doch her, feit bie Männer zwifchen Rhein und Ober nicht die 
Freude gefühlt hatten, unter ven Nationen ver Erde vor andern 
geachtet zu fein! Jetzt war durch den Zauber einer Manneskraft 
alles wie umgewandelt. Wie aus bangem Traun erwacht ſah 
der Landsmann auf die Welt und in fein eigenes Herz. Lange 
hatten die Menjchen ftill vor ſich hin gelebt, ohne Vergangen- 

. heit, deren fie ſich freuten, ohne eine große Zufunft, auf die fie 
hofften. Jetzt empfanden fie auf einmal, daß auch fie Theil 
hatten an ber Ehre und Größe in ver Welt, daß ein König und 
fein Volk, alle von ihrem Blute, dem deutſchen Weſen eine 
goldne Faffung gegeben hatten, der Geſchichte der civilifirten 
Menichheit einen neuen Inhalt. Jetzt durchlebten fie alle ſelbſt, 
wie ein großer Menſch kämpfte, wagte und fiegte. Jetzt arbeite 
in deiner Schreibftube, frieblicher Denker, phantafievoller 
Träumer, du haft über Nacht gelernt mit Lächeln auf das 
Fremde herabzufehen und von deiner eigenen Anlage Großes zu 
hoffen. Verſuche jegt, was aus deinem Herzen quillt. — 

Aber während die junge Kraft des Volkes in begeifterter 
Wärme die Flügel regte, wie empfand unterdeß ver große Fürft, 
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der ohne Ende gegen die Feinde rang? Als ein ſchwacher Ton 
Hang ber begeifternde Ruf des Volkes an fein Ohr, faft gleich 
- gültig vernahm ihn der König. In ihm wurde es ftiller und 
fälter. Zwar immer wieder famen leidenſchaftliche Stunden 
des Schmerzes und herzzerreißender Sorge. Er verſchloß ſie 
vor ſeinem Heere in ſich, das ruhige Antlitz wurde härter, tiefer 
die Furchen, geſpannter der Blick. Gegen wenige Vertraute 
öffnete er in einzelnen Stunden das Innere, dann bricht auf 
einige Augenblide der Schmerz eines Mannes hervor, der an 
den Grenzen des. Menfchlichen angefommen ift. 

Zehn Tage nach der Schlacht bei Eollin ftarb feine Mutter; 
wenige Wochen darauf ſcheuchte er im Zorn feinen Bruder Aus 
guft Wilhelm vom Heere, das diefer zu führen. nicht kräftig 
genug gewejen war; das Jahr darauf ftarb auch diefer, wie der 
meldende Dfficier vem König verfünvete, durch Gram getötet. 
Kurz darauf erhielt er die Nachricht vom Tode feiner Schweiter 
von Baireuth. Einer nach dem andern von feinen Generälen fanf 
an feiner Seite over verlor des Königs Vertrauen, weil er den 
übermenſchlichen Aufgaben diefes Krieges nicht gewachſen war. 
Seine alten Soldaten, fein Stolz, eherne Krieger in drei harten 
Kriegen erprobt, fie, die fterbend noch die Hand nad) ihm aus» 
ftredten und feinen Namen riefen, wurden in Haufen um ihn 
zerſchmettert, und was in die weiten Gaſſen eintrat, Die ver Tob 
unaufhörlich in fein Heer riß, das waren junge Leute, manche 
gute Kraft, viel ſchlechtes Voll. Der König gebrauchte fie, 
wie die andern auch, firenger, härter. Auch ver fchlechteren. 
Maffe gab fein Blid und Wort Bravour und Bingebung, aber 
et wußte doch, wie dies alfes nicht retten würde; furz und 
ſchneidend wurde fein Tadel, fparfam fein Lob. So lebte er 
fort, fünf Sommer und Winter famen und gingen, riefig war 
die Arbeit, unermüblich “fein Denken und Combiniten, das 
Ternfte und Kleinſte überfah prüfend fein Adferauge, und doch 
feine Aenderung, und doch nirgend eine Hoffnung. Der König 
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las und fehrieb in den Stunden ver Ruhe, grade wie früher, 

er machte feine Verfe und unterhielt die Correſpondenz mit 

Voltaire und Algarotti, aber er war gefaßt, alles das werde 

nächſtens für ihn ein Ende haben, ein kurzes, ſchnelles; er trug 

Tag und Nacht bei fih, was ihn von Daun und Laubon frei - 
" machte. . Der ganze Handel wurde ihm zumeilen verächtlich. 

Diefe Stimmungen des Diannes, von welchem das geiftige 
Leben Deutſchlands feine neue Zeit datirt, verdienen wol, daß 
der Deutfche fie mit Ehrfurcht beachte. Es ift hier nur möglich 
Einzelnes herauszuheben, wie e8 vorzugsweife in den Briefen 
Friedrich's an den Marquis d'Argens und Frau von Camas 
hervorbricht. So fpricht der große König von feinem Leben: 

(1757. Juni.) Das Mittel gegen meinen Schmerz liegt 
in der täglichen Arbeit, bie ich zu thun verpflichtet bin, und in 
den fortgejeßten Zerftrenungen, die mir die Zahl meiner Feinde 
gewährt. Wenn ich bei Collin getötet wäre, ich würde jett in 
einem Hafen fein, wo ich feinen Sturm mehr zu fürchten hätte. 
Jetzt muß ich noch über das ftürmifche Meer fchiffen, bis ein 
Heiner Winfel Erde mir das Gut gewährt, was ich auf dieſer 
Welt nicht habe finden können. — Seit zwei Jahren ftehe ich 
wie eine Mauer, in die das Unglück Breſche gejchoffen Hat. 
Aber venfen Sie nicht, daß ich weich werde. Man muß fih 
ſchützen in diefen unfeligen Zeiten durch Eingeweide von Eifen 
und ein Herz von Erz, um alles Gefühl zu verlieren. Der 
nächfte Monat wird entſcheiden für mein armes Land. Meine 
Rechnung ift: ich werde es retten, ober mit ihm untergehen. 
Sie fünnen fich feinen Begriff machen von der Gefahr, in ber 
wir find, und bon den Schreden, die ung umgeben. — 

(1758, Dec.) Ich. bin dies Leben ſehr müde, der ewige 
Jude ift weniger hin und bergezogen als ich, ich habe alles ver- 
Toren, was ich auf dieſer Welt geliebt und geehrt Habe, ich fehe 
mid) umgeben von Unglüdlichen, deren Leiden ich nicht abhelfen 
Tann. Meine Seele ift noch gefüllt mit ven Eindrücken ver 
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Ruinen aus meinen beften Provinzen und der Schredfen, welchen 
eine Horde mehr von unverhünftigen Thieren als von Menſchen 
dort verübt hat. Auf meine alten Tage bin ich faft bis zu einem 
Theaterfönig herabgekvmmen, Sie werben mir zugeben, daß eine 
ſolche Lage nicht fo reizvoll ift, unt die Seele eines Philofophen 
an bas Leben zu feſſeln. . " 

(1759, März.) Ich weiß nicht, was mein Schiefal fein 
wird. Ich werde alles thun, was von mir abhängen wird, um 
mich zu retten, und wenn ich unterfiege, der Feind ſoll es theuer 
bezahlen. Ich habe mein Winterquartier als Klausner über 
ftanden, ich fpeife allein, bringe mein Leben mit Leſen und 
Schreiben hin, und foupire nicht. Wenn man traurig ift, fo 
koſtet es auf bie Länge zu viel, unaufhörlich feinen Verdruß zu 
verbergen, und es ift befjer, fich allein zu betrüben, als feine 

Verſtimmung in vie Geſellſchaft zu Bringen. Nichts tröftet 
‚mich als die ftarfe Anſpannung, welche die Arbeit fordert; fo 
- lange fie dauert, verfcheucht fie die traurigen Ideen. 

Aber ah, wenn die Arbeit geendet ift, dann werben bie 
Grabesgebanfen wieder fo lebenbig, wie vorher. Maupertuis 
bat Recht, die Summe der Uebel ift größer als die des Guten. 
Aber mir ift e8 gleich, ich habe faft nichts mehr zu verlieren, 

und die wenigen Tage, die mir bleiben, beunruhigen mich nicht 
fo jehr, daß ich mich lebhaft dafür intereffiren foltte. — 

(1759. 16, Aug.) Ich will mich auf ihren Weg ftellen 
und mir-ben Hals abſchneiden Laffen, ober bie Hauptitabt 
retten. Ich denfe, das ift Ausdauer genug. Für ven Erfolg 
wilf ich nicht ftehen. Hätte ich mehr als ein Leben, ich wollte 
es für mein Vaterland hingeben. Wenn mir aber dieſer Streich 
fehlſchlägt, fo Halte ich mich für quitt gegen mein Land, und es 
wird mir erlaubt fein, für mich felbft zu forgen. Es giebt 
Grenzen für alles. Ich ertrage mein Unglüd, ohne baß es mir 
den Muth nimmt. Aber ich bin fehr entfehloffen, wenn bies 
Unternehmen fehl ſchlägt, mir einen Ausweg zu machen, um 
J 
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nicht der Spielball von jeder Sorte von Zufall zu ſein. — 
Glauben Sie mir, man braucht noch mehr als Feſtigkeit und 
Ausdauer, um ſich in meiner Lage zu erhalten. Aber ich ſage 
Ihnen frei heraus, wenn mir ein Unglück begegnet, ſo rechnen 
Sie nicht darauf, daß ich Ruin und Untergang meines Vater⸗ 
landes überlebe. Ich habe meine eigne Art zu venfen. Ich will 
weder Sertorius noch Cato nachahmen, ich denke gar nicht an 
meinen Ruhm, fondern an den Staat. — 

(1760. Oft.) Der Tod ift füß im Vergleich mit ſolchem 
Leben. Haben Sie Mitgefühl mit meiner Lage, glauben Sie 
mir, daß ich noch vieles Traurige verberge, womit ich Anvere 
nicht betrüben und beunruhigen will, — Ich betrachte als 
Stoifer ven Tod. Niemals werde ich den Moment erfeben, 
der mich verpflichten wirb, einen nachtheifigen Frieden zu 
ſchließen. Seine Ueberredung, feine Beredtſamkeit werden mich 
beftimmen können, meine Schmach zu unterzeispnen. Entweder 
laſſe ih mich unter den Trümmern meines Vaterlandes be 
graben, ober wenn biefer Troft bei dem Geſchick, welches mi” 
verfolgt, noch zu füß erfcheint, fo werde ich meinen Leiden ein 
Ende machen, ſobald e8 nicht mehr möglich wird fie zu ertragen. 
Ich habe gehandelt und ich fahre fort zu handeln nach dieſem 
innerlihen Ehrgefühl. Meine Jugend habe ich meinem Vater 
geopfert, mein Mannesalter meinem Vaterlande, ich glaube 
dadurch das Recht erlangt zu haben, über meine alten Jahre zu 
verfügen. Ich fage e8 und ich wieberhole es: nie wird meine 
Hand einen bemüthigenden Frieden unterzeichnen. Ich habe 
einige Bemerkungen über die militäriſchen Taͤlente Karl XII. 
gemadht*), aber ich habe nicht darüber nachgedacht, ob er fich 


*) Er hatte 1789, ein Jahr, bevor er vorftehende Worte an den Mars 
quis b’Argens ſchrieb, durch dieſen Vertrauten feinen Aufſatz: Reflexions 
sur les talents militaires et sur le caractere de Charles XII. roi de 
Suöde bruden laſſen, eine ber merfwürbigften Abhandlungen bes Königs. 
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hätte töten ſollen over nicht. Ich denke, daß er nach der Ein- 
nahme von Stralfund weifer gethan hätte fich zu expebiren, 
aber was er auch gethan oder gelaffen hat, fein Beifpiel iſt 
feine Regel für mid. Es giebt Leute, welche fih vom Glück 
belehren laſſen; ich gehöre nicht zu ver Art. Ich habe für 
Andere gelebt, ich will für mich fterben. Ich bin fehr gleich“ 
giftig über das, was man darüber fagen wirb, und verſichere 
Ihnen, ich werde es niemals Hören. Heinrich IV. war ein 
jüngerer Sohn aus gutem Haufe, der fein Glüd machte, ibm 
kam e8 nicht Darauf an; wozu hätte er fih im Unglüd hängen 
ſollen? Ludwig XIV. war ein großer König und hatte große 
Hilfgmittel, er zog fich wohl over übel aus ver Affaire. Was 
mid) ‚betrifft, ich habe nicht die Hilfsquellen diefes Mannes, 
aber die Ehre ift mir mehr werth als ihm, und wie ich Ihnen 
gejagt habe, ich richte mich nach niemand. Wir zählen, wenn 
mir recht ift, fünftaufend Jahre feit Schöpfung der Welt, ich 
glaube, daß diefe Rechnung viel zu niebrig für das Alter des 
Univerſums iſt. Das Land Brandenburg hat geftanden biefe 
ganze Zeit, bevor ich war, und wird fortbeftehen nach meinem 
Tode. Die Staaten werben erhalten durch die Fortpflanzung 
der Racen, und fo lange man mit Vergnügen baran arbeiten 
wirb das Leben zu vervielfältigen, wird auch der Haufen durch 
Minifter oder Souveräne regiert werden. Das bleibt fich faft 
gleich, ein wenig einfältiger, ein wenig klüger, bie Unterfchiede 
find fo gering, daß die Maffe des Volkes kaum etwas davon 


Sein Blid für bie Fehler Karl XII. war geſchärſt durch die geheimen 
Erfahrungen, die gr an ſich ſelbſt in den verlorenen Schlachten ber letzten 
Jahre gemacht hatte, und indem er mit Achtung dem unglücklichen 
Eroberer das Urtheil ſprach, ftellte er dabei fi zugleich bie höhere Ber 
rechtigung feiner eigenen maßvollen Politik feft. Die Schrift ift deßhalb 
nit nur eine ſehr harakteriftiicge Urkunde feiner weiſen Mäßigung, 
fie ift au ein Denkmal ftiller Seldftbefreiung und eines großen Innern 
Fortſchritts. 
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wahrnimmt. Wieberholen Sie mir aljo nicht bie alten Ein— 
wendungen der Hofleute, Eigenliebe und Eitelfeit vermögen 
durchaus nicht meine Empfindung zu ändern. Es ift fein Aft 
der Schwäche, fo unglückliche Tage zu enden, es ift eine vor- 
fichtige Politik. — Ich habe alle meine Freunde verloren, meine 
liebſten Verwandten, ich bin unglücklich nach allen Möglichkeiten, 
ich habe nichts zu hoffen, meine Feinde behandeln mich mit Ver- 
achtung, mit Hohnlachen, und ihr Stolz rüfteh ſich mich unter 
ihre Füße zu treten. 

(1760. Nov.) Meine Arbeit ift ſchrecklich, ver Krieg hat 
fünf Feldzüge gedauert. Wir vernachläffigen nichts, was ung 
Mittel des Wierftandes geben Tann, und ich fpanne ven Bogen 
mit meiner ganzen Kraft; aber eine Armee ift zuſammengeſetzt 
aus Armen und Köpfen. Arme fehlen uns nicht, aber bie 
Köpfe find bei ung nicht mehr vorhanden, wenn Sie fich nicht 
etiva die Mühe geben wollen, mir einige beim Bildhauer Adam 
zu beftellen, und bie würben grade foviel nügen, als was ich 
habe. Meine Pflicht und Ehre halten mich feit. Aber trof 
Stoicismus und Ausdauer giebt es Augenblide, wo man einige 
Luft verfpürt, fich dem Teufel zu ergeben. Adieu, mein lieber 
Marquis, laſſen Sie fih’8 gut gehn unp machen Sie ihre Ge 
Lübbe fi einen armen Teufel, ver fih von hinnen begeben wird, 
um nach jener Wiefe, die mit Aſphodelos bepflanzt ift, zu reifen, 
wenn ber Frieden nicht zu Stande fommt. 

(1761. Juni.) Zählen Sie dies Jahr nicht auf den 
Frieden. : Wenn das Glüd. mich nicht verläßt, fo werbe ich 
mich aus dem Handel ziehen, fo gut ich Fann. Aber ich werbe 
im nächften Jahr noch auf dem Seil tanzen und gefährliche 
Sprünge machen müſſen, wenn es Ihren fehr apoftolifchen, 
ſehr hriftlichen und fehr moskowitiſchen Majeftäten gefälft zu 
rufen: Springe, Marquis! — Ach, wie find die Menfchen doch 
hartherzig! Man fagt mir, du haft Freunde. Ja fchöne Freunde, 
die mit gefreuzten Armen einem fagen: Wirklich, ih wünſche 
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dir alles Glück! —,Aber ich ertrinke, reicht mir einen Strid!” 
— Nein, du wirſt nicht ertrinken. —, Doch, ich muß im nächſten 
Augenblick untergehn.“ — O, wir hoffen das Gegentheil. Aber 
wenn dir das begegnete, ſo ſei überzeugt, wir werden dir eine 
ſchöne Grabſchrift machen. — So iſt die Welt, das ſind die 
ſchönen Complimente, womit man mich von allen Seiten bewill⸗ 
ommt. 

(1762. Jan.) Ich bin ſo unglücklich in dieſem ganzen 
Kriege geweſen mit der Feder und mit dem Degen, daß ich ein 
großes Mißtrauen gegen alle glücklichen Ereigniſſe erhalten 

‚Habe. Ja, die Erfahrung iſt eine ſchöne Sache; in meiner 
Iugend war ich ausgelaffen wie ein Füllen, das ohne Zaum 
auf einer Wiefe umherfpringt, jetzt bin ich vorfichtig geworben 
wie der alte Neftor. Aber ih bin aud grau, runzelig aus 
Kummer, durch Körperleiven nievergevrüdt und, mit einem 
"Worte, nur nod) gut vor die Hunde geworfen zu werben. Sie 
haben mid) immer ermahnt, mich wohl zu befinven, geben Sie 
mir das Mittel, mein Lieber, wenn man gezauft wirb, wie ich. 
Die Vögel, welche man dem Muthwillen ver Kinber überläßt, 
die Kreifel, welche durch Meerkatzen herumgepeitfcht werben, 
find nicht mehr umhergetrieben und gemißhanbelt, als ich bis 
jegt burch drei wüthende Feinde war. 

(1762. Mai.) Ich gehe durch eine Schule der Geduld, 
‚fie ift hart, langwierig, graufam, ja barbarifh. Ich rette mich 
daraus, indem ich das Univerfum im ganzen anfehe, wie von 
einem fremben Planeten. Da erſcheinen mir alfe Gegenftänve 
unendlich Hein, und ich bemitleive meine Feinde, daß fie fich fo 
viel Mühe um fo geringes geben. Iſt e8 das Alter, ift es das 
Nachventen, ift es die Vernunft? ich betrachte alfe Ereigniffe des 
Lebens mit viel mehr Gleichgiltigfeit als ſonſt. Giebt es etwas 
für das Wohl des Staats zu thun, fo fege ich noch einige Kraft 
daran, aber unter ung gejagt, es ift nicht mehr das feurige 
Stürmen meiner Jugend, nicht ber Enthufiasmus, ver mich fonft 
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befeelte. Es ift Zeit, daß der Krieg zu Ende geht, denn meine 
Predigten werben langweilig, und bald werben meine Zuhörer 
ſich über mich beflagen. 

Und an Frau von Camas fhreibt er: „Sie fprechen von 
dem Tod der armen F... Ah, liebe Mama, feit ſechs Jahren 
beklage ich nicht mehr die Toten, ſondern die Lebenden.“ — 

So ſchrieb und trauerte ber König, aber er hielt aus. Und 
wer durch Die finftere Energie feines Entſchluſſes erſchüttert wird, 
der möge ſich doch vor der Meinung hüten, daß in ihr die Kraft 
dieſes wunderbaren Geiftes ihren höchſten Ausprud finde. Es 
ift wahr, der König hatte einige Augenblide. ver Betäubung, 
wo er die Kugel des Feindes für ſich forderte, um nicht ſelbſt 
den Tod in der Kapſel fuchen zu müffen, welche er in ven 
Kleidern trug; es ift wahr, er war feſt entfchlofjen, ven Staat 
nicht dadurch zu verderben, daß er als Gefangener Oeſterreichs 
lebe; alles, mas er ſchreibt, hat eine furchtbare Wahrheit. 
Aber er war auch von poetifcher Anlage, war ein Kind aüs dem 
Jahrhundert, welches fich fo jehr nach großen Thaten fehnte 
und in dem Ausfprechen erhabener Stimmungen fo hohe Be— 
friebigung fand, er war im Grund feines Herzens ein Deutſcher 
mit benfelben Herzensbebürfniffen, wie etwa ber unendlich 
ſchwächere Klopſtock und deſſen Verehrer. Das Reflectiren und 
entfchlofjene Ausfprechen feines legten Plans machte ihn inner 
lich freier und heiterer. Auch feiner Schwefter von Baireuth 
ſchrieb er darüber in dem unheimlichen zweiten Jahre des 
Krieges, und biefer Brief ift befonders harakteriftifch.*) Denn 
auch die Schwefter ift entichloffen, ihn und den Fall ihres Haufes 
nicht zu überleben, und er billigt biefen Entſchluß, dem er 
übrigens in feinem büftern Behagen über die eigenen Betrach— 
tungen wenig Beachtung gönnt. Einft hatten bie beiven 
Königskinder im ftrengen Vaterhauſe heimlich die Rollen franz 


J 
*) Oeuvres XXVII. 1. Nr. 328 vom 17. Sept. 
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zöſiſcher Trauerſpiele mit einander recitirt, jetzt ſchlugen ihre 
Herzen wieder in dem einmüthigen Gedanken, ſich durch einen 
antiken Tod aus dem Leben voll Täuſchung, Verirrung und 
Leiden zu befreien. Aber als die aufgeregte und nervöſe 
Schweſter gefährlich erkrankte, da vergaß Friedrich alle ſeine 
Philoſophie aus der Schule der Stoa, und in leidenſchaftlicher 
Zärtlichfeit, die noch feſt im Leben hing, ſorgte und grämte er 
ſich um bie, welche ihm die Liebfte feiner Familie war. Und als 
fie ftarb, da wurde fein lauter Sammer vielleicht noch durch die 
Empfindung geſchärft, daß er zu tragiſch in das zarte Leben ver 
Brau gegriffen hatte. So miſcht ſich auch bei dem größten von 
allen Deutſchen, welche aus der erſten Hälfte des achtzehnten 
Jahrhunderts heraufkamen, poetiſche Empfindung und der 
Wunſch, ſchön und groß zu erſcheinen, ſeltſam in das ernſthafte 
Leben der Wirklichkeit. Der arme; Heine Profeſſor Semler, 
welcher in ber tiefften Rührung noch feine Attitude ftubirt und 
- feine Complimente überlegt, unb ber große König, welcher in 
fafter Erwartung feiner Todesftunde noch über den Selbſtmord 
in fchöngeformten Perioden ſchreibt, beide find fie Söhne der⸗ 
felben Zeit, in welcher das Pathos, welches in der Kunft noch 
feinen würbigen Ausbrud findet, wie eine Schlingpflanze um 
das wirkliche Leben wuchert. Der König aber war größer ale 
feine Bhilofophie. Inder That verlor er gar nicht feinen Muth, 
die zähe, troßige Kraft des Germanen, und nicht die ftille Hoff⸗ 

nung, welche der Menſch bei jeder ſtarken Arbeit bedarf. | 
Und er hielt aus. Die Kraft feiner Feinde wurde geringer, 
auch ihre Feldherren nutzten fich ab, auch ihre Heere wurden zer⸗ 
ſchmettert, enblich trat Rußland von der Eoalition zurüd. Dies 
und bie legten Siege des Königs gaben den Ausſchlag. Er 
hatte überwunden, er hatte das eroberte Schlefien für Preußen 
gerettet, fein Volk frohlodte, die treuen Bürger feiner Haupt: 
ſtadt bereiteten ihm ven feftlichften Empfang, er aber mied bie 
Freude der Menfchen und fehrte allein und ftill nad) Sansfouei 
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zurüd. Er wollte den Reft einer Tage, wie er fagte, im Frieden 
für ſein Volk leben. 

Die erſten dreiundzwanzig Jahre ſeiner Regierung hatte er 
gerungen und gekriegt, ſeine Kraft gegen die Welt durchzuſetzen, 
noch dreiundzwanzig Jahre ſollte er friedlich über ſein Volk 
herrſchen als ein weiſer und ſtrenger Hausvater. Die Ideen, 
nad) denen er ben Staat leitete, mit größter Selbftverleugnung 
aber felbftwilfig, das Größte erftrebend und auch das Kleinſte 
beherrſchend, find zum Theil durch Höhere Bilvungen der Gegen⸗ 
wart überwunden worden, fie entſprachen ber Einficht, welche 
feine Jugend und vie Erfahrungen des erſten Mannesalters 
ihm gegeben hatten. rei follte der Geift fein, jeder denken, 
was er wollte, aber thun, was feine Bürgerpflicht war. Wie 
er feldft fein Behagen und feine Ausgaben dem Wohl des 
Staates unterorbnete, mit etwa 200,000 Thalern ben ganzen 
töniglichen Haushalt bejtritt, zuerft an ben Vortheil des Volkes, 
und zulegt an ſich dachte, fo follten alfe feine Unterthanen 
bereitwillig das tragen, was er ihneh an Pflicht und Laft aufs 
legte. Jeder jollte in dem Kreiſe bleiben, in den ihn Geburt 
und Erziehung gejeßt, der Edelmann jollte Gutsherr und Officier 
fein, vem Bürger gehörte die Stadt, Handel, Inbujtrie, Lehre 
und Erfindung, dem Bauer der Ader und bie Dienjte. Aber 
in feinem Stande follte jever gebeihen und ſich wohl fühlen. 
Gleiches, ftrenges, ſchnelles Recht für jeden, Feine Begünftigung 
des Vornehmen und Reichen, in zweifelhaften Falle lieber des 
fleinen Mannes. Die Zahl ver thätigen Menſchen vermehren, 
jebe Thätigfeit fo lohnend als möglich machen und fo hoch ale 
möglich} fteigern, fo wenig als möglich vom Ausland Taufen, 
alles felbft probuciren, den Ueberſchuß über Die Grenzen fahren, 
das war der Hauptgrundfag feiner Staatswirthſchaft. Unab- 
läſſig war er bemüht, die Morgenzahl des Aderbobens zu ver- 
größern, neue Stellen für Anſiedler zu ſchaffen. Sümpfe wur- 
den ausgetrocknet, Seen abgezapft, Deiche aufgeworfen. Ka— 
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näfe wurben gegraben, Vorſchuͤſſe bei Anlagen neuer Fabriken 
gemacht, Stäbte und Dörfer auf Antrieb und mit Gelpmitteln 
der Regierung maffiver und geſünder wieder aufgebaut; das. 
landſchaftliche Creditſyſtem, die Fenerfocietät, die Fönigliche Banf 
wurben gegründet, überall wurden Volfsfchulen geftiftet, unter- 
richtete Leute angezogen, überall Bildung und Orbnung bes 
regierenden Beamtenftandes durch Prüfungen und ftrenge Con- 
trolle geförbert. Es ift Sache des Geſchichtſchreibers das auf- 
zuzähleü und zu rühmen, auch einzelne verfehlte Verſuche ves 
Königs, die bei dem Beftreben, alles ſelbſt zu leiten, nicht aus- 
bleiben konnten, aufzuzählen. " 
ö Für alfe feine Länder forgte der König, nicht zuletzt für 
fein Schmerzensfind, das neuerworbene Schlefien. - Als der 
König bie große Landſchaft eroberte, hatte fie wenig mehr als 
eine Milfion Einwohner*). Lebhaft wurde dort der Gegenſatz 
empfunden, ber zwifchen ver bequemen öſterreichiſchen Wirth: 
{haft und dem knappen, raftlofen, alles aufregenden Regiment 
der Preußen war. In Wien war ver Katalog verbotener Bücher 
größer geweſen, als zu Rom, jest famen unaufhörlich die 
Bücherballen aus Deutfchland in die Provinz gewanbert, das 
Lefen umd Kaufen war zum Verwundern frei, fogar bie ger 
druckten Angriffe auf ven eigenen Landesherrn. In Defterreich 
war es Privilegium der Vornehmen, ausländifches Tuch zu 
tragen; als in Preußen der Vater Friedrich des Großen bie 
Einfuhr von frembem Tuch verboten hatte, kleidete er zuerſt fich 
und feine Prinzen in Landtuch. In Wien hatte fein Amt für 
vornehm gegolten, wenn dazu noch etwas Anderes als Reprä- 
fentation erforbert wurde, alle Arbeit war Sache ver Sub- 
alternen, ber Kammerherr galt mehr als der verdiente General 


*) Im Jahre 1740: 1,100,000, im Jahre 1756: 1,300,000, 1763 
war bie Zahl auf 1,150,000 gefunfen, 1779 waren 1,800,000. Man 
nahm Damals an, daß das Land noch 2—300,000 Menfchen mehr erhalten 
tönne, — es zählt jet 3,000,000. 
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und Minifter; in Preußen war auch ver Vornehmfte gering 
geachtet, wenn er dem Staat nichts nüßte, und der König ſelbſt 
war ber allergenauefte Beamte, ver über jedes Taufend Thaler, 
das erfpart oder verausgabt wurde, forgte und halt. Wer in 
Oeſterreich vom katholiſchen Glauben abfiel, wurde mit Con- 
fiscation und Verweifung beftraft, bei ben Preußen konnte zu 
jedem Glauben ab⸗ und zufallen, wer ba wollte, das war feine 
Sade. Bei ven Kaiferlihen war der Regierung im ganzen 
Täftig geweſen, wenn fie ſich um etwas hatte befümmern müſſen, 
die preußifchen Beamten hatten ihre Naſe und ihre Hände 
überall, Trotz der brei fchlefiihen Kriege, war das Land weit 
blühender, als zur Kaiſerzeit. Einft hatten Hundert Jahre nicht 
ausgereicht, die hanbgreiflichen Spuren bes breißigjährigen 
Krieges zu verwifchen, bie Leute erinnerten fich wol, wie überall 
in den Städten bie Schutthaufen aus der Schwebenzeit gelegen 
hatten, überall neben ven gebauten Häufern die wüften Brand» 
ftellen. Viele Heine Städte hatten noch Blockhäuſer nad alter 
flavifcher Art mit Stroh⸗ und Schindeldach, feit lange bürftig 
ausgeflickt. Durch die Preußen waren die Spuren nicht nur 
alter Verwüftung, auch der neuen des fiebenjährigen Krieges 
nach wenigen Jahrzehnten getilgt. Friedrich hatte einige hundert 
neue Dörfer angelegt, hatte fünfzehn anfehnliche Städte zum 
großen Theil auf Tönigliche Koften wieder in regelmäßigen 
Straßen aufmauern laſſen, er hatte ven Gutsherrn den harten 
Zwang aufgelegt, einige taufend eingezogene Bauerhöfe wieder 
aufzubauen und mit erblichen Eigenthümern zu befegen. Zur 
Kaiſerzeit waren die Abgaben weit geringer gewejen, aber fie 
waren ungleich vertheilt und Lafteten zumeift auf dem Armen, 
der Adel war vom größten Theil derſelben befreit, vie Erhebung 
war ungeſchickt, viel wurde veruntreut und fehlecht verwendet, 
es floß verhäftnigmäßig wenig in die kaiſerlichen Kaffen; die 
Preußen dagegen hatten das Land in fleine Kreife getheilt, ven 
Werth des gefammten Bodens abgeichägt, in wenig Jahren alle 
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Steuerbefreiung aufgehoben, das Land zahlte jegt feine Grund⸗ 

“ ftener, die Städte ihre Accife. So trug bie Provinz die 
doppelten Laſten mit größerer Leichtigkeit, nur die Privilegirten 
murrten; und babei fonnte fie noch 40,000 Soldaten unter⸗ 
halten, während fonft etwa 2000 im Lande gewejen waren. 
Bor 1740 Hatten die Evelleute die großen Herren gefpielt, wer 
katholiſch und reich war, Tebte in Wien, wer fonft das Gel aufs 
bringen fonnte, 308 fi) nach Breslau; jet faß die Mehrzahl 
der Gutsherren auf ihren Gütern, die Krippenreiterei hatte aufs 
gehört, der Adel wußte, daß es ihm beim König für eine Ehre 
gelte, wenn er für die Eultur des Bodens forgte, und daß ber 
neue Herr ſolchen falte Verachtung zeigte, die nicht Landwirthe, 
Beamte oder Officiere waren. Früher waren bie Procefje 
unabjehbar und foftipielig gewefen, ohne Beftehung und Gelb» 
opfer faum burchzufegen, jegt fiel auf, daß die Zahl ver Advo⸗ 
faten geringer wurde, die Urteile fo ſchnell kamen. Unter ven 
Oeſterreichern freilich war der Raravanen-Handel mit dem Often 
Europa’s größer gewefen, die Bufowiner und Ungarn, auch vie 
Polen entfremdeten fich und fahen bereits nad) Trieft, aber da⸗ 
für erhoben ſich neue Induftrien: Wolle und Tuch, und in den 
Gebirgsthälern ein großartiger Leinwandhandel. Diele fanden 
die neue Zeit unbequem, mancher wurde in ber That durch ihre 
Härte gebrüdt, wenige wagten zu leugnen, daß es im ganzen 
weit beffer geworben war. 

Aber noch etwas Anderes fiel dem Schlefier an dem preus 
Bifhen Weſen auf, und bald gewann dies Auffallende eine ftille 
Herrſchaft über feine eigene Seele. Das war ein hingebenver 
fpartanifcher Geift ver Diener des Königs, der bis in die nie- 
bern Aemter fo häufig zu Tage kam. Da waren die Accijes 
einnehmer, ſchon vor Einführung des franzöſiſchen Syſtems 
wenig beliebt, invalide Unterofficiere, alte Solvaten des Königs, 
die feine Schlachten gewonnen hatten, im Pulverdampfe ergraut 
waren. Sie faßen jegt an den Thoren und rauchten aus ihrer" 
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Holzpfeife, ſie erhielten ſehr geringen Gehalt, konnten ſich gar 
nichts zu gute thun, aber ſie waren vom frühen Morgen bis 
ſpäten Abend zur Stelle, thaten ihre Pflicht gewandt, kurz, 
pünlktlich, wie alte Soldaten pflegen. Sie dachten immer an 
ihren Dienft, er war ihre Ehre, ihr Stolz. Und noch lange 
erzählten alte Schlefier aus der Zeit des großen Königs ihren 
Enten, wie ihnen auch am andern preußifchen Beamten bie 
Pünktlichkeit, Strenge und Ehrlichkeit aufgefallen war. Da 
war in jeber Kreisftabt ein Einnehmer ver Steuern, er haufte 
in feiner kleinen Dienſtſtube, bie vielleicht zu gleicher Zeit fein 
Schlafzimmer war, und fammelte in einer großen hölzernen 
Schüffel die Grundfteuer, welche die Schulzen alfmonatlih am 
beftimmten Tage in feine Stube trugen. Viele taufend Thaler 
wurden auf langer Lifte verzeichnet und bis auf ben legten 
Pfennig in die großen Hauptfafjen abgeliefert. Gering war bie 
Beſoldung auch eines folhen Mannes, er ſaß, nahm ein und 
padte in Beutel, bis fein Haar weiß wurde, und die zitternde 
Hand nicht mehr die Zweigroſchenſtücke zu werfen vermochte. 
Und ver Stolz feines Lebens war, daß der König auch ihn per⸗ 
ſönlich fannte, und wenn er einmal durch den Ort fuhr, wäh- 
vend dem Umſpannen ſchweigend ang feinen großen Augen nad 
ihm hinſah, ober wenn er fehr gnäbig war, ein wenig gegen ihn 
das Haupt neigte. Mit Achtung und einer gewiffen Scheu ſah 
das Volk auch auf diefe untergeorbneten Diener eines neuen 
Principe. Und nicht die Schlefier allein. Es war damit 
überhaupt etwas Neues in bie Welt gelommen. Nicht aus 
Laune nannte Frievrich IL. ſich. den erften Diener feines Staates. 
Wie er auf den Schlachtfeldern feinen wilden Adel gelehrt hatte, 
daß es höchſte Ehre fei für das Vaterland zu fterben, fo vrüdte 
fein unermübliches, pflichtgetreues Sorgen auch dem Heinften 
feiner Diener in entlegenem Grenzort bie große Idee in bie 
Seele, daß er zuerft zum Beſten feines Königs und bes Landes 
zu leben und zu arbeiten habe. 
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Als die Provinz Preußen im fiebenjährigen Kriege ger 
zwungen wurbe ber Kaiſerin Elifabeth zu huldigen, und mehre 
Jahre dem ruffifchen Reich einverleibt blieb, da wagten bie 
Beamten ber Landſchaft dennoch unter der fremden Armee und 
Regierung insgeheim für ihren König Geld und Getreide zu 
erheben, große Kunft wurde angewendet die Transporte durch⸗ 
zubringen. Viele waren im -Geheimniß, nicht ein Verräther 
darunter, verfleivet ftahlen fie ſich mit Lebensgefahr durch vie 
ruſſiſchen Heere. Und fie merkten, daß fie geringen Dank ernten 
würben, denn der König mochte feine Oftpreußen überhaupt 
nicht leiden, er ſprach geringihägig von ihnen, gönnte ihnen 
ungern bie Önaben, bie er andern Provinzen erwies, fein Antlig 
wurbe zu Stein, wenn er erfuhr, vaß einer feiner jungen Officiere 
zwiſchen Weichfel und Memel geboren fei, und nie betrat er 
feit dem Kriege oftpreußiiches Gebiet. Die Titpreußen aber 
Tiefen ſich dadurch in ihrer Verehrung gar nicht jtören, fie 
hingen mit treuer Liebe an bem ungnäbigen Heren, und fein 
beſter und begeifterter Lobredner war Immanuel Kant. 

Wohl war es ein ernſtes, oft rauhes Leben in des Königs 
Dienft, unaufhörlih das Schaffen und Entbehren, auch dem 
Beſten war es feiner, dem ftrengen Herrn genug zu thun, auch 
der größten Hingebung wurde ein furzer Dunf, war eine Kraft 
abgenugt, wurde fie vielleicht Falt bei Seite gemerfen, ohne 
Ende war die Arbeit, überall Neues, Angefangenes, Gerüfte an 
unfertigem Baue. Wer in das Land lam, tem eridien das 
Leben gar nicht anmutbig, es war fe berb, einjörmig, raub, 
wenig Schoͤndeit und ſorgloſe Heiterfeit zu finden. Unt wie 
ter frauenleie Hausbalt des Könige, bie ſchweigſamen Timer, 
tie unterwürfigen Tertranten unter ven Bãumen eines itillen 
Gartens tem fnmren Gait ten Cintrud eines Kieitens mad 
tea, ic fant cr in dem ganzen preukiiden Weĩen etwas ven 
ter Emtiagana war dem Geborſam einer grohen emiigen Ordens ⸗ 
änriduit. 
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Denn auch auf das Volk jelbft war etwas von biefem 
Geifte übergegangen. Wir aber verehren darin ein unfterb- 
liches Verbienft Friedrich II., noch jetzt ift dieſer Geift ver 
Selbftverleugnung das Geheimniß ber Größe des preußiichen 
Staats, die legte und befte Bürgfchaft für feine Dauer. Die 
funftvolle Maſchine, welche ver große König mit fo viel Geift 
und Thatkraft eingerichtet hatte, ſollte nicht ewig beſtehen; 
ſchon zwanzig Jahre nach feinem Tode zerbrach fie, aber daß 
der Staat nicht zugleich mit ihr unterging, daß Intelligenz und 
Patriotismus der Bürger felbft im Stande waren, unter feinen 
Nachfolgern auf neuen. Grundlagen ein neues Leben zu ſchaffen, 
das ift das Geheimniß von Friedrich's Größe. 

Neun Jahre nah dem Schluß des letzten Krieges, ber 
um die Behauptung Schlefiens geführt wurde, vergrößerte 
Friedrich feinen Staat durch einen neuen Erwerb, an Meilenzahl 
nicht viel geringer, leer an Menfchen, durch bie pofnifchen Landes⸗ 
theile, welche ſeitdem unter dem Namen Weftpreußen deutſches 
Land geworben find. 

Waren ſchon die Anfprüde des Könige auf Schlefien 
zweifelhaft gewefen, jo beburfte e8 jet den ganzen Scharfjinn 
feiner Beamten, einige unfichere Rechte auf Theile des neuen 
Erwerbs auszuſchmücken. Der König ſelbſt frug wenig darnach. 
Er Hatte mit faft übermenjchlichem Heldenmuth die Befegung 
Schleſiens vor der Welt vertheivigt, durch Ströme von Blut 
war die Provinz am Preußen gefittet. Hier that bie Klugheit 
des Bolitifers faft allein das Werk, Und lange fehlte in ber 
Meinung der Menſchen dem Eroberer bie Berechtigung, welche, 
wie e8 ſcheint, die Greuel des Krieges und das zufällige Glüd 
des Schlachtfelves verleihen. Aber dieſer letzte Landgewinn 
des Königs, dem Kanonendonner und Siegesfanfare fo ſehr 
fehlten, war doch von alfen großen Geſchenken, welche das 
deutſche Volk Friebrich II. verdankt, das größte und ſegens— 
veichfte. Mehre Hundert Fahre hindurch waren die vielgetheilten 
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Deutſchen durch eroberungsluftige Nachbarn eingeengt und ge 
ſchädigt worden, ver große König war der erfte Eroberer, welcher 
wieber bie deutſchen Grenzen weiter nach Often hinausſchob. 
Hundert Jahre nachdem fein großer Ahnherr die Rheinfeftungen 
gegen Ludwig XIV. vergebens vertheidigt hatte, gab er ben 
Deutfchen wieder die nachdrückliche Mahnung, daß fie die Auf- 
gabe haben, Geſetz, Bildung, Freiheit, Cultur und Induſtrie in 
den Oſten Europa's hineinzutragen. Sein ganzes Land, einige 
altſächſiſche Yerritorien ausgenommen, war den Slaven durch 
Gewalt und Colonifation abgerungen, niemals feit der Völfer- 
wanderung des Mittelalters hatte der Kampf um bie weiten 
Ebenen im Often der Ober aufgehört, nie hatte fein Haus ver- 
geilen, daß e8 Verwalter der veutjchen Grenze war. So oft 
die Waffen ruhten, ftritten die Politiker. Kurfürſt Friedrich 
Wilhelm hatte das Ordensland Preußen von ber polniſchen 
Lehnshoheit befreit, Friedrich I. Hatte auf dieſe ifolirte Colonie 
entſchloſſen die Königskrone geſetzt. Aber der Beſitz Oftpreußens 
war unficher, nicht die verfaulte Republik Polen drohte Gefahr, 
wol aber die auffteigende Größe Rußlands. Friedrich hatte 
die Ruſſen als Feinde achten gelernt, er kannte bie hochfliegen-⸗ 
ven Plane der Kaiferin Katharina. Da griff der kluge Fürft 
im vechten Augenblid zu. Das neue Gebiet: Pommerellen, 
tie Woiwodſchaft Kulm und Marienburg, das Bistyum Erme- 
land, die Stabt Elbing, ein Theil von Kujavien, ein Theil von 
Poſen, verband Oftpreußen mit Pommern und der Mark. Cs 
war von je ein Grenzland geweſen, feit der Urzeit hatten fich 
Völker von verſchiedenem Stamm an ven Küſten ber Oftfee ge- 
drängt: Deutfche, Slaven, Lithauer, Finnen. Seit dem breir 
zehnten Jahrhundert waren die Deutfchen als Städtegründer 
und Aderbauer in dies Weichfelland gebrungen: Orbensritter, 
Kaufleute, fromme Mönde, deutſche Edelleute und Bauern. 
Zu beiden Seiten des Weichſelſtroms erhoben fi Thürme und 
Grenzſteine der deutſchen Colonien. Bor allen ragte das 
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prächtige Danzig, das Venedig der Oftfee, der große Seemarft \ 
der Stavenländer, mit feiner reihen Marienfiche und ven | 
Paläften feiner Kaufherren, dahinter am andern Arın ver 
Weichſel fein beſcheidener Rival Elbing, weiter aufwärts die ! 
ftattlichen Thürme und weiten Laubengänge Marienburgs, da- 
bei das große Fürftenfchloß der deutſchen Ritter, das ſchönſte 
Bauwerk im deutſchen Norven, und in dem Weichjelthal auf 
üppigem Niederungsboden die alten blühenden Eoloniftengüter, 
eine ber gefegneten Landſchaften ver Welt, durch mächtige 
Dämme aus der Drvenszeit gegen die Verwüftungen des 
Slavenſtromes geſchützt. Noch weiter aufwärts Marienwer- 
der, Graudenz, Kulm, und an ben „Nieverungen ber Netze 
Bromberg, Mittelpunkt des Grenzitriches unter polniſchem 
Boll. Kleinere deutſche Städte und Dorfgemeinden waren 
durch das ganze Territorium zerftreut, eifrig hatten auch bie 
reichen Cifterzienferflöfter Oliva und Pelplin colonifirt. Aber 
die tprannifche Härte des deutſchen Ordens trieb bie deutſchen 
Städte und Grundherren Weftpreußens im funfzehnten Iahr- 
hundert zum Anſchluß an Polen. 

Die Reformation des fechzehnten Jahrhunderts unterwarf 
ſich nicht nur Die Seelen der deutſchen Coloniften, auch in ver 
großen Republif Polen waren brei Biertheile des Adels prote- 
ſtantiſch, in der flavifchen Landſchaft Pommerellen um 1590 
von Hundert Kirchfpielen etwa fiebenzig. Und es ſchien eine 
kurze Zeit, als follte fi in dem ſlaviſchen Often eine neue 
Volkskraft und neue Cultur entwideln, ein großer polnischer 
Staat. mit deutſcher Städtekraft. Aber die Einführung ber 
Jeſuiten brachte eine umheilvolle Umwandlung. „Der polniſche 
Abel fiel zur katholiſchen Kirche zurüd, in den Veſuitenſchulen 
wurben feine Söhne zu befehrungsfuftigen Fanatifern gezogen, 
von da an verfiel der polniſche Staat, immer troſtloſer wurden 
die Zuſtände. 

Nicht gleich war die Haltung der Deutſchen in Weſtpreußen, 
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gegenüber befchrenzen Zeiniten une ſlaviſcher Tprammei. Der 
eingewanderte beutice Arel wurre fatbeliib und pelniſch, bie 
Bürger und Banern aber blieben hartnidig Preteitanten. Zu 
tem Gegenjag ver Sprache fam jest aud ter Gegenſatz ber 
Sonfeifionen, zu tem Stammhaß vie Gfanbenswuth. Grate 
in dem Jahrhundert ver Aufflärung wurde in vielen Land—⸗ 
ihaften vie Berfofgung ver Deutſchen fanatiib, eine protejtan= 
tiſche Kirche nach der andern wurde eingezogen, niebergerifien, 
tie hößzernen angezüntet, war eine Kirche verbrannt, jo hatten 
vie Dörfer das Glodenrecht verloren, deutſche Prediger und 
Schullehrer wurben verjagt un ſchãndlich gemighanvelt. „ Vexa 
Lutheranum dabit thalerum“ wurde das gewöhnliche Sprũch⸗ 
wort ver Polen gegen vie Deutſchen. Giner ber größten 
Grumbherren des Landes, ein Unruh aus dem Hauje Birn- 
baum, Staroſt von Gneſen, wırde zum Tore mit Zungenaus- 
reißen und Handabhauen verurtheilt, weil er aus beutichen 
Büchern beigente Bemerkungen gegen bie Iejuiteh in ein Notiz- 
buch geſchrieben Hatte. Es gab fein Recht, es gab feinen 
Schutz mehr. Die nationale Partei des polniſchen Adels ver- 
folgte im Bunde mit fanatifhen Pfaffen am leirenfchaftlichiten 
die, weiche fie als Deutſche und Protejtanten hafte. Zu ven 
Patrioten oder Conföberirten lief alles raublujtige Gefinvel, 
fie warden Haufen, zogen plündernd im Lande umher, über- 
fielen Heinere Städte und deutſche Dörfer. Immer ärger ward 
dieſes Wüthen gegen die Deutſchen, nicht nur aus Glaubens- 
eifer, noch mehr aus Habjuht. Der polniihe Edelmann 
Roskowsli zog einen rothen und einen ſchwarzen Stiefel an, ver 
eine follte Feucx, der andere Tod beveuten; fo ritt er brand- 
ſchatzend von einem Ort zum andern, ließ enblic in Jaſtrow 
dem evangelifhen Prediger Willih Hände, Füße und zufegt den 
Kopf abhauen und die Glieder in einem Moraft werfen. Das 
geſchah 1768. 

So fah es in dem Lande kurz vor ber preußiſchen Be— 
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fegung aus. Es waren Zuftänbe, wie fie jet etwa noch im 
Bosnien möglich, in dem elenbeften Winkel des Seifen Eu⸗ 
ropa's unerhoört wären. 

Zwar Danzig, den Polen unentbehrlich, erhielt hi ch durch 
dieſe Jahrzehnte der Aufföfung in vornehmer Abgeſchloſſenheit, 
es blieb ein Freiſtaat unter ſlaviſchem Schutz, lange dem großen 
König ärgerlich und wenig geneigt. Aber dem Land und den 
meiften beutfchen Stäbten war bie energifche Hilfe des Könige 
Rettung vom-Untergange. Die preufifchen Beamten, welche 
in das Land geſchickt wurden, waren erftaunt über bie Troſt⸗ 
Tofigfeit der unerhörten Verhältniffe, welche wenige Tagereifen 
von ihrer Hauptftabt beftanden. Nur einige größere Stäbte, 
in denen das beutfche Leben durch feſte Mauern und ven alten 
Marktverlehr unterhalten wurde, und gefchügte Landſtriche, 
welche ausſchließlich von Deutſchen bewohnt wurden, wie bie 
Nieverung bei Danzig, bie Dörfer unter ver milden Herrſchaft 
der Eiftereienfer von Oliva und die wohlhabenden deutſchen 
Ortſchaften des katholiſchen Ermlands, lebten in erträglichen 
Zuftänden, Andere Städte lagen in Trümmern, wie bie meiften 
Höfe des Flachlandes. Bromberg, die deutſche Eoloniftenftabt, 
fanben bie Preußen, in Schutt und Ruinen; es tft noch heute 
nicht möglich genau zu ermitteln, wie die Stadt in biefen Zu- 
ftand gelommen ift”), ja die Schieffale, welche ver ganze Netze⸗ 
biftrift in ven legten neun Sahren vor ber preußifchen Beſitz⸗ 
nahme erbulbet hat, find völlig unbefannt, fein Gefchichtfchreiber, 
feine Urkunde, Feine Aufzeichnung giebt Bericht über die Zer- 
ftörung und das Gemeßel, welches dort verwüftet haben muß. 
Offenbar haben bie polnifchen Factionen fich unter einander ge⸗ 
ſchlagen, Mißernten und Seuchen mögen das Uebrige geihan 
haben. Kulm hatte, aus alter Zeit feine wohlgefügten Mauern 
und bie ftattlichen Kirchen erhalten, aber in ven Straßen ragten 





*) Neue preußifcde Brovinzialblätter Jahrg. VI. 1854. Nr. 4. ©. 250. 
Freytag, Bilder, IV. 18 
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die Hälfe ver Hausteller über das morfche Holz und die Biegel- 

* broden ber zerfallenen Gebäude hervor, ganze Straßen beftan- 
den nur aus folhen Kellerräumen, in denen elende Bewohner 
Hauften. Von ben vierzig Häufern bes großen Marktplatzes 
hatten achtunbzwanzig Feine Thüren, keine Dächer, feine Fenſter 
und feine Eigenthümer, In ähnlicher Verfaffung waren andere 
Städte. 

Auch die Mehrzahl des Landvolls Iebte in Zuſtänden, 
welche ven Beamten des Königs jämmerlich fhienen, zumal an 
der Grenze Pommerns, wo bie wenbifchen Kaſſuben faßen. Wer 
dort einem Dorf nahte, ver fah graue Hütten und zerriffene 
Strohdächer auf kahler Fläche, ohne einen Baum, ohne einen 
Garten — nur die Sauerkirſchbäume waren altheimiſch. Die 
Häufer waren aus hölzernen Sproffen gebaut, mit Lehm aus- 
geklebt ; durch die Hausthür trat man in die Stube mit großem 
Herb ohne Schornftein; Stubendfen waren unbefannt, felten 
wurde eim Licht angezündet, nur der Kienſpahn erhellte das 
Dunkel der langen Winterabende; das Hauptftüc des elenden 
Hausraths war das Erucifir, darunter der Napf mit Weih- 
waſſer. Das fhmugige und wüfte Volk lebte von Brei aus 
Roggenmehl, oft nur von Kräutern, die fie als Kohl zur Suppe 
kochten, von Heringen und Branntwein, dem Frauen wie 
Männer unterlagen. Brod wurbe nur von den Neichften ges 
baden. Viele hatten in ihrem Leben nie einen folchen Lecker⸗ 
biffen gegeffen, in wenig Dörfern ftand ein Badofen. Hielten 
die Leute ja einmal Bienenftöde, fo verfauften fie den Honig 
an bie Stäbter, außerdem gefchnigte Löffel und_geftohlne Rinde, 
dafür erftanden fie auf den Sahrmärkten den groben blauen 
Tuchrock, die ſchwarze Pelzmütze und das hellrothe Kopftuch für 
ihre Frauen. "Nicht häufig war ein Webeftuhl, das Spinnrad 
kannte man gar nit. Die Preußen hörten dort fein Volkslied, 
feinen Tanz, Yeine Muſik, Freuden, denen auch ber elendeſte 
Pole nicht entfagt; ftumm und fchwerfällig trank das Volk den 
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ſchlechten Branntwein, prügelte fih und taumelte in bie Winfel, 
Auch der Bauernabel unterfehieb fich Faum von den Bauern, er 
führte feinen Hafenpflug felbft und Happerte in Holzpantoffeln 
auf dem ungebielten Fußboben feiner Hütte. Schwer wurbe es 
au dem Preußenkönig, dieſem Volke zu nützen. Nur bie 
Rartoffeln verbreiteten fich ſchnell, aber noch lange wurden bie 
befohlenen Obftpflanzungen von dem Wolfe zerftört, und alle 
anderen Kulturverfuche fanden Widerſtand. 

Ebenfo dürftig und verfallen waren bie Grenzftriche mit. 
polniſcher Bevölkerung, aber ver polnifche Bauer bewahrte in 
jeiner Armfeligfeit und Unorbnung wenigftens die größere Reg⸗ 
famfeit feines Stammes, Selbft auf ven Gütern ber größern 
Edelleute, der Staroften und der Krone waren alle Wirthſchafts⸗ 
gebäude verfallen und unbrauchbar. Wer einen Brief beförbern 
wollte, mußte einen befondern Boten ſchicken, venn es gab feine 
Poſt im Lande; freilich fühlte man in den Dörfern auch nicht 
das Bedürfniß darnach, denn ein großer Theil der Evelleute 
konnte fo wenig lefen und ſchreiben wie die Bauern. Wer er 
krankte, fanb keine Hilfe als die Geheimmittel einer alten Dorf 
frau, denn es gain ganzen Lande feine Apothefen. Wer einen 
Rod beburfte, that wohl, ſelbſt Die Nabel in die Hand zu neh⸗ 
men, denn auf viele Meilen weit war fein Schneiver zu finden, 
wenn er nicht abenteuernd durch das Land zog ). Mer ein 
Haus bauen wollte, der mochte zufehen, wo er von Weften her 
Hanbwerker geivann. Noch lebte das Landvolk in ohnmächtigem 
Kampf mit ven Heerben ber Wölfe, wenig Dörfer, welchen nicht 
in jedem Winter Menfchen und Thiere becimirt wurden ). 


*) v. Helb, Gepriefenes Preußen. ©. 41. —Roscius, Weftpreußen. 
S. 21. 

* Als 1818 die gegenwärtige Provinz Poſen an Preußen zurückfiel, 
waren auch dort bie Wölfe eine Laudplage. Nach Angaben ber Poſener 
Provinzialblätter wurben im Regierungsbezirk Pofen vom 1. Sept. 1815 
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Brachen die Boden aus, kam eine anſteckende Krankheit in's 
Land, dann ſahen bie Leute Die weiße Geftalt der Peft durch bie 
Luft fliegen und fi auf ihren Hütten nieverlaffen, fie wußten, 
was folche Erſcheinung beveutete, e8 war Veröbung ihrer Hütten, 
Untergang ganzer Gemeiden, in bumpfer Ergebenheit erwarteten 
fie Dies Geſchick. — Es gab kaum eine Rechtspflege im Lande, 
nur, bie größeren Städte bewahrten unfräftige Gerichte, ber 
Edelmann, der Staroft verfügten mit fchranfenlofer Willkür 
“ihre Strafen, fie ſchlugen und warfen in ſcheußlichen Kerker 
nicht nur den Bauer, auch den Bürger der Lanpftäbte, der unter 
ihnen faß oder in ihre Hände fiel. In den Händeln, bie fie 
unter einander hatten, kämpften fie durch Beſtechung bei ven 
wenigen Gerichtshöfen, die über fie urtheilen durften; in ven 
legten Jahren hatte auch das. faft aufgehört, fie fuchten ihre 
Rache auf eigne Fauft durch Weberfall und blutige Hiebe. 

Es war in der That ein verlaffenes Land, ohne Zucht, ohne 
Gefeß, ohne Herrn; es war eine Einöbe, auf 600 Quadrat⸗ 
meilen wohnten 500,000 Menſchen, nicht 850 auf der Meile. 
Und wie eine herrenlofe Prairie behandelte auch der Preußen- 
Tönig feinen Erwerb, faft nach Belieben ſetzte er ſich die Grenz- 
feine und rückte fie wieder einige Meilen hinaus. Bis zur 
Gegenwart erhielt fi) in Ermland, der Landſchaft um Heilberg 
und Braunsberg mit zwölf Städten und hundert Dörfern, die 
Erinnerung, daß zwei preußifche Tambonre mit zwölf Mann 
das ganze Ermland durch vier Trommelfchlägel erobert hatten. 
Und darauf begann der König in feiner großartigen Weife die 
Kultur des Landes, grade bie verrotteten Zuftände waren ihm 
reizvoll, und „Weftpreußen“ wurde, wie bis dahin Schlefien, 
fortan fein Lieblingskind, das er mit unenblicher Sorge, wie 
eine treue Mutter, wuſch und bürſiete, neu kleidete, zu Schule 
bis Ende Februar 1816 41 Wölfe erlegt, noch im Jahre 1819 im Kreiſe 
Wongrowitz 16 Kinder und 3 Ermachfene von Wölfen gefreffen. 
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und Ordnung zwang und immer im Auge behielt. Noch dauerte 
der diplomatifche Streit um ben Ertverb, ba warf er fchon eine 
Schaar feiner beften Beamten in die Wildniß, wieder wurben 
die Landſchaften in Keine Kreife getheilt, die gefammte Boben- 
fläche in fürzefter Zeit abgefhätt und gleihmäßig beftenert, 
jeder Kreis mit einem Lanbrath, einem Gericht, mit Poft und 
Sanitätspolizei verfehen. Neue Kirchengemeinden wurden wie 
durch einen Zauber in’s Leben gerufen, eine Compagnie von 
187 Schullehrern wurde in das Land geführt — der würbige 
Semler hatte einen Theil derſelben ausgefucht und eingeübt, — 
Haufen von deutſchen Handwerkern wurden geworben, vom 
Mafchinenbauer bis zum Ziegelftreicher hinab. Ueberall begann 
ein Graben, Hämmern, Bauen, die Städte wurden neu mit 
Menfchen beſetzt, Straße auf Straße erhob ſich aus den Trüm— 
merhaufen, die Starofteien wurben in’ Krongüter verwandelt, 
neue Coloniftenbörfer ausgeftet, neue Ackerkulturen befohlen. 
Im erften Jahre nach ver Befignahme wurde der große Kanal 
gegraben, welcher in einem Lauf von brei Meilen die Weichfel 
durch die Nee mit der Ober und Elbe verbindet, ein Jahr, 
nachdem ver König ben Befehl ertheilt, ſah er ſelbſt beladene 
DOperfähne von hundertundzwanzig Fuß Länge nad dem Often 
zur Weichfel einfahren. Durch die neue Wafjerader wurben 
weite Streden Land entfumpft, fofort durch deutſche Coloniften 
befegt. Unabläffig trieb der König, er lobte und fchalt; wie 
groß der Eifer feiner Beamten war, fie vermochten felten ihm 
genug zu thun. Dadurch geſchah es, daß in wenig Jahrzehnten 
das wilde flavifche Unkraut, welches dort auch über deutſchen 
Ackerfurchen aufgeſchoſſen war, gebänbigt wurbe, daß auch bie 
polniſchen Landftriche fih an die Orbnung des neuen Lebens 
gewöhnten, und daß Weftpreußen in den Kriegen feit 1806 fich 
. faft ebenfo preußifch bewährte, als die alten Provinzen. 

Während der greife König forgte und ſchuf, zog ein Jahr 

nad) dem andern über fein finnendes Haupt ; ftiller ward es um 
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ihn, leerer und einfamer, Heiner ber Kreis von Menfchen, denen 
ex ſich öffnete. Die Flöte Hatte er bei Seite gelegt, auch bie 
neue franzöfifche Literatur erſchien ihm ſchaal und Langweilig, 
zuweilen war ihm, als ob ein neues Leben unter ihm in Deutſch⸗ 
land ergrüne, es blieb ihm fremd. Unermüdlich arbeitete er an 
feinem Heer, an dem Wohlftand feines Volkes, immer weniger 
galten ihm feine Werkzeuge, immer höher und leidenſchaftlicher 
wurde das Gefühl für die große Pflicht feiner Krone. 

Aber wie man fein fiebenjähriges Ringen im Kriege über- 
menſchlich nennen darf, fo war auch jegt in feiner Arbeit etwas 
Ungeheures, was ven Zeitgenofjen zuweilen überirbifch und 
zuweilen unmenfchlich erſchien. Es war groß, aber es war auch 
furchtbar, daß ihm das Gebeihen bes Ganzen in jedem Augen- 

blick das Höchſte war und das Behagen des Einzelnen fo gar 
nichts. Wenn er den Oberften, deſſen Regiment bei ver Revue 
einen ärgerlichen Fehler gemacht hatte, vor der Front mit herbem 
Scheltwort aus dem Dienft jagte; wenn er in dem Sumpfland 
der Nee mehr vie Stiche der zehntaufend Spaten zählte, als 
bie Beſchwerden ber Arbeiter, welhe am Sumpffieber in ven 
Lazarethen lagen, die er ihnen errichtet; wenn er ruhelos mit 
feinem Fordern auch der ſchnellſten That voraneilte, fo verband 
ſich mit der tiefen Ehrfurcht und Hingebung in feinem Volfe 
auch eine Scheu wie vor einem, dem nicht irbifches Leben bie 
Glieder bewegt. Als das Schiefal des Staates erſchien er den 
Preußen, unberehenbar, unerbittlich, allwiffend, pas Größte 
wie das Kleine überfehend. Und wenn fie einander erzählten, 
daß er auch die Natur hatte bezwingen wollen, und daß feine 
Drangenbäume doch in ven legten Fröften des Frühlings er- 
froren waren, dann freuten fie fi in ber Stille, daß es für 
ihren König doch eine Schranke gab, aber noch mehr, daß er ſich 
mit fo guter Laune darein gefunden und vor ven falten Tagen , 
des Mai den Hut abgenommen hatte. 

Mit rührendem Antheil fammelte das Volf jene Lebens: 
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äußerung des Königs, in welcher eine menſchliche Empfindung, 
die fein Bild vertranfich machte, zu Tage kam, So einfam fein 
Haus und Garten war, unabläffig ſchwebte die Phantafie feiner 
Preußen um ven geweihten Raum. Wem es einmal glüdte, in 
warmer Mondnacht in die Nähe des Schlofes zu kommen, der 
fanb vielleicht offene Thüren, ohne Wache, und er konnte in ver 
Schlafftube ven großen König auf feinem Feldbett ſchlummern 
jeden. Der Duft ver Blüthen, das Nachtlien ver Vögel, das 
ftille Mondlicht waren bie einzigen Wächter und faft ber ganze 
Hofftaat des einfamen Mannes. 

Noch vierzehmmal feit ver Erwerbung von Weftpreußen 
blühten die Orangen von Sansfouci, da wurde bie Natur 
Meifterin auch des großen Königs. Er ftarb allein, nur von 
feigen Dienern umgeben. 

Mit ehrgeizigem Sinn war er in der Blüthe bes Lebens 
ausgezogen, alle Hohen und prächtigen Kränze bes Lebens hatte 
er dem Schidfal abgerungen, ver Fürft von Dichtern und Phir 
loſophen, der Geſchichtſchreiber, der Feldherr. Kein Triumph, 
den er ſich erkämpft, hatte ihn befriedigt. Zufällig, unſicher, 
nichtig war ihm aller Erdenruhm geworden; nur das Pflicht⸗ 
gefühl, das unabläſſig wirkende, eiſerne, war ihm geblieben. 
Aus dem gefährlichen Wechſel von warmer Begeiſterung und 
nüchterner Schärfe war feine Seele heraufgewachſen. Mit 
Wilffür Hatte er ſich poetifch einzelne Menſchen verflärt, die 
Menge, die ihn umgab, verachtet. Aber in ven Kämpfen feines 
Lebens verlor er den Egoismus, verlor er faft alles, was ihm 
perfönlich lieb war, und er endigte damit, die Einzelnen gering 
zu achten, während fich ihm das Bedürfniß, für das Ganze zu 
Teben, immer ftärfer erhob. Mit ver feinften Selbftfucht hatte 
‚er das Größte für ſich begehrt und felbftlos gab er zulegt fich 
ſelbſt für das gemeine Wohl und das Glück der Kleinen. Als 
ein Idealiſt war er in das Leben getreten, auch durch bie furcht⸗ 
barften Erfahrungen wurden ihm feine Ipeale nicht zerriffen, 
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fonbern verebelt, gehoben, geläutert; viele Menfchen hatte er 
feinem Staat zum Opfer gebracht, niemanden fo fehr als ſich 
ſelbſt. ⸗ 

Ungewöhnlich und groß erſchien das feinen Zeitgenoſſen, 
größer uns, bie wir die Spuren feiner Wirkfamfeit in dem 
Charakter ımferes Volkes, unferem Staatsleben, unferer Kunft 
und Literatur bis zur Gegenwart verfolgen. 


6. 


Derserfie Suftdallon zu Rüruberg. 
1787.) 


Mehre Geſchlechter von Dichtern waren vergangen, fie 
hatten nie in allen ihren Tagen von einem Helvenleben herz . 
erſchütternden Eindruck erhalten, fie feierten die Siege. des 
Alerander und ben Tod des Cato durch zahlreiche Prädicate, in 
froftiger Phrafe, in kunſtvoll gefponnenen Perioden. Jetzt 
entzückte eine Heine Gefchichte, die ein invaliver Soldat an ver 
Hausthür erzähfte, wie ber große König von Preußen ihn bei 
Hochkirch angefehen und fünf Worte zu ihm geſprochen. Die 
Erzählung des einfachen Mannes zauberte auf einmal das 
erhabene Menſchenbild vem Hörer in bie Seele, das Lager, das 
Wachtfeuer, den Ruf der Wachen. Wie ſchwach war die Wir- 
fung, welche das kunſtvolle Lob der Langgezogenen Verſe her- 
vorbrachte, gegen ſolche Auekdote, die man in wenig Zeilen zu- 
fammenfaffen konnte, fie vegte Mitgefühl auf, Theilnahme bis 
zu Thränen und Hänberingen. Worin lag doch der Zauber 
dieſes Kleinen Zuges aus dem Leben? Iene wenigen Worte des 
Königs waren fo harakteriftiich, man Fonnte das ganze Weſen 
bes Helen darin erfennen, und ber derbe treuherzige Ton bes 
Erzählers gab dem Bericht eine eigenthümliche Farbe, welche 
die Wirkung fo fehr erhöhte. Sicher lag in ber Stimmung, 
welche dadurch dem Hörer kam, eine Poeſie, aber himmelweit 
verſchieden von ber aften Kunft, Und biefe Poefie empfand feit 
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den fchlefifchen Kriegen jedermann in Deutfchland, fie war jo 
volfsthümlich geworben, wie die Zeitungen und bie Trommel- 
wirbel der Solbaten. Wer jegt noch wirken wollte in deutſcher 
Dichtkunſt, der mußte ähnlich zu berichten wiſſen, wie jener 
ehrliche Mann aus dem Volke, einfach, ſchlicht, grade wie's vom 
Herzen kam, und es mußte ein Stoff fein, ber das Herz ſchneller 
ſchlagen machte. Goethe wußte wol, weßhalb er das ganze 
jugendliche Geiftesleben feiner Zeit auf Friedrich II. zurüd- 
führte, denn auch) ihn hat die edle Poeſie, welche aus dem Leben 
jedes großen Mannes auf feine Zeitgenofien ftrahlt, im Vater 
haufe erwärmt, Der große König hat ben Götz von Berlichingen 
für ein abſcheuliches Stüd erklärt, er hat doch felbft daran recht 
fleißig mitgearbeitet, denn er war es, ber dem Dichter den Muth 
gab, alte Reiteranekdoten zu einem bezaubernden Drama zu 
fammenzumeben. Und als Goethe, jelbft ein Greis, fein letztes 
Drama ſchloß, da ftieg ihm wieder bie Geftalt des alten Königs 
in fein Gebicht hernieber, und fein Fauft verwandelte fich ihm 
in den ruhelos ſchaffenden, rüchſichtslos heiſchenden Herrn, ber 
an ber Weichfel durch das Sumpfland feine Kanäle zieht. — 
Und war es bei Leſſing anders, von ben Heinen Poeten ganz zu 
| ſchweigen? In Minna von Barnhelm ſendet der König einen 
entſcheidenden Brief auf die Scene, und im Nathan ift ver 
Gegenfag zwiſchen Toleranz und Fanatismus, zwiſchen Juden⸗ 
thum und Pfaffenwefen ein verevelter Aborud der Stimmungen 
"aus b’Argens Judeubriefen. 5 
Aber nicht. nur das leicht bewegte Gemüth der Dichter 
wurde durch bie Geftalt des Königs aufgeregt, auch dem wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Leben der Deutfchen, ver Philofophie und ven fitt- 
lichen Forderungen, welche biefelbe an ven Mann machte, kam 
durch ihn eine Steigerung und Umwandlung. 
Denn die Gewiffensfreiheit, welche ver König an bie Spige 
feiner Regierungsgrundfäge geftellt Hatte, löſte mit einem 
Schlage von dem Zwange, welchen die Landeskirche den Ge 
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lehrten bis dahin auferlegt hatte. Die tiefe Abneigung, welche 
ver König gegen Pfaffenregiment und gegen jede Bevormundung 
der Geifter hatte, wirkte in weiten Kreifen. Auch vie kühnſte 
Lehre, der entfchloffenfte Angriff gegen Beſtehendes war jest 


erlaubt, mit gleicher Waffe wurde gekämpft, die Wiſſenſchaft 


befam zuerft ein Gefühl der Herrfchaft über bie Seelen. Es 


war fein Zufall, daß Kant in Preußen heraufkam. Denn die 


ganze ftrenge Gewalt feiner Lehre, die hohe Steigerung bes 
Pflichtgefühls, ja auch die ſtille Refignation, mit welcher fich 


der Einzelne dem Tategorifhen Imperativ zu unterwerfen hat, ' 
fie find nichts Anderes, als das ideale Gegenbiln ver Pflicht: - 
trene, welche der König ſelbſt übte und von feinen Preußen , 


forderte. Niemand hat es edler ausgefprochen als ver große 


Philoſoph felbft, wie ſehr der Staat Friedrich II. Die Grundlage < 


feiner Lehre fei. 

Nicht zulegt gewannen bie hiſtoriſchen Wiſſenſchaften. 
Große politiihe Thaten waren der Phantafie und dem Herzen 
der Deutſchen fo nahe gelegt, daß jever Einzelne als Mitfpieler 
hereingezogen wurbe; menfchliches Thun und Leiden war fo 
verehrungswürbig erſchienen, daß der Sinn für das Bedeutende 
und für das Charakteriftifhe auch dem deutſchen Gefchichts- 
forſcher in neuer Weife lebendig wurbe, und feine Discipfinen 
der Nation eine höhere Bedeutung erhielten. 

Nicht fofort freilich erwarben die Deutfhen das fichere 
Urtheil und die politifhe Bildung, welde jedem Hiftorifer 
nöthig ift, der das Leben feines Volkes darzuftellen unternimmt; 
es war bedeutſam, daß der gefhichtlihe Sinn der Deutſchen 
ſich abweichend von Engländern und Franzofen auf einem Seiten- 
pfade entwidelte, welcher Doch ver Weg zu den größten geiftigen 

„Eroberungen alfer Zeiten werben follte. 

Sehr auffallend ift zunächft ver Gegenfat gegen die erfte 
Hälfte des Jahrhunderts. Bis 1750 ftanden die Disciplinen, 
welche das Xeben der Natur zu verftehen fuchen, im Vorder⸗ 
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grund des Intereſſes, ihre Refultate waren ſchnell verbreitet 
und allen Kulturoölfern gemeinfam. Jetzt erheben fich neben, 
ja über ihnen in Deutfchland die Wiſſenſchaften, deren Mittel- 
punkt das Leben bes Menfchen ift, nicht wie es fich in ber poli= 
tiihen Geſchichte, fonbern wie es fih in idealen Bildungen, in 
ber Sprache, der Poeſie, ver bildenden Kunft äußert. Während 
man font das Geheimniß bes Lebens vorzugsweiſe durch Be— 
trachten der Stoffe, durch Meſſen, Scheiden und Wägen gefucht 
hatte, fo wagte man jegt demſelben Geheimen durch Unter⸗ 
ſuchung aller Gefege des geiftigen Schaffens nachzugehen. Die 
Lebensbedingungen, welche ein Gedicht fchön machen, bie 
"Schöpfungsproceffe, unter denen Sprache und Poefie aus dem 
erfindenben Geifte herausftrömen, vie geheimnißvollen Grund» 
gefege, durch welche ven Werfen der bildenden Kunſt in ven 
verſchiedenen Zeiträumen ein fo verſchiedenes Gepräge aufger 
drückt wirb, darnach wurde gefpürt. 
Und dieſe neuen Blüthen des geiftigen Lebens in Deutfch- 
land, welche fich feit vem Jahr 1750 entfalten, tragen bereits 
" einen durchaus nationalen Charakter, ja ihr höchſter Gewinn ift 
bis zur Gegenwart faft ben Deutfchen allein geblieben... Man 
* begann zu erkennen, daß das Leben eines Volfes fich. wie das 
einer Perfönlichfeit nach gewiffen Naturgefegen entwidelt, auf- 
gehend und abſteigend, daß fich durch die einzelnen Seefen ver 
Erfinder und Denker ein Gemeinfames, Nationales von Ge 
ſchlecht zu Geſchlecht durchzieht, jeven zugleich beſchräukend und 
belebend. Seit Winkelmann es unternahm, die Perioden ber 
bildenden Kunſt bei den Alten zu erfennen und feftzuftellen, 
wurde ein ähnlicher Fortſchritt auch auf anderen Gebieten der 
Wiffenfchaft gewagt. Schon hatte Semler die Hiftorifche Ent- 
widelung des Chriftenthums innerhalb ver älteften Kirche zu 
erweifen verfucht: " Man begriff ebenfo den Zufammenhang und 
eine innere Nothwendigkeit in ver Fortbildung ver Philofophie, 
man erhielt überraſchende Einblide in das Werben und Wan— 
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deln ftiller Gedanken. Wo früher nur der Zufall, ober ein. 
bürftiger äußerer Zufammenhang angenommen worben war, 
entfaltete fich jegt ein reiches, vernünftiges, einheitliches Leben 
nationaler Kräfte. Der alte Homer wurde gelengnet und bie 
Entftehung ber epifhen Gedichte in ben Eigenthümlichkeiten 
eines Volfslebens gefucht, welches: faft breitaufenb Jahre von 
uns abliegt. Der Begriff von Mythe und Sage, auffallenve 
Befonverheiten des Schaffens und Empfinvens in der Jugend⸗ 
zeit ber Völler wurden deutlich, bald follten Romulus und die 
Tarquinier, endlich fogar die Urkunden ver Bibel denſelben Ger 
fegen einer Wahrheit ſuchenden rückſichtsloſen Forfhung unter: 
Tiegen. 

Einzig aber war, daß bies tieffinnige Forſchen fo eng mit 
einem freien und kräftigen Erfinden verbunden blieb. Der ven 
Laofoon und die Dramaturgie ſchrieb, war felbft ein Dichter; 
und Goethe und Schilfer, dieſelben Männer, denen ver Born 
der Erfindung fo voll und reich ftrömte, blicten auch mit ber 
gefpannten Aufmerkſamkeit ruhiger Gelehrten in feine Fluth, die 
Rebensgefege ihrer Dramen, Romane, Balladen unterſuchend. 

Unterdeß entzücten ihre Dichtungen alle Beften ber Nation. 
Durch einen Gott war plöglich das Schöne über die deutſche 
Erde ausgegoffen. Mit einer Begeifterung, welche oft wie An- 
dacht ausfah, gab fich der Deutfche ven „Reizungen“ feiner 
einheimifchen Boefie Hin. Die Welt des ſchönen Scheins er- 
hielt für ihn eine Bebeutung, welche ihn zuweilen gegen das 
verftändige Leben, das ihn umgab, ungerecht machte. Faft alles 
Große, Edle, Erhebende lag ihm, ver fich fo oft als Bürger 
eines Volles’ ohne Staat erfehien, in dem goldenen Reiche ver 
Poeſie und Kunft; was. wirklich um ihm war, das erjchien-ihm 
leicht gemein, niedrig, gleichgiltig. 

Wie dadurch eine Xriftofratie der Feinfühlenden großger 
zogen wurbe, wie bie großen Dichter felbft mit ftolzer Refignation 
als Weltbürger aus heiterer Höhe auf die dämmerige beutfhe 
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Erde herabzuſehen bemüht waren, iſt oft dargeſtellt. Hier ſoll 
nur berichtet werben, wie die Zeit auf den beſcheidenen Mann 
wirkte und feine Intereffen umformte. 

« Wer in jenen Iahren bie Straßen einer mäßigen Stabt 
betrat, die er im Jahr 1750 durchſchritten Hatte, der mußte Die 

"größere Kraft ihrer Bewohner überall erkennen. Noch ſtehn 
die alten Mauern und Thore, aber e8 wird darüber verhanbelt, 
die Eingänge, welche für Menfchen und Laftivagen zu enge find, 
von dem alten Ziegeljoch zu befreien, mit leichtem Gitterwerk 
zu Schließen, an anderen Stellen ver Mauer neue Pforten zu 
öffnen. Der Wall um ven Stabtgraben ift mit breitgegipfelten 
Bäumen bepflanzt, und in em dichten Schatten ver Linden und 
Raftanten halten jegt die Stäbter ihren diätetiſchen Spazier- 
gang, athmet das Kindervolk friſche Sommerluft. Auch die 
feinen Gärten an der Stadtmauer find verfchönert, neue fremde 
Blüthen glänzen zwifchen ven alten und umgeben pas fünftliche 
Fragment einer Säule, ober einen Heinen Genius von Holz, 
der mit weißer Oelfarbe überzogen ift, hier und ba erhebt fich 
ein Sommerhaus entwever als antiker Tempel, ober auch als 
Hütte von bemoofter Rinde, zur Erinnerung an die unſchulds⸗ 
vollen Urzuftände des Menfchengeichlechts, in denen die Gefühle 
fo unendlich reiner und ber Zivang ver Kleider und der Convenienz 
fo viel geringer war. 

Aber das Triebwerk der Stadt hat fih über bie alten 
Mauern ausgedehnt, wo eine Landſtraße zur Stabt führt, 
ſtrecken die Vorſtädte ihre Häuferreihen wieder weit in bie Ebene 
hinaus. Diele neue Häufer mit rothen Ziegeldächern erfreuen 
dort unter tragenden Obftbäumen das Auge. Auch in ver Stabt 
hat ſich die Zahl der Häufer vermehrt; mit breiter Front Giebel 
an Giebel gelehnt, ftehn fie da, große Fenſter, helle Treppen, 
weite Räume umfchließend. Noch find die Zieraten ihrer Front 


von Gyps und Kalk nüchtern angeffebt, helle Kalkfarben in ri 


allen Schattirungen find faft das einzige Charafteriftifche und: 
B 
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geben den Strafen ein buntes Ausfehen. Die Erbauer find 
meift Kaufleute und Babrifanten, welche heraufgelommen find, 
jegt faft überall die vermögenven Leute ver Stadt. 

Die Wunden, welche der fiebenjährige Krieg dem Wohl: 
ftande der Bürger geſchlagen, find geheilt. Nicht umſonſt hat 
die Polizei feit mehr als fünfzig Jahren ermahnt und befohlen, 
ver Stabthaushalt ift georbnet, die Anfänge ver Armenpflege 
find organiſirt, Unterftügimgefaffen, Armenärzte, unentgeltliche 
Arznei. Im den größeren Stäpten geſchah ſchon viel für Unter 
ftügung der Hilflofen, in Dresven war 1790 ver jährliche Um⸗ 
fat der Armenkaſſe 50,000 Thaler, auch in Berlin, wo ſchon 
Friedrich Wilhelm I. für die Armen manches gethan hatte, 
fuchte die Regierung mit warmem Herzen zu helfen, e8 wurde 
gerühmt, daß bort mehr gefchehe, als irgendwo anders. Aber 
der warmen Humanität, welche vie Gebilveten nach allen 
Richtungen dem Volke entgegentrugen, fehlte noch fehr die Ein⸗ 
fit, man kam noch wicht über das Almofengeben heraus, es 
wurbe wenig Jahre fpäter als beſondere patriotifhe That be 
grüßt, daß ber Finanzminifter von Struenfee ven Berliner 
"Armen jährlich einen bebeutenden Theil feines Gehaltes aus- 
zahlen ließ. Aber zugleich wurde laut über zunehmende Sitten- 
tofigfeit geklagt, und daß vie Zahl ver Armen in großem Ver⸗ 
hältniffe fteige. Man bemerkte mit Schreden, daß Berlin unter 
Friedrich II. die einzige Hauptſtadt der Welt geweſen fei, in 
welcher jährlich mehr Menfchen geboren wurben als ftarben, 
und daß ſich das jegt zu ändern drohe. In Berlin, Dresden, 
Leipzig fah man feinen Bettler mehr, in preußifchen Stäbten 
mit Ausnahme Schlefiens und Weftpreußens, überhaupt wenig; 
aber ſelbſt in den kleineren Orten Kurfachfens waren fie noch 
eine Plage der Reiſenden, fie lagen an Gafthöfen und Boft- 
häuſern und Iauerten auf bie anfommenven Fremden *). 


*) v. Liebenroth, Fragmente. ©. 98. 
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Ein großer herzerfreuender Fortſchritt war aber durch bie 
Anftrengung der Regierung für beffere Krankenpflege gemacht 
worben, bie völferverwüftende Peft und andere Seuchen waren 
— fo durfte man annehmen — von den Grenzen Deutſchlands 
ausgefperrt. Noch 1709—11 hatte in Bolen die Peſt furchtbar- 
gehauft, ja noch um 1770 war dort ein Sterben gewefen, das 
ganze Dörfer geleert hatte, unfere Heimat war nur wenig ge 
ſchädigt worden. Aber eine Krankheit verwüftete noch bei Rei⸗ 
hen und Armen, vie Pocken. Noch war fie ein Leiden Europa’s, 
das Scheufal, weldhes die blühende Jugend am wiverwärtigften 
heimfuchte, ihr ven Tod, Verſtümmlung, VBerunftaltung brachte. 
Jedem wurde entſcheidend für das ganze Leben, wie er durch 
die Poden gefommen war. Biel herzbrechendes Unglück ift 
geſchwunden, ‚die Schönheit unferer Frauen ift häufiger und 
fiherer geworben, die Zahl der Siechen und Hilflofen ift bes 
trächtlidh verringert, feit durch Ienner und feine Freunde 1799 
zu London die erfte öffentliche Impfanftalt angelegt wurde. 

Meberall aber beginnen in dieſer Zeit die Klagen über“ 
Mangel an Sparfamkeit und unmäßige Vergnügungsluft ver 
arbeitenden Klaffen, Klagen, welche gewiß in vielen Fällen‘ 
berechtigt waren, die aber unvermeidlich immer wieber tönen, 
wo der größere Wohlftand vieler Einzelnen aud in ven untern 
Schichten des Volles bie Bebürfniffe vermehrt. Nur mit Vor⸗ 
ficht ‚darf man daraus auf eine Abnahme der Vollskraft 
ſchließen, häufiger ift die erwachende Begehrlichkeit ver Heinen 


‚ Leute das erfte unholde Zeichen eines Fortſchritts, den fie felbft 


machen. Im ganzen ſcheint e8 bamit nicht fo arg geweſen zu 
fein. Das Tabakrauchen freifih war allgemein, es nahm 
unaufhörlich zu, obgleich Friedrich II. feinen Preußen die Padete 
durch feinen Stempel vertheuert hatte, ber bunte Porzellankopf 
begann bereits den Meerfchaum zu verbrängen. In Nord⸗ 
deutſchland war das Weißbier ein neumobifches Getränf des 
Bürgers, ehrbare Meifter tavelten kopfſchüttelnd, daß ihr Bier 
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ſchlechter werbe, und daß ver Verbrauch des Weins auch unter 
Bürgern übermäßig zunehme. An ben Sachſen war ſchon 
damals das mafjenhafte Kaffeetrinfen auffallend, auch wie dünn 
und verfälſcht der Trank ſei, und doch ſei er die einzige warme 
Koſt der Armen. Allgemein ift die Klage der Reiſenden, welche 
aus Süddeutſchland kommen, daß bie gewöhnliche Küche in 
Preußen, Sachien, Thüringen ſchmal und dürftig fei. 

Auch die öffentlichen Vergnügungen waren weder befonbers 
zahlreich noch thener. Immer noch waren Hinrichtungen eine 
große Angelegenheit, noch wurden bie Bilber ſchwerer Verbrecher 

‚ An Kupfer geftochen und mit ihrem Lebenslauf, ven erbaulichen 
Betrachtungen der Seelforge und warnenden Gebichten eifrig 

3 gekauft. Ein Seehund, Elephant, das erfte Rhinoceros, ein 

I Neger over Albino, Kamſchadale und Indianer, und was jegt 

in unfern Meßbuden nur geringe Beachtung, findet, wurde 

> mit Erfolg einzeln auf öffentlichen Pla aufgeftelft, ebenfalls 
durch Bilverbogen und Heine Flugfohriften empfohlen. Und 
alferlei brobloje Künfte, ein Mann, der mit abgerichteten 
Ranarienvögeln umherzog, ein anderer, ber nur durch Hand⸗ 
bewegungen. ein Schattenfpiel an ver Wand hervorzubriugen 
wußte, dazwiſchen Bauchredner / Feuerfreffer und andere fahrenve 
Leute gaben 'ven beten Geſellſchaften ver Stadt für fängere 
Zeit Unterhaltung. 

Die alten feftlichen Aufzüge und Schauftelflungen- ver 
Stäbter jelbft waren alferbings verkümmert, ihnen war bie Zeit 
der feidenen Strümpfe, des Reifrods und Puders ſehr ungünftig. 
Die Schaugefechte der alten Fechterbanden waren Kurz vorher 
zu Ende gegangen, die Schüßenfefte ſeit dem großen deutſchen 
Kriege eingeſchrumpft, nur einzelne Handwerke, vie Fleiſcher, 
Fiſcher, Faßbinder, unternehmen noch zuweilen einen öffentlichen 
Aufzug in hergebrachtem Coſtüm mit altem Ceremoniel und 
Handwerlszeichen, in ſeltenen Fällen noch mit einem alten Tanz. 
Obenan aber unter ven ftäbtifchen Beluftigungen ftand das 

Freytag, Bilder. IV. 19 
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Theater. Es war bie Leidenſchaft des Bürgers, die Wander⸗ 
truppen wurden beſſer und zahlreicher, größer wurde auch die 
Zahl ver ſtehenden Bühnen, noch war das Parterre der Haupt⸗ 
raum, in welchem Officiere und Studenten oder junge Beamte, 
"nicht felten als feinpliche Parteien, ven Ton angaben. Die 
Schauerbramen mit Dolch, Gift, Kettengeraffel entzüdten ben 
Anfpruchslofen, die rührenden Familienſtücke mit ihren böfen 
Miniftern und raſenden Liebhabern fülften ven Gebilveten mit 
Gefühlen, ver ſchlechte Geſchmack der Stüde und dabei das 
gute Spiel der Darftelfer ſetzten ven Fremden in Erſtaunen. 
Der Einzug einer „Truppe“ in bie Stabtmauern war ein 
Ereigniß von größter Wichtigkeit, aus ven Berichten vieler 
tüdhtigen Männer fehen wir, wie wichtig die Eindrüde ſolcher 
Borftellungen für ihr Leben geworden find, Es wird ung 
ſchwer, ven Enthuſiasmus zu begreifen, mit welchem die gebilvete 
Yugend der Darftellung folgte, und bie Heftigfeit der Affecte, 
welche ihnen aufgeregt wurden. Die Stüde Iffland's: Ver- 
brechen aus Ehrgeiz, der Spieler, lockten nicht nur Thränen und 
Schluchzen hervor, auch Schwüre und heiße Gelübde. Als einft 
in Lauchſtädt nach dem Ende des „Spielers ver Vorhang fiel, 
ftürzte einer der wildeſten Stubenten aus Halle auf einen andern 
Halfenfer zu, den er kaum Tannte, und bat unter ftrömenben 
Thränen feinen Schwur anzunehmen, daß er nie wieber eine 
Karte anrühren wolle. Und nad dem Bericht deſſen, ver 
Schwur und Handſchlag empfing, hielt der Erregte auch Wort, 
Dergleihen war nichts Außerordentliches. Arme Studenten 
fparten fih’8 wochenlang ab, um einmal von Halle aus das Theater 
in Lauchftäbt zu befuchen, fie Kiefen dann in der Nacht zurück, bie 
Eollegien des nächſten Morgens nicht zu Verfäumen. Aber wie 
lebendig die Theilnahme der Deutfhen am Drama war, es 
wurde dennoch einer Gefelichaft auch in größerer Stadt nicht 
leicht, fich auf ftehender Bühne zu erhalten. In Berlin wınde 
grabe damals das franzöfiihe Schauſpielhaus auf dem Gens- 
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barmenmarkte in eine deutſche Buhne umer deauiſtotzen Titel 
Nationaltheater verwandelt, aber. dies einzige Schaufpiel: wer 
Hauptſtadt max wenig beſucht, obglelch Flock und diebelden 
Unzelmann darauf ſpielten. Deſto mehr gefüllt wir ftbilich 
bie italieniſche Oper, Aber fie werde auf Königliche Koſten 
gegeben, jede Behörde Hatte eigene Loge, Noch ſaß ider König 
wit feinem Hofftant nach alter Sitte im Parterre hiater vem 
Orcheſter, und buch ven Witster waren nur ſechs Votſtellungen, 
eine neue und eine alte, jede dreimat. Da vrangte ſich fteilich 
das Publicum herzu, die Pracht dieſer Hoffeſte zu Jehen; tim 

„Dating“ den großen Zug mit Elephünten unb. Lönsen-idiijt- 
ſtaunen. Auch aus Dresben: wird: zu derſelben Zeit gemetdet, 
daß dort die Kindertheater In ven Familien weit mehr im Nuf⸗ 
nahme ſeien, als das große Theater. — Und in jenem Berlin, 
das ſchon damals für beſonders ftiwol md genußſüchtig galt, 
war in demſelben Winter auf der großen Redoute, don welher 
im Lande fo’ viel die Rebe war, eine-einfige-Charaktermaske, 
fonft nur mißverguügte Dominos, das Ganze dem fremden 
Beobachter fehr Tangweilig*). — Das alles ſieht nicht nad 
übermäßtger. Verſchwendung aus. \ 

Auch das gewöhnliche geſellſchaftliche Vergnügen war 
genügfam, es war ber Beſuchdffeutlicher Kaffeegärten. Bei 
anſpruchsloſer Muſik und einigen bunten Lampen brängten fr 
dort Abel, Officiere, Beamte und Kaufmannſchaft. In Leipzig 
und Wien. Hatte ſich dieſe Art der Unterhaltung ertda feit 1700 
äuerft ausgebilvet; oft ‚wurde die große Ergotzlichkeit des 
ſchattigen Kaffeetrintens in Berfen und Proſa gefelert, und von 
Frivolen gerühmt, wie bequem ſolches Zuſammenſtroͤmen zur 
Einleitung zarter Verhaͤltniſſe ſei. Und der Kaffeegarten blieb 
charalteriſtiſch für bie deutſche Geſelligbeit vurch. faſt 1380 Jahre. 
Zwar ſaßen die Familien nach Tiſchen gefchtenen, aber man ließ 


Rach handſchuiftlichen Aufzeichnungen aus dem Jahre 1700. - - 
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ſich ſehen und Townte beobachten, . auch bie . Liebe Kinderwelt 
wnrde zu ſittſamer Haltung ;augeftvengt, ſparſame Hans- 
frauen hrachten wol and ‚in Düten Laffee und Kuchen von 
Hauſe mit. 
In dem Haufe pe gebildeten Bürgers war bie Gaftlichfeit 
zwar bequemer, wie Bewirthung zeichlicher geworben, aber in 
dem Familienleben Hatte fish noch Vieles. von der ftrengen Zucht 
‚ber Ahnen erhalten. „Die Gewalt des Gatten und Vaters trat 
kräftig herpor, Hausherr una Hausfrau. forberten behende 
Unterwürfigleit, Befehleude und Gehorchende waren ſchärfer 
geſchieden. Nur die Gotzen hatten gelernt, einander das herz⸗ 
liche Du zu geben, die Kinder der Honoratioren, oft auch der 
Handwerker naunten die Eltern Sie; die Dienſtboten wurden 
um von ihrer Herrſchaft geduzt, von Fremden erhielten fie die 
‚Dritte Perfon des Singularis. Ebenſo gab das „Er“ ein 
Meifter, dem Geſellen, der Gutsherr dem Schulzen, der Gym⸗ 
naſiallehrer dem Schüler ver oberen Klaffen. Der Schüler 
aber. redete feinen Herrn Divector an vielen Orten mit „ Eiw. 
Hochedlen“ an, 
Häufiger als vor vierzig Jahren verließ ver Deutfche Haus 
‚und Stadt, ein beſcheidenes Stüd feines Vaterlands zu durch⸗ 
reiſen. Noch waren die Verlfrsmittel ſchlechter als bei dem 
Aufſchwunge des Handels und der vermehrten Reifeluft erträg- 
ü war. Es gab erft wenige und kurze Kuuſtſtraßen, als die 
befte Chauſſee Deutſchlands wurde die Straße von Frankfurt 
nach Mainz gerühmt, mit Yaumalleen, Steinreihen und ge- 
trennten Seitenpfaben für Fußgänger; die großen alten Bölfer- 
wege vom Rhein nad; dem Often waren noch breite Lehmpfabe. 
Voch immer, reifte mit Lohnkutſche ober Extrapoft, wer irgend Au⸗ 
prüche machte, denn bie Wägen ber orbinären Poft waren auf 
den Hauptſtraßen zwar bevedt, aber ohne Federn, mehr für 
Laften als Perfonen berechnet, fie hatten Feine Seitenthüren, 
man ‚mußte unter der Dede, gber über bie Deichſel hinein- 
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kriechen. Im Hintergrunde des Wagens wurben die Packete bir 
an die Dede mit Stricken befeſtigt, Pachete lagen auch unter ven 
Sigbänfen, Häringstönnchen, geräucerter Lachs rd‘ Wild: 
kollerten unermüdlich auf. die Bänke ver. Baffagtere, welche eine 
fortdauernde Beſchäftigung / dartır fanden, fit zurückzubrängbu 
da man bie Füße wegen des Gepücs nicht ausftrecken konute, 
hingen verzweifelte Pafſagiere wol gar die Beius tzur Sotte dos 
Wagens heraus. Unerträglich war' immet nöch der fange 
Aufenthalt anf den Stationen, unter zwel Stunden‘ wurde der 
Wagensnicht abgefertigt, von Cleve nach Berlin fuhr un eilf 
Tage und eilf Nächte in tötlicher Yangeweile, zerſtoßen und ver⸗ 
lahmt. Beſſer gelang die Reife, auf. ven: großen Strͤmen. 
Zwar die Donan ftromab fuhr wach das alterthümliche Bretter⸗ 
ſchiff, ohne Maft und Segel; von Pferden gezegen; aber auf 
dem Afein: erfreute. den ſinnigen Freund ver Natur ſchon bie 
regelmäßige Fahrt ver Rheinfchiffe.. Ihre vortrefflihe Ein⸗ 
richtung wirb gerüfmt, fie hatten Maft und Segel undge⸗ 
brauchten bie Pferde nur zur Aushülfe, fie hatten auch ein ebenes 
Berdeck mit Geländer, ſo daß man förmlich darauf fpazleren 
konnte, und Kajüten mit Fenſtern und einigen Möbeln. Auf 
ihnen fand fich bereits eine wechſelnde, oft anmuthige Reife- 
geſellſchaft zuſammen. Und die ſolche Schiffe Benugten; waren 
nicht die Geſchäftsreiſenden allein. Denn einer ver merk 
würbigften Fortfchritte war: von ven Deutſchen ſeit 1750°ge 
macht worben.. Das Natwrgefühl hatte eine ſehr große AusbHis 
dung erhalten. Den ardhiteftonifchen Gärten der Italiener und 
Franzoſen war ber englifche Landſchaftsgarten, ven alten Robin⸗ 
fonaben bie Schilderungen Tiebender Kinder. oder Wildenin 
dem Zauber einer frembartigem Laudſchaßt gefolgt; : Später als 
den-gebilveten Engländer ergriff ben Deutichenvie Wanderluſt 
in bie blaue Ferne. Uber fie war feit kurzem iebendig gewor⸗ 
. ven. Schon wird es Mode, auf der Alm bie aufgehenbe 
Sonne, das Wogen des Mebels in den Schluchten-zu bewundern, 
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wid das bylliſche Leben bei Butter und Honig, Bergausſicht, 
Waldetduft, Wieſenblumen, Ruinen wird mit höherem Be— 
wußtſein ben Gemeiuplätzen des Vergnügens“: Spiel, Oper, 
Sotmöbie, Ball gegenübergeftellt. Schon hat.die Sprache jehr 
reichen Auodruck in Schilderung . der Naturfhönheiten, ver 
Bergformen, Wafterfälle 2c., Thon ziehen müßige Reifende nicht 
nur durch die Alpen, auch auf die Apenninen und den Aetna, aber 
Tirol iſt noch kaum entwedt. - 
Voch wurde ber Gebildete einer Landſchaft leicht an feinem 
Dialekt erkaunt, auch im mittlen Deutſchland; denn Die Sprache 
der Familien, alle innigſten Lante menſchlicher Empfindung 
waren : faft: überall mit provinziellen Beſonderheiten erfüllt: 
Und neumodifch und. affectivt wurde genannt, wer feine Zunge 
nach den Buchſiaben der Schriftfprache gewöhnte. Ja im Nor- 
den wie im.Cfben: galt e8 für patriotifh und tapfer, bie 
heimiſche Sprechweiſe gegen das Einbringen frember länge 
zu wahren; e8 kam vor, daß junge Damen aus ben beiten 
Hänfern. einen Bund ſchloſſen, um dem Dialekt ihrer Stabt 
gegen die dreiſten Eingriffe fremder Männer, welche zugezogen 
waren, zu vertheibigen”).. Nur den Kurfachfen wurde nach- 
geruhmt, daß fie bis in bie unterften Schichten ein reines, 
verftänbliches Schriftdeutſch ſprächen. Ein Lob, das bei ber 
dreihundertjährigen Herrichaft des meißnifchen Dialekte in der 
Schriftſprache allerdings Berechtigung hatte, und für ung auch 
deßhalb merkwürdig ift, weil e8 ahnen läßt, wie die Anbern 
ſprachen. Aber es wurde auch ſchon damals:in den größeren 
Städten. bemerit, daß der Dialekt fehnell abnehme, und daß ein 
fiarbes Einbringen ver Fremben die Urfache fei. 

- Kebhaft und fief wurde das Geſchlecht jener Tage durch bie 
Neuigkeiten des Tages angeregt... Im den achtziger Jahren 
zogen in eine größere Stadt des innern Deutfchlands allerdings 





.:) Res Prenfche Broninzialflätter VIII. 3: 1849. ©. 175. 
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jeden Tag Neuigkeiten aus ver Fremde; denn das Poſthorn 
blies bereits täglich durch die Straßen, aber nicht jeben Tag 
durch daſſelbe Thor. Indeß erhielt man doch feine Poft heut 
von Münden, morgen von Dresben, den nächſten Tag vielleicht 
von Hamburg. Auch hatte faft jede größere Stabt ihre Zeitung, 
aber auch dieſe Heinen Blätter wurben in ber Regel nur drei⸗ 
mal wöhentfic ausgegeben, und die Augeigeblätter des Ortes, 
welche. feit etwa fechzig Jahren eingerichtet waren, an vielen 
Orten nur wöchentlich einmal. Und dieſe regelmäßigen Boten 
aus der Welt deckten im ganzen das Bedürfniß jener Zeit aus⸗ 
zeichend. Zwar wurbe viel über bie ſchlechten Straßen und bie 
langſamen Poſten des Reiches geflagt, aber Waarenverlehr und 
Geſchäfte, Credit und Kundſchaft waren barauf eingerichtet, vie 
Abonnenten ber. meiften Blätter ſcheinen nicht fo zahlreich 
geweſen zu fein, daß Diefe einen weſentlichen Ertrag gewährten, 
und bie Zahl berer, welche politifche Nachrichten aus andern 
Gegenben Deutſchlands und aus fremden Ländern mit dauern⸗ 
dem Intereffe laſen, war verhältnigmäßig gering, Und ſolche 
fuchten immer noch aus eimelnen Hauptſtädten gefchriebene 
Zeitungen zu erhalten, deren Abfaftung bis gegen das Enbe 
dieſes Jahrhunderts ein Inbuftriezweig war, ber jet etwa in 
den fithographirten Gorrefponbenzen, deu Circularen einiger 
großen Hanbelshäufer unb hier und da in Diplomatenbriefen 
fortdauert obdr neu eingerichtet wirb. 

Dagegen war nad) andern Richtungen der unverwüſtliche 
Zrieb der Seele, neue Nahrung einzunehmen, lebhafter angeregt 
als jetzt. Die Neuigkeiten ver Stabt felbft und des Privat- 
lebens darin befchäftigten große ımb Heine Leute immer noch fo 
ernſthaft, ja leidenſchaftlich, daß es uns. gar wicht Leicht wird, 
dieſe thätige Aufnahme zu begreifen. Der Klatſch war unauf- 
hoͤrlich, erbittert und bösartig. Jedermann wurbe durch ſolch 
Berfönliches afficrt; was man mit angenehmen Schauber vom 
lieben Nächſten hörte, trug man. eifrig weiter. Und es war 
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Freundespflicht, vergleichen ven Angegriffenen felbft mitzutheilen. 
Wie ſchwer immer noch üble Nachrede überwunden wurbe, ers 
kennen wir aus zahfreichen biographiſchen Aufzeichnungen jener 
Zeit. Außer den mündlichen Angriffen wurden auch gefchriebene, 
oft in Verſen, herumgetragen, zuweilen gebrudt; fie waren 
natürlich anonym, aber da die ganze Stadt ven Berfaffer fuchte, 
gelang e8 ihm doch felten, unbefanntzu bleiben. Mehrals einmal 
wurbe bie Obrigkeit gegen bergleichen Pamphlete zu Hilfe ge= 
rufen, und noch damals waren ftrenge Evicte des Rathes nicht 
ungewöhnlih, in venen bie Berfaffer und Verbreiter vo 
„Libellen“ Träftig. bepräut wurden. Denn ein ſtrenger Rath zu 
und hohe Obrigfeit waren ſelbſt darin äußerft empfindlich, auch 
vie höchften Autoritäten hatten viel von geheimer. Schriftftellerei 
zu feiben, fie nimmt in ber Literatur des vorigen Jahrhunderts 
— namentlich in Preußen — vielen Raum ein, und während 
die Klatſchſchriften auf größere Regenten als Bücher, häufig im 
Romanform, ausgegeben werben, halten fich bie Angriffe auf 
Heinere Autoritäten in dem befcheideneren Format ver Flug- 
ſchriften. Mehr als einmal gaben folhe anonyme Anfälle 
Veranlaſſung zu ernfthaften Hänveln inmerhalb einer. Stabt- 
gemeinbe, ja Yaiferfiche Commiffäre wurden abgeſandt, um bie 
Verbreiter ber „unwahrhaftigen, injuriöfen, ehrabſchneideriſchen“ 
Basquille-zu ermitteln und zu ftrafen. 

Aber aud wo ein öffentliches Urtheil über einen Mit⸗ 
bürger oder eine Autorität unbefangene Würbigung erftrebt, ift 
fihtbar, wie ſchwer die innere Freiheit und Unparteilichkeit dem 
Schreiber wird, die conventionelle Höflichfeit und bie Worficht 
des Verfaffers wird nicht felten unangenehm geftört durch eine 
hypochondriſche, Heinfiche, vielleicht boshafte Auffaſſung des 
lieben Nächften. Denn man war zwar immer noch furchtſam 
und rückſichtsvoll aud im Verkehr, ängftlich bedacht, jenem 
feinen gebührenden Antheil.von Artigfeit zu ertheilen, aber mar 
war ebenfo reizbar, höchſt empfindlich, und beſaß in ber Regel 





— 2117 — 


nicht den fihern Maßftab für ven Werth eines Mannes, welchen 
feſte Selbſtachtung verletht. 

Neben dem neuen Bildnungoſtoff, ver bie elehrten des 
vorigen Jahrhunderts beſchaͤftigte, blieb die Naturwiſſenſchaft 
immer noch populär. Sie hatte ſeit hundert Jahren in groß⸗ 
artiger Thätigkeit auf die Bildung des Volkes gewirkt, ſie hatte 
den Kampf gegen Aberglauben und gegen Autoritätsglauben 
begonnen, hatte die Volker richtiger ſehen und beobachten ge: 
lehrt, fie zumeift hatte auch dem Laien die Wißbegierde auf⸗ 
gexegt; nicht wenige Heine Zeitfehriften waren bemüht nene 
Entvedungen auch in weitere Kreife zu tragen, Sammlungen von 
Raturgegenftänden wurden häufig angelegt. Die Alchemie hatte 
ihre Gläubigen verloren, und bie Adepten von Profeffion waren _ 
im Ausfterben, aber in den Retorten und Schmelztiegeln wur⸗ 
ben auch von Privatlenten Häufig zur Freude ihres Kreifes 
Gemische Proceffe vargeftellt, das cartefianiiche Teufelchen, ver 
Heronsbrunnen, die Laterna magica, das Kaleidoftop und andere 
phyfilaliſche Schauftüde waren in gebildeten Familien heimifch 
und wurben immer wieber bewundert und erflärt. 

Keine Entvedung aber, welche man ver Wiſſenſchaft ver 
dankte, hatte feit Menſchengedenken das Publifum fo aufgeregt; 
als die Erfindung des Luftballons. Fünf Jahre vor 1787 Hatte 
Cavallo die erften Papierballons unb Seifenblaſen fteigen Laffen, 
im Sabre 1783 erhoben ſich bie erften Montgoffieren und Char⸗ 
lieren in die Luft. Schon im Januar 1785 flog ver Tede 
Franzoſe Blanchard über ven Kanal, zwei Jahre darauf erfand 
derſelbe ven Fallſchirm, durch welchen ver Menſch, wie mar 
annahm, aus der größten Höhe gefahrlos auf die Erbe herab- 
gleiten lonute. Die kühnften Träume ver Phantafie waren 
plößlich durch die Wirflichfeit übertroffen. Auf ber beutjchen 
Erde kroch die Schnedenpoft im Tage etiva vier bis fünf Meilen 
durch die Schlagbäume und Grenzzeichen zahllafer Souveräne⸗ 
täten, jetzt flog ver Wagende in geflochtener Gondel höher als 
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der Adler über Wolfen, Meer uud Berge... Man erwartete 
von ber neuen Erfindung bie größte Ausbeute für bie Wiſſen⸗ 
ſchaft, vie ftärkite Revolution in bem Verkehrsleben ber Erde. 
Das Poetifche der Idee, das. Erſtaunliche bes Aublicks, ver edle 
Teinmph. wiffenfhaftlicher Entveddung hoben die Seelen: nicht 
nur der Gebildeten; das ganze Bolt nahm faſt leidenſchaftlichen 
Antheil an dem neuen Funde des Menſchengeſchlechts. In bie 
Seelen Unzähliger kam e8 wie das Ahnen einer Befreiung von 
hundert beengenben Schranfen ber Erde, wie das Vorgefühl 
einer totalen Umwanblumg bes menſchlichen Lebens. Es war 
ein Sehnen, das. unmittelbar darauf durch ganz andere Kämpfe, 
Unterfuhungen und Erfindungen zun Wahrheit werben falkte. 
‚ Damals aber wurde der uuternehende Mann, welcher fich mit 


Erfolg dem Wagniß ber neuen Entdeckung ausſetzte, wie ein 


Helv und Reformator angeftaunt, Und ber größte Dichter ber 
Deutſchen legte noch in fpäteren Jahren Zeugniß ab vom ber 
ftillen Bewegung jener Jahre. Er jagt: „Wer Die Entdeckung 
der Luftballone mit erlebt hat, wird ein Zeugniß geben, welche 
Weltbewegung darans entftand, welcher Antheil vie Buftfchiffer be⸗ 
gleitete, welche Sehnfucht in fo viel tauſend Gemüthern hervor⸗ 
drang, an ſolchen längft vorausgefegten, vorausgeſagten, immer 
geglaubten und immer unglaublichen, gefahrnollen Wanderungen 
Theil zu nehmen; wie friſch und umftänblich jeder einzelne 


glückliche Berfuch Die Zeitungen füllte, zn Tagesheftefi und Rupfen 


Anlaß gab; welchen zarten Antheil man an ben unglücklichen 
Opfern folcher Berfuche genommen. Dieß ift unmöglich jelbftin 
der Erinnerung mwieberherzuftellen, jo wenig als wie lebhaft. man 
fich für einen vor dreißig Jahren ausgebrochenen höchſt bedeutenden 
Krieg intereffirte.“ So ſprach Goethe noch lange Jahre nachher”) 


*) Zuerſt 1836 im1. Band (S. 478) der Ouartausgabe gedruckt. — Am 
Ende bes Jahres 1783 ſchreibt Goethe an Lavater: „Ergötzen dich nicht auch 
die Auftfahrer? Ich mag den Menſchen gar zu gerne etwas gönnen, beiben 
ben Erſindern und ben Zufhauern“ ; unb am 27. Waguft1784 ſchiai Goethe 
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in lebhafter Erinnerung an die großen Eindrücke, welche nie neue 
Erfinpung ihm feldft in feiner Fräftigen -Iugenpzeit gemacht. - 

Es ift deßhalb nicht nur unterhaltend, auch lehrreich zu 
ſehen, wie eine ſolche Luftfahrt aus dem eugen Horizont einer 
deutſchen Reichsſtadt von den Zeitgenoſſen aufgefaßt wurde. 
Ueber die Auffahrt des glücklichen Abenteurers Blanchard zu 
Nürnberg im Jahre 1787: iſt uns eine hübſche Flugſchrift 
enhakten.*). Aus ihr wird hier die Hanptfache mit ven Worten 
des aufmerkſamen Beobachters mitgetheilt. 


„Herr Blanchard reiſte nach ſeiner zu Straßburg voll⸗ 
zogenen ſechsundzwanzigſten Luftreiſe durch Nürnberg. nad 
Leipzig, um feine ſiebenundzwanzigſte Luftauffahrt altdort zu 
unteruehmen. Biele vornehme Einwohner Rürnbergs ſchlugen 
ihm vor, nach ſeiner Auffahrt zu Leipzig zurückzukommen, um 
die achtundzwanzigſte Luftreiſe in Nürnberg zu vollziehen; er 
verſprachs, und während feinem Aufenthalt zu Leipzig wurde 
eine Subfeription erbffnet. Es wurde der Preis ver Pläze 
& vier, zwei und einen Laubthaler angeſetzt und endlich ber 
5, November zur Auffahrt beftimmt. Herr Blanchatd kam den 
15. October von Leipzig in Nürnberg an, auch traf fein mit 
allen Gül- und Lufijahrt Gerathichaſten belabener / und fir 


aus Braunſchweig an Frau von Stein Pariſer Zeitungen, worin n ie 
Luftreiſe von Blanchard befhrieben war. 

*) Ausführliche Beſchreibung der achtundzwanzigften Luftreife, welche 
Herr Blandarb den 12. Novemb. 1787 zu Nürnberg unternahm und glüds 
lich vollzog. Mit A Kupfertafein begleitet. Verfaßt und verlegt von 
Johann Mayer, Schriftftecher und Kupferbruiter in Vegensburg 1787. 8. 
Auf dem Titel Kefindet ſich noch Blaucharde Silbquette von Lorbeer und 
Rofen umgeben, mit ber Unterſchrift: Le plus eglebre Adranaute, Die 
vier Kupfertafeln ſtellen bar: bie Auffahrt fetöft mit der ſtaunenden Volls⸗ 
Menge, bie triumphirende Rückfahrt des Ballons auf einem Wagen, die 
Maſchinen zur Füllung und den Fallſchirm, endlich ſogar ben Grundriß bes 
Platzes, von welchem bie Luftfahrt ausging.” 
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biefelben beſonders zugerichteter Wagen ein, welcher anf ber 
Stabtheinvage gewogen ımb 43 Centner ſchwer befunden wurbe, 
Bon alle ven boshaften Erbichtungen und ſchändlichen 
Berläumbungen, welche wider Heren Blanchard ausgeſtreut 
wurden, will ich nichts fagen. Ohne mich weder an das über⸗ 
triebene Lob, noch ben niedern Tadel zu ehren, womit Herr 
Blauchard auf allen Seiten umringt war, nahm ich, von einigen 
" meiner Freunde aufgemuntert, mir vor, eine ausführliche 
Geſchichte und getreue Zeichnungen von allen Begebenheiten ver 
achtundzwanzigften Aeroftatifchen Reife herauszugeben. 

Auf dem Nenen-Bau wurde eine Hütte von Brettern er- 
richtet, worin während brei Wochen, nämlich bis zum 11. Rodem- 
ber, der mit. atmofphärifcher Luft aufgeblafene Ballon und alle 

andern zur Luftſchifferey gehörigen Inftrumente für 12 und a 
Kreuzer zu fehen waren. 

Auch wurde auf dem fogenannten Subenbühlaufferhafb ver 
Schanzen zwifchen vem Lauffer und Veſtner Thore ein zur Auffahrt 
bequemer Plaz auserjehen, auf vemfelben eine etwa 36 Fuß hohe 
umb auf jeder Seite ins Viereck 40 Fuß breite Hütte ohne Dach, 
ober ein Verſchlag errichtet, und um dieſelbe ein ziemlicher 
Raum für bie Subferibenten einzufangen angeorpnet. Zu Ans 
fang des November wurben bie Pläze für bie Subfcribenten 

" erweitert, die Breife erniebrigt, und bie Auffahrt ſelbſt auf ven 
12. November feftgefegt. Nun Bezahlte man auf dem erften 
Plaz zwei, auf dem zweiten einen Laubthaler, auf dem britten 
Plaz einen Gulden und auf dem vierten vierundzwanzig Kreuzer. 

Es ergiengen von Seiten ver hohen Obrigkeit zur Sicher— 
heit ber Stabt und ber Fremden vortreffliche Verordnungen, 
fowie auch don Seiten ver Entrepreneur für die Bequtemlich- 
feit und das Vergnügen des Publicums alle nur erfinnfiche ' 
Sorgfalt getragen ward. Dennoch gab es boshafte Menfchen, 
welche ausſtreuten, daß die Auffahrt fpäter oder wohl gar nicht 
für fi) gehen würde; daß die Lebensmittel in. umerhörten 
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Preifen.wären; ja, was nach mehr ift, daß des Herrn Marg- 
grafen von Anfpach-Bapreuth Durchlaucht die Anftalten am 
‚Tage der Auffahrt durchs Militär würbe ruiniren laſſen; alles 
dies geihah blos um die Fremden abzuhalten, die Stavt um 
ben bavon zu ziehenden Nuzen und Ruhm wegen ihrer löblichen 
Auftalten zu bringen und Heren Blanchard und feine Freunde 
funchtfam und lächerlich zu machen. Die Cabale gelang nicht; 
usb id kann verſichern, daß nicht nur ber ohnehin beftimmte 
Breis der Victualien gar nicht erhöhet, fonbern die täglich zur 
Stadt gebrachten im Weberfluß, und wohlfeiler als fonft zu 
haben waren. Zur Sicherheit-und zum Vergnügen ber Fremden 
wurden von fehr vielen Einwohnern neue Laternen an bie 
Hänfer angemacht, Perhpfannen ausgehängt, ver fo bekannte 
Kriſtkindels⸗Markt aufgeſchlagen, und auch bei Nacht erleuchtet: 
die Wachen wurden verboppelt, und non ber Stabt befolbete 
BPerfonen auf verſchiedene Pläze beorvert. Kurz zu fagen: ein 
hoher Magiftrat und löbliche Bürgerfchaft vechtfertigten darch 
vortreffliche Policep-Anftalten zum Vergnügen ver Fremden, 
gute Bewirthung und höfliches Betragen gegen jevermann, bie 
fowohl von In⸗ als Ausländern von denſelben gehegte Meinung 
volllommen. 

Endlich kam der 12. November heran, es war ein feſtlicher 
Tag. Schon ein paar Tage vorher wurde beſchloſſen keine 
Rathsſeſſion zu Halten, welches fich niemand zu erinnern weiß. 
Die mehrften Gewölber und Läden wurden nur früh ober gat 
nicht eröffnet. Beh ven drei Kirchen zu St. St. St. Lorenz, 
Sebalv und Egivien wurben ftarfe Wachen poftirt, die beftän- 
dig mit Patrouilliren abwechjelten, und drei Thore blieben ganz 
verſchloſſen. 

Schon um Thoraufſchluß begaben ſich eine Menge Menſchen 
auf den Ort des Schauſpieles, ‘auf welchem in gewiſſer Ent⸗ 
fernung viele Hütten und Zelte errichtet wurden, worin alle 
Sorten von Getränken und Speiſen zu haben waren, in einigen 
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verfelben befanden fich auch Mufkanten, und alles ſchien eine 
große Feyerlichkeit anzuländigen. 

> Ms gegen neun Uhr durch brei Böhler das Zeichen zum 
Füllen des Ballons gegeben wurde, befanden fi ſchon viele 
tauſend Menſchen auf dem Iubenbühl, und nun kamen durch 
ben Heroldsberger Schanz-Boften und durch jenen Beim 
Schmauſen⸗Garten ein jolher Strom von Fußgängern, reuten⸗ 
ben und fahrenden Perfonen auf den Plaz zu, daß berfelbe 
bis zum letzten Signal ein unabſehbares Feld von Menfchen 
vorſtellte. 

Die Reutende und Kutſchen wurden durch reutende Dragoner 
an weit entfernte, für diefelben beſtimmte Pläze angemiefen. 
Um zehn Uhr gejchah das zweite Signal mit zwei Böllern, 
gegen elf Uhr aber das beitte, zum Zeichen daß ver Balfon 
gefüllt ſey, mit einem Böllerſchuß. Auffer viefem, auf dem 
Blaze fich befindlichen Volke, welches ſicher 50—60,000 Seelen 
beirug, befand ſich noch eine Menge von viefen taufenben in 
und auf der Veftung, Pafteyen, Mauern und den barüberragen- 
den Häufern, Thürmen, Schanzen, Gartenhäufern, ja 
fogar auf ven an ven Gartenmauern errichteten Bühnen u. f. w. 
und dennoch herrſchte unter dieſem unzählbaren Menſchenhaufen 
eine bewundernswürdige Orbnung und Stille; kein Menſch 
drängte den andern, denn noch fo viel Perſonen Hätten auf dieſem 
herzlichen Plaze Raum genug gehabt. 

Die Witterung war erwünfcht, die Luft bewegte ſich kaum 
zum Bemerfen ſüdweſtlich. Der Himmel war gegen Morgen 
und Mittag faft gar nicht, gegen Abend etwas mehr, gegen 
Mitternacht aber ziemlich bewölkt. 

Herr Blanhard war bey dem Füllen des Ballons fo 
thätig, und eilte um nachzuſehen mit einer folhen Munter⸗ 
feit umher, als ob er bei ver vergnügteften Gefellihaft im 
Tanz begriffen wire. Man fagt, er wäre Morgens ein Uhr 
ſchon auf ven Blaz Hinaufgegangen, um zu vifittren, herzurichten, 





— — 


bie Maffen Spiauterns*) abzuwägen u. |. w.,. ımb alles in 
einen ſolchen Stand zu fegen, daß er aufs erfte Stgnal zum 
Füllen in völliger Bereitſchaft · dazu fehn könnte, welches er 
auch. pünktlich beobachtete, fo daß alle zuſehenden Subferibenten 
fogleich für ſeine gute Sache : eingenommen wurden. Er ftieg 
mit alfer Gegenwart des. @eiftes, welche ihn nie zu verlaffen 
ſcheint, getroft nach höhern Regionen Auf. 

Men jagt, er habe, wie er vor jeber Auffahrt zu thun 
‚pflege, den Tag vorher.coummmnicirt. 

Bis Herr Blanchard fich. zur. Abreife fertig machte und 
feine Gonbel beftieg, warteten aller Augen auf. das Auffteigen 
des ſchon feit einer: halben Stunde etwas über den Verſchlag 
herausſtehenden Ballons. Nun bewegte ſich die große Maſchine 
um ‘elf Uhr ſechsundzwanzig Minuten aufwärts und zugleich 
gefchahen zum Zeichen ver Abfahrt vier Böllerſchüſſe, ſchnell auf 
“einomber, worein fich Trompeten- und Pankenſchall mifchte, 

Maieſtätiſch und fanftichnell war des Aeronanten Empor: 
ſchweben über ven Verfchlag heraus; er winfte das an feine 
Gondel befeitigte Seil laszulaſfen, und erlitt dabeh nicht bie 
geringjte Erfchütterung. Mit bangen Entzüden und frohem 
Stomen üher dies herrliche Schaufpiel, war.eine folche feyer⸗ 
liche „Stille verbinden, als ob. fein lebendiges Geſchöpfe auf 
dem großen Plaze fich befunden hätte. So wie bei ber 
ſchönſten Witterung ver Rauch, als eine Säule emporfteigt, 
fo gerade ftieg auch die von: bes Tages Helle erfeuchtete, und 

darchſfichtig fcheinende Kugel mit dem nach fich ziehenden Luft- 
ſchiffer auf. Von der Höhe eines Thurmes warf er Papiere 
auf bie Zufchauer herab. 

As Here Blanchard im Auffteigen ein Sandſäckchen aus- 

leerte, um ‘höher zu fteigen, bemerften einige Perfonen mit mir, 
daß er öfters die Seile des Netzes auf eine Seite zu amzog, 


*) Zint, 
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welches uns auf die Gedanken brachte, ob er nicht etwa dadurch 

dem Ballon eine Richtung geben könnte, dieweil ſein Ballon 
vom Aufſteigen an bis zum Niederlaſſen den Weg eines umge⸗ 
kehrten Fragezeichens z machte. Vielleicht iſts aber eine bloße 
Muthmaßung, und ſeine Wendung dem höhern uns vielleicht 
entgegengeſetzten Luftzuge zuzuſchreiben. 

‚Gleich darauf falutkrte er mit zwo Fahnen bie ihm Nach- 
ſehenden und die Stabt; worauf ein allgemeines Imittönenbes 
Vivatrufen und Händeklatſchen entftund. Herr Blanchard ftieg 
noch immer gerade in bie Höhe, wandte fich etwas füdweſtwärts 
gegen die Veftung, als ob. er über Die Stadt wegfliegen wollte, 
drehte fich aber immer mehr nach Weften, und endlich weftnord- 
wärts nach dem Dorfe Thon zu, fo eine halbe Stunde vom 
Orte der Auffahrt entfernt iſt. Hier war er etiva zwölf 
Minuten in der Luft und ſchien nur fo groß als eine mittel: 
mäßige Schießſcheibe zu ſeyn; auch Hatte er nım bie größte 
Höhe erreicht und ftund nach ber Nürnberger Boftzeitung 800 
after ader 4800 Fuß über der Meeresfläche, 

Bon biefer gewaltigen Höhe ließ ver muthige Luftfegler 
ven Fallſchirm mit dem Hünpchen "herab, welcher jo langſam 
hernieberfant, daß darüber über fünf Minuten verfloffen, bis 
das adronautifhe Thierchen bei Thon an ber Erlanger Straße 
auf ein Samenfeld mohlbehalten zur Erbe kam. 

As Herr Blanchard fo gerade aufftieg, bewegte fich fein 
Menſch von der Stelle; ſobald er ſich aber feitwärts wandte, 
bewegte ſich die ganze Maffe von Menſchen als ein Ameijen- 
haufen, erft langſam nach der Seite feiner Richtung zu, und in 
ein paar Minuten hernach Tief alles was Lauffen konnte. Es 
ging zu Pferd und zu Fuß über Heden und Gräben, über 
Felder und Wiefen, wie mans anſah. Nichts war ben Fuß- 
gängern, infonderheit dem Weibsvolk hinderlicher als Kraut 
felder und bie fich noch befinblichen Hohen ftarfen Tobal-Stengel, 
es gab ein beftänbiges Gelächter, weil alles im Laufen über 
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ſich ſah, und folglich viele drollige Fälle, Stöße und Wendungen 
ſich ereigneten; denn es ſah juft aus, als ob die Einwohner 
einer wolfreichen Stabt vor einem großen Unglüd flöhen, und 
wer einmal im Strom war, ber mußte eutweder mit fortlauffen 
ober fich derb zerftoßen laſſen. 

Während dieſer Lächerlichen Jagd dem Dorfe Thon zu, 
ereignete fih’8, daß ein Haas aufgejagt wurbe, und ungeachtet 
aller feiner Eiffertigfeit und liſtigen Wendungen, gelang es ihm 
doch nicht das Freye zu erreichen, der Jäger waren-zu viel, das 
arme Thier wurbe erhaſcht, und ba ein jeder an biefer merf- 
würbigen Luftfahrtshaaſenjagd Antheil haben wollte, in einer 
Minnte in hundert Stüde zerriffen. Der eine hatte ein Ohr, 
der andere einen halben Lauf, ver dritte in feinen blutigen Hän- 
den ein paar Haare, 

Herr Blanchard flog unterbeffen immer nad) ber nörbfichen 
Gegend zur Linken Seite ver Erlanger Chauffee weg, un ſchien 
eing Viertelftunde lang als an die Wolken geheftet, nur mit dem 
Unterfohiee, daß fein Ballon immer Heiner und zulegt jo Hein 
als ein Zwirnknänfchen wurde. Doch biieb er beftänbig ficht- 
bar. Um zwölf Uhr zwölf Minnten bemerkte man, daß er 
ziemlich ſchnell herabſauk, wie er denn auch ein Viertel auf 
ein Uhr, an dem Wege beym Borborfer Wäldchen nach Brauns⸗ 
bach zu, eine gute Meile von dem Ort ver Auffahrt fich glücklich 
mieberließ, und burch zween Stubenten zu Pferde und einige 
herbeygeeilte Borborfer Bauern beim Seil ergriffen wurde. 

Da der zur Erbe niedergeſunkene A&ronante nicht deutſch, 
amb ‚die ihn zuerft ergriffen, nicht franzöſiſch verftugpen, fo gab 
es eine artige Scene: Er rief ihnen immer zu: en bas, en bas, 
fie follten niederziehen, um vie Gondel zur Erbe zu bringen; 
die Bauern. hingegen meinten, fie folften das Seil auslaffen, 
und waren juft anf dem Pumkt ſolches zu thun, als ihnen bie 
anderen dazu kommenden Leute bebeuteten, fie müften nieder⸗ 
ziehen und bie Gondel mit den Händen egreifen, somit flöge 


Feeptag, Bilder. IV. 
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das Ding wieber in die Höhe. In der That erflaunten fie über 
die Maßen, daß fie anftatt. zu tragen, wie fte glaubten, unter 
fi) drücken muften. „Da biefer Herr,“ fagten fie, „auf unſerm 
Grund. und Boden vom Hinmel kam, fo laſſen wir une auch 
das Recht nicht nehmen, ihn, wo er hergelommen tft, Hinzu- 
bringen,“ und erhnben ein Freuden⸗Geſchrey, worein bie immer 
mehr herbeygefommenen Renter und Fußgäuger treulich mit 
einftimmten. Die Gondel wurde bergeftalt umringt und bes 
gleitet, vaß Herr Blanchard kaum herausfehen konute. 

Herr Blauchard wurde ftehend in feiner Gondel mit dem 
über ihyı ſchwebenden und noch nicht entkräfteten Ballon, wel: 
her jeßt, ba etwa der vierte Theil Luft heransgelaffen war, bie 
Geftalt einer Birn hatte, nach der. Stabt gezogen. Sogleich 
kamen auch Se. Hochfürſtliche Durchlaucht von Auſpach · Bayreuth 
herbeygeſprengt, und Herr Blanchard hatte dag Gluck Höcft- 
biefelbe zu fprechen, und fih Ihres volllommenen Beyfalls und 
zugeſagten Douceurs zu erfreuen. Die Gonbel wurde gun 
niebergezogen, unb ber Luftfegler non dem fich immer mehr ver- 
fammelten Bolf, das ein beftändiges Jubelgefchrey anftimmte, 
und unter herbehgefommener Muſik bis an ben Ort des Anf- 
fteigeng getragen. Herr Blanchard ließ ſich um brei Uhr nach 
einigen gefpielten Tänzen und Märfchen bei vierzig Fuß in bie 
Höhe, und fanf wieder in. ven Verfchlag, woraus er aufitieg, 
hinab, welches ven noch zu taufenben verjammelten Zuſchauern 
ein ungemein herrliches Schaufpiel war. 

Als Herr Blanchard bald darauf zur Stadt in fein Logis 
fahr (e8 folg die Chaiſe einer Frau von N. geweſen fein, benn 
feine mit vier Pferden beſpannte englifche Chaiſe fahr Hinter 
ihm her), ſpannte das vom Freuden-Taumel frohlodende Bolt 
die Pferbe aus, und zog nach engliſcher Sitte ven kühnen 
Asronauten im Triumph daher durch die ganze länge der Stabt 
bis zum vothen Roß. 

Herr Blanchard faß vorne und trug bie Uniform feiner 
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Gondel, nemlich blau und weiß mit vergleichen Federbuſch auf 
dem Hut. Zweyh herrlich gefleivete Frauenzimmer ſtunden Hinter 
ihm in der Ehaife, fie trugen bie Livroͤe feines Ballons, roth 
und blaßgelb, und Hinten auf ftund anfangs Herrn Blanchards 
Bedienter, und falntirte mit ven zwo Fahnen gegen alle vor⸗ 
nehme Gebäude, worinn eine erftaunliche Anzahl Adelicher und 
anberer biftinguirter Perfonen dem Zuge zufahen und ein unauf⸗ 
börlihes Vive Blanchard! Vivat ete. und Händellatſchen 
hören ließen. Aus vielen Häufern ertönten Muſiken aller Arten. 

Gegen vier Uhr kam endlich Herr Blanchard im rothen 
Roß an, aus deſſen Erfer ihm Trompeten und Pauken entgegen- 

ſchallten. Die Straße war von Menſchen angepfropft, Herr 
Blanchard erſchien am Fenfter und dankte mit breimaligem 
Eompliment dem Volke feine Erfänntlichkeit zu, welches das 
Volk mit lauttönenden Vivatrufen beantwortete. 

Man fagt, Here Blanchard habe, als er auf den Saler 
kam, von zween Bürgern, welche mit einem Glas Wein fein 
Bivat tranfen, und ihm auch ein Glas zu trinken präfentirten, 
daſſelbe ausgetrunfen, und gerührt über ben lauten Jubel und 
Beyfall, und die ihm angethanen Ehrenbezeugungen, Thränen 
ber Freude und des Dankes vergoſſen. 

Um fünf Uhr wurden unter Divection bes Herrn Schopf 
im Schaufpielhaufe zwei Luftfpiele, und nach biefen ein von 
Herrn Roland, auf die Feher ber Blanchardiſchen Luftreife, ver- 
fertigtes Ballet, betittelt: „Das Feft der Winde“ gegeben, wo- 
beh das Opernhaus gebrängt voll war. Nach dem Schaufptel 
gings zur Tafel und Mascarade wieder ins rothe Roß, welche 
ſich früh den 13, endigte. 

Auf diefe Weife wurde ber für Einheimifche als Fremde 
fo frohe und merfwürbige Tag befehlofien, ohne daß nur einem 
Menſchen bet) bem außerordentlichen Zufannnenfluß don Leuten, 
ein Unglüd begegnet wäre.“ 


20* 
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Soweit der Wortlaut des Berichts. Die Feftfeier aber 
dauerte über ven 12, November hinaus. Noch am Abend des 
Tages wurbe angezeigt, daß Herr Blanchard, gerührt vom Bei- 
fall des Publikums, zur Bezeigung feiner Dankbarkeit und mit 
hoher obrigleitlicher Erlaubniß morgen ein neues asroſtatiſches 
Experiment machen werbe, Preis des Platzes 36 Kreuzer. An 
diefem Tage ließ Herr Blanchard einen Heineren Ballon wieder 
“unter Böller- und Trompetenfchall fteigen, im Korbe befand fi 
ein Heiner „Seivenpubel“ mit zwei Briefen. Im erften ſtand: 
„Diefer Ballon gehört Herrn Blanchard, man bittet den Finder, 
denſelben nad Nürnberg ins rothe Roß wieder zu bringen. * 
Im zweiten Briefe: „ Diefer Hund gehört der Frau Obriftin, 
Treifran von Redwitz, abzugeben gegen guten NRecompens zu 
Nürnberg im rothen Roß.“ Der Ballon machte in fünfund⸗ 
vierzig Minuten eine Reife von vierzehn Stunden und fanf, wie 
ein erftaunter Bericht aus Ereuffen melvete, in ver Nähe bes 
Ortes als Etwas, das nicht Wolke, nicht Drache, nicht Vogel, 
erſt Hein und ſchwarz, dann groß und vöthlich war, ſchnell aus 
den Wollen herab. Auch ver Bolognefer wurde nach einigen Ta⸗ 
gen wohlbehalten feiner Herrin zurückgebracht. Herr Blanchard 
aber warb wieder in feinem Wagen unter Jubel und Vivatrufen 
vom Volle durch die Stadt zu einem Feuerwerk gezogen, dann 
in das Schaufpielhaus, wo biesmal ein zur Feier der Luftreife 
verfertigtes, großes allegoriſch⸗muſikaliſches Concert aufgeführt 
wurde. Einige Tage darauf überreichte Blanchard dem hohen 
Magiftrat bie. Fahnen zum Andenken, ver Magiftrat gab ihm 
dagegen ein folennes Souper im Schießgraben und bejchenfte 
ihn mit ſechs Medaillen, jede von acht Ducaten Werth. 

Die Flugſchrift enthält außerdem noch einen Intereffanten 
„Auszug über Herrn Blanchards Leben, vornehmfte Luftreiſen 
and Charakter *, nicht ohne tadelnde Bemerkungen über pie Ver⸗ 
Heinerer des Mannes. Denn es war leider auch in biefem 
Falle’ dem fremden Luftſchiffer nicht vergönnt, ohne Neider und 





— 309 — 


Mißgönner feinen Triumph zu feiern. Schon vor der Auffahrt 
war inNürnberg eine anbere Flugſchrift erfhienen, welche unter 
dem Titel: „Blanchard, Bürger von Calais“, Leben und Thä— 
tigfeit des Mannes in einer kritiſchen Weife beſprach, durch 
welche ver eitle Franzofe fo gefränft warb, daß er beim Auf- 
fteigen eine andere Flugſchrift: „Abrege de mes Avantures 
terrestres“ auf bie Zuſchauer herabwarf, worin er ſtolz und 
erbittert gegen bie frühere Broſchüre loszog. 

Und zuletzt iſt Pflicht zu erwähnen, daß auch der hoch⸗ 
löbliche Rath von Nürnberg ſeinerſeits alles Erdenkliche gethan 
hatte, den Verlauf dieſes außerordentlichen Feſtes ſicher zu 
ſtellen. Durch ſehr ausführliche, eigens veröffentlichte Fahr- und 
Gehorbnungen, durch Borforge für Herbeifhaffung der Speifen 
und Getränfe und durch billige Taxen derjelben, durch ausge: . 
ftellte Wachen und Reiter, duch frenges Verbot jenes Baum- 
befteigens, Berberbens der Felder und jedes unartigen efchreies,* 

durch ſcharfe Patrouillen in der Stadt, durch Beftellung eines 
Chirurgus nebft Gefellen und Verbindezeug für ven Fall, daß 
jemand auf „biefe over jene Art“ beſchädigt würde, burch bie 
Böllerfignale, „damit niemand ohne Noth ver freien Luft zu 
lange ſich ausfegen dürfe“, enplich durch Ermahnung zur Orb» 
nung und Mößigung, zumal für ven Fall, „wenn bie Luftfahrt 
durch einen Zufall vereitelt werde oder der gefaßten Meinung 
night entſprechen ſollte.“ Auch ven Feſtplatz hatten Rath und 
Unternehmer ganz meifterhaft eingerichtet. Denn, wie die Flug⸗ 

ſchrift meldet: der ganze Plag ſah einer Heinen Veftung ähnlich, 
welche durch die fpanifchen Reuter und 60 — 80 Soldaten hin⸗ 
länglic) bevedt war, wenn ja wider, Vermuthen der Pöbel hätte 
Unruhen anfangen wollen, wie e8 manchmal bei vergleichen Ges 
legenheiten zu gehen pflegt. Man muß es aber vom Größten 
bis zum Geringften rühmen, daß alles durch Beſcheidenheit und 
Güte im Befehlen, und mit Stille und Ordnung im Gehorchen 
glücklich vorüberging. 


7. 


Aus den Sehrjaßren des deutſchen Bürgers. 
7%.) » 


Es ift im Jahre 1790, vier gJahre na dem Tobe bes 
großen Königs, das zweite Jahr, in welchem bie Augen ber 
Deutſchen erftaunt auf die Zuftände Frankreichs blicken. Aber 
nur Einzelne find es, welche durch ben Kampf zwifchen Wolf und 
Konigthum in der Hauptſtadt eines fremden Landes gewaltfem 
aufgeregt werden; die deutſche Bildung des Bürgers hat fi 
von ber franzdfiichen frei gemacht, ja, Friedrich II. Hat feine 
Lardsleute gelehrt, die politifchen Zuſtaͤnde des Nachbarlandes 
ohne Achtung anznfehen, man weiß fehr gut, wie nothwenbig in 
Frankreich große Reformen find, und die Gebilveten ftehen auf 
Seiten der franzöfiichen Oppofition. Doch die Deutſchen find 
vorzugsweiſe mit fich felbft beſchaͤftigt. Ein Iangentbehrtes Be⸗ 
hagen ift in ver Nation erfennbar, verbreitet ift bie Anficht, daß 
man in gutem Fortfchritt fei, ein wunderbarer Geift ver Reform . 
durchdringt das gefammte Leben, der Handel ift im Aufblühen, 
der Wohlſtand mehrt fich, die. neue Bildung beglückt und erhebt, 
gefuͤhlvoll recitirt ber Jüngling die Berfe feiner Lieblingspichter, 
freut fih vor der Schaubühne über die Darftellung großer 
Tugenden und Lafter und lauſcht den entzüdenven Klängen 
deutſcher Muſik. — Es war ein heraufringenves neues Leben, 
aber es war auch das Enbe der guten Zeit. Noch mehre Jahr: 
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zehnte ſpäter ſah ber Deutsche mit Sehnfucht auf die Friedens⸗ 
jahre feit ben Ende des fiebenjährigen Krieges zurüd, Bu 
Man kurfte um 1790: annehmen, daß eine Stabtgemeinbe, 
an welcher Fräftiger Fortſchritt gerühmt wurbe, in proteftantifcher 
Gegend lag. Denn ehr uugleich ſtand Bildung und gefell 
ſchaftlicher Zuftenb in den proteſtautiſchen und latholiſchen Lan⸗ 
den, jedem Reiſenden auffällig. Aber auch in derſelben pro⸗ 
teſtantiſchen Lanpfchaft, innerhalb einer. Stadtmauer find bie 
Gegenſätze in der Bildung fehr auffallend. Der äußere Unter- 
ſchied der Stände beginnt ſich gu verringern, ein innerer Gegen- 
Tab ift faſt größer geworben. Der Edelmann, ber gebildete 
Bürger unb wieber ber. Handwerker mit dem Bauer ſtehn in 
drei getrennten Kreifen, jevem find die Quellen für Sittlichkeit 
und Thatkraft andere, fo daß fie uns exfcheinen. wie aus ver⸗ 
Thievenen Jahrhunderten zuſammengeſetzt. 
Nooch tummelte ſich am leichteften und ſicherſten der whel 
Auch in ihm war eruſter Geiſt, ein reiches Wiſſen nicht mehr 
ſelten, aber bie Maſſe lebte vorzugsweiſe einem behaglichen 
Genuß, die Frauen im ganzen mehr als die Mäuner durch die 
Poeſie und die großen wiſſenſchaftlichen Kämpfe ver Zeit aus 
geregt. Schon waren die Gefahren, welche eine abſchließende 
Stellung bereitet, grade in ven anſpruchsvollſten Rreifen der 
ventfehen Grundbeſitzer ſehr ſichthar; der hohe und niebere 
Reichsadel war verhaßt und verfpettet. Noch fpielte er den 
Heinen Somverän in groteslen Formen, “liebte fih mit einem 
Hofftaat zu umgeben; von Geſellſchaftsherren und Damen hevab 
bis zum Thürmer, deſſen Horn oft bis über die engen Landes— 
grenzen bie Kunde trug, daß ber Herr fein Mittagsmahl ein 
nehme, und. bis zum Hofzwerg herab, ber. vielleicht in phan⸗ 
taftifchem Aufzug allabendlich fein unförmliches Haupt im 
Familienzimmer verneigte und anmelbete, es fei Zeit zu Bett 
zu gehen. Aber ver Familienbefig war nicht feftzuhalten, ein 
Ader, ein Waldſtück nad dem andern fiel in bie Hände, ver 
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Gfänbiger, die Gelbverlegenheiten nahnien in vielen Familien 
fein Ende, und e8 nüßte nichts, Die ſchadhafte Zugbrüde aufzu⸗ 

stehen, um fich vor den modernen Feinden zu fchügen, welche ein 

Erkenntniß des Reichekammergerichts oder bes Reichshofraths 

überbrachten.. Viele vom Reichsadel zogen ſich in bie Haupts 

ſtadte der geiftfichen Staaten. In den fräufiichen Bisthimern, 

am Rhein, im Münfterland bifbeten fie eine Ariftofratie, welche 

dem herben Urteil ber Zeitgenoſſen nicht weniger reichen Stoff 

gab. Ihre Familien waren herlömmlich im Beſitz der veichen - 
Domftifter und Präfaturen, fie vorzugsweife blieben ſklaviſche 

Nachahmer des ‚franzöfiihen Geſchmads in Tafel, Garderobe, 

Equipagen, aber ihr ſchlechtes Franzöfißch, Dinkel unb fade Un- 

wiſſenheit wurben ihnen häufig vorgeworfen. 

Auch Die Armeren des Tanbfäffigen Adels waren in ben 
Händen der Juden, zumal im öftlichen Deutfchland. Aber noch 
ging durch die Hände des Adels um 1790 der größte Theil des 
Geldes, weiches feinen Kreislauf im Lande machte. Auf ihren 
Gütern herrſchten fie wie Somveräne, als die guäbigen Herren 
des Randes, bie Gutswirthſchaft aber beforgte gewöhnlich ber 
Amtmann. Selten ‚bildete fi ein gutes menſchliches Ver⸗ 
haltniß zwifchen ven Herren und ven thatſächlichen Verwaltern 
ihres Vermögens, deren Pflichttreue damals nicht in dem beften 
Aufe ftand. Zwifchen den Gutsherrn und ven frohnenven Bauer 
geſtellt, fuchten bie Verwalter Häufig von beiden zu gewinnen, 
nahmen Gelb von ven Landleuten und erließen ihnen Hofbienfte, - 
und bedachten beim Werfauf der Producte fich nicht weniger als 
den Herrn ). “ 

Die Wintermonate verlebte der Landadel gern im ber 
Hauptftabt feiner Landſchaft, im Sommer war das mobifche 
Bergnügen Befuch der großen und Heinen Bäder. Dort-wurbe 


*) Die Mage ift befonbers häufig. Vergl. v. Liebenroth, Fragmente. 
8... ” B 
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alle Stattlichleit, deren bie Familie mächtig war, entfaltet. 
Biel wurde auf Pferde und glänzende Wagen geachtet, ver Abel 
benutzte noch gern ſein Vorrecht, wierfpännig zu fahren, dann 
fehlten such wol bie Läufer nicht; weiche nor ben Roffen her- 
trabten, in bunter.theatralifcher Kleidung, mit Kasket, die große 
Knallpeitſche übergehängt, in Schuhen und weißen Strümpfe. 
Bei Abenvgefeilfchaften ober nach dem Theater Hielt eine lange 
Reihe glänzenver Wagen, viele mit Vorreitern, in ven Straßen, 
und achtungsvoll ſah ver ‚Heine Mann auf den Glanz ver 
Herren. Noch unterſchieden fie fich auch in der Kleidung durch 
reichere Stiderei, die weiße Plüme rund um den Hut, auf 
Maskeraven jchägten fie immer noch vorzugsweife ben rofas 
farbenen Domino, ven Friedrich II. 1743 für ein Privilegium 
des Adels erklärt hatte. Manche ver Reicheren unterhielten 
auch Kapellen, Heine Eoncerte waren hänftg, unb auf dem Gnte 
wurde am Sonntag früh unter ben Senftern der Hausfrau ber 
Morgengruß geblafen. Ein verhängnißvolles Vergnügen war 
das Spiel, zumal in ven Bädern. Dort trafen die deutſchen 
Gutsbeſitzer damals am häufigſten mit Polen zufammen, ben 
leidenſchaftlichſten Hazardſpielern Europa’s. Aber auch deutſchen 
Gntsbefigern begegnete zuweilen, daß fie Wagen und Pferde im 
Spiel verforen und in.einem Miethwagen, verſchuldet, nad 
Haufe reiften. Solches Unglüd wurde mit gutem Anſtand ge 
tragen, fo bald als möglich vergefien. — Im Glauben war ein 
großer Theil des vandadels noch orthobor wie die Mehrzahl 
der Dorfpfarrer, bie freieren Seelen aber hingen häufig in ben 
Formen der alten franzöfiichen Aufklärung. Noch immer ſandte 
Paris feine Modepuppen und Bilder, Hüte, Bänber und Roben 
durch das vergnügte Deutſchland. Aber auch die Mode bereitete 
allmälig auf die große Ummandfung vor, Die Fiſchbeinröcke und 
Wülſte fielen von den eleganten Damen ab, fie erhielten fich 
nur an den Höfen bei großer Cour, die Schminke wurbe ftarf 
angefochten, dem Puber war ber Krieg erflärt, die Geftalten 
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winden ſchmaler und bünner, auf dem Haupt ſchwebte über 
Heinen krauſen Loden ber idylliſche Strohhut. Auch ven Män- 
nern war ber geftidte Rod. mit Kniehoſen, ſeidenen Strümpfen, 
Schnallenſchuhen und dem Heinen Galanterievegen nur noch. 
die Feſttracht, ſchon hatte der deutſche Cavalier mit der Freude 
an. englifchen Pferden und Bereitern auch den Rundhut, Stiefeln 
und Sporn erworben und wagte mit ber Reitgerte in das 
Damenzimmer zu treten *). 

Häufig ift in den Familien bes Abdels ein unbefangener 
gehensgenuß, fröhliche Sinnlichleit ohne große Feinheit, viel- 
höfliche Zuvorkommenheit und gute Laune, und bie Virtuoſität, 
welche jetzt immer weiter oftwärts zu weichen ſcheint, ein guter 
Erzähler zu fein, Aneldoten und zierliche Reden zwanglos ber 
Unterhaltung einzuflechten, aber auch Heine Eulenſpiegeleien 
geſchickt zu wagen. Die Moral diefer Kreife, oft bitter gefcholten, 
war doch, wie es fcheint, nicht fchlechter, als fie unter Gmie- 
Benben zu fein pflegt. Die Naturen waren wenig zum Grübeln 
"geneigt, in der Regel nicht durch ſchwere Gewiſſensbiſſe 
beunruhigt, auch das Ehrgefühl war vehnbar, doch mußten 
gewifie Rückſichten beobachtet werben. Junerhalb dieſer Grenzen 
wer man tolerant, in Spiel, Wein und Herzensſachen durften 
ſich Herren, ja auch Damen noch Manches erfauben, ohne ftreng 
verurtheilt zu werben, felten wurde dadurch ihr Leben geſtört. 
Man ertrug, was nicht zu ändern war, ‚mit Auſtand, und fand 
fh auch nach Teivenfchaftlichen Verirrungen ſchnell wieder 
zuvecht. Die Virtuofität, das Leben des Tages angenehm zu 
fafjen, war damals gewöhnlicher als jetzt; ebenfo bauerhaft war 
vie Lebensfraft, ein kräftiger, rühriger, unbefangener Sinn, der 
friſche Laune bis in das fpätefte Alter zu bewahren weiß, und 


*) Ueber die gefeliaftlihen Zuſtände des nördlichen Deutſchlands 
ſeit 1790 mehres Intereffante in: Caroline de fa Motte Fongus, der 
Sqhreibtiſch S. 46 folg. 
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ver nach einem Leben reich an Vergnügen unb wicht frei von 
Eonflicten zwifchen Pflicht und Neigung, ein frohes und 
zefpectables Alter durchſetzt. Noch jetzt find ältere Bilver aus jener 
Zeit nicht ganz unerhört, Männer und Frauen, deren naive 
Friſche und unbefangene Heiterfeit im höchften Alter erfreuen. 

Unter dem Abel faß das Landvolk und ver Heine Bürger; 
aber auch der niedere Beamte noch mit ver Auffafiung des 
Lebens, welche im Anfange des Jahrhunderts über die Deutfchen 
geherrſcht Hatte. Noch war ihr Leben arm an Farben. Mon 
täufcht fh, wenn man meint, daß um das Ende des Jahrhun⸗ 
derts bie Aufklärung bereits Vieles in den Hütten ver Armen, 
zumal auf dem Lande gebefjert Hatte. In den Dörfern waren 
allerdings Schulen, ‚aber häufig war ber Lehrer ein früherer 
Bedienter des Gutsheren, ein armer Schneider oder Leinweber, 
ver fich fo wenig als möglich. von feinem Handwerk trennen 
wollte, vielleicht feine Frau den Unterricht beforgen ließ. So— 
gar die Polizei des flachen Landes war noch ohnmächtig, bie 
Umpertreiber auf dem Lande waren eine ſchwer zu tragende Laft, 
Zwar fehlte e8 nicht an ven ftrengften Verordnungen gegen das 
umlaufende Gefindel: Dorfwachen auch bei Tage, Straßen 
reiter, jever Bettler follte fofort angehalten und nach feinem 
Geburtsort geſchafft werben ;- aber.bie Dorfwache wachte nicht, 
die Gemeinden ſcheuten die Unkoften des Transports ober 
fürchteten gar bie Rache ver Aufgegriffenen, die Straßenreiter 
adhteten lieber auf die Fuhrleute, melde verbotene Wege fuhren, 
weil diefe Strafe bezahlen konnten. Sogar in Kurſachſen wurbe 
darüber geklagt. 

Noch Hing der Landmann treu an feiner Kirche, in dert 
Hütten der Armen wurde viel gebetet und geſungen, Häufig war 
noch fromme Schwärmerei, immer noch erftanden Erweckte und 
Propheten unter dem Landvoll. Zumal in ven Gebirgsland- 
ſchaften, wo die Inbuftrie ſich maffenhaft in ärmlichen Hütten feft- 
gejegt Hatte, unter Holzarbeitern, Webern und Spitzenklöpplern 
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des Erzgebirges und der ſchleſiſchen Bergthäler war ein frommer, 
gottergebener Sinn lebendig. Wenige Jahre ſpäter, als die 
Eontinentalfperre die Induſtrie der Armen vernichtete, bewieſen 
fie umter Hunger. und Entbehrungen, bie oft an das Leben 
gingen, daß ihnen ihr Glaube bie Fähigkeit zu bulven und zu 

entfogen gab. ‚ J 
Zwiſchen dem Adel und der Maſſe des Volkes ſtand nach 
der Auffaſſung jener Jahre das höhere Bürgerthum: Gelehrte, 
Beamte, Geiſtliche, große Kaufleute und Induſtrielle. Auch fie 
waren Rem Volk durch ein Privilegium gefchieven, deſſen 
— Aanſere Zeit nicht mehr verſteht: fie waren militär— 
a härtefte Drud, welcher auf ven Söhnen des Volles 
ihre Kinder empfanven ihn nicht. Auch der fähige Sohn 
des Bauern ober Handwerkers burfte ftubiren, aber daun lag 
ihm ob vorher eine Prüfung zu beftehen, „das Genieeramen ”, 
ob fich auch feine Befreumg vom Heerbienft lohne. Dem Sohn 
des Stubirten_ oder Kaufmanns aber galt es für befonbers 
ſchmachvoll, wenn er nach gelehrter Schulbilvung fo weit 
berunterfam, daß er ven Werbern in die Hände fiel. Sogar 
der menſchenfreundliche Kant verweigerte einen Gelehrten zur 
Befdrberung zu empfehlen, weil er die „Nieverträchtigfeit“ ges 
habt habe, feinen Solvatenftand jo Lange ruhig zu ertragen *). 
In dieſem Kreife, der ſich auch äußerlich noch durch Tracht 
und Lebensweife vom Bürgersmann unterfchien, war damals 
bereits ber befte Theil ver nationalen Kraft zu finden. Er war 
tm Befig ber freiften Bildung jener Zeit. Er umſchloß Dichter 
und Denker, erfindende Künftler und Gelehrte, alle, welche auf 
trgend einem Gebiet des geiftigen Lebens als Führer und 
Bildner, als Belehrende und Beurtheilende Einfluß gewannen. 
Ihm hatten ſich Viele vom Abel angefchloffen, die felbft Beamte 


*) Rant’s Werte XI. 2. ©. 80. Der Betroffene war ein Menſch von 
aweifelpaften Ruf. 





— 311 — i 


wurben ober ein veicheres Geiftesleben hatten. Sie waren 
zuweilen Mitarbeiter, häufig geiſtvolle Begleiter und wohl- 
thuenbe Förderer ver idealen Intereffen. 

Im jeder Stabt beſtanden jet bie Honoratioren aus jol- 
‚hen Gebilveten. Sie waren Schäler des großen Philofophen 
von Königsberg, ihre Seele war angefülft mit den poetifchen 
Geftalten der großen Dichter, mit ven hohen Refultaten ver 
Alterthumswiſſenſchaft. Aber in ihrem Leben war nod ein 
Moment von Strenge und Ernft, nicht leicht und fröhlich wurbe 
die Pflicht geübt. Die Auffafjung der Wirklichkeit ſchwankte 
zwifchen idealen Forberungen und einer ängftlichen, oft Hein- 
lichen Pedanterie, welche fie auffallend und nicht immer zum 
Vortheil von dem Edelmann unterfchieb. 

Es ift eine Eigenheit der modernen Bildung, daß bie | 
treibende geiftige Kraft fich in ver Mitte ver Nation, zwifchen 
der Maffe und ven erblich Privilegirten ausbreitet, nach beiden 
Seiten belebenb und umformenb; je mehr fich ein Kreis trbifcher | 
Intereffen von dem gebildeten Bürgerthum ifolirt, deſto weiter | 
entfernt er fi von allem, was bem Leben Licht, Wärme und 
fiheren Halt verleiht. Wer in Deutfchland eine Geſchichte ver 
Literatur, Kunft, BHitofopgie und Wiffenfchaft ſchreibt, der 
behandelt in der That die Familiengefhichte des gebilveten 
Bürgerthums. 

Und fucht man das Befonvere, was die Männer biefes 
Kreiſes verbindet und von Anderen unterfcheivet, fo ift es nicht 
zumeift ihre praftifche Thätigkeit in glücklicher Mitte, fonvern 
ihre Bildung durch die lateiniſche Schule. Darin liegt ver 
unübertreffliche Vorzug, das letzte Geheimniß ihres Einfluffes. 
Niemand durfte das bereitwilliger anerkennen, als der Kauf 
mann und Induſtrielle, ver fich von unten heranfgearbeitet hatte 
und in ihren Kreis getreten war. 

Mit Berwunderung erkannte er, wie feine Söhne unter der 
Beſchäftigung mit lateiniſcher und griechiſcher Grammatik eine 
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Schärfe und Präcifion im Denken und Sprechen erhielten, vie 
felten anbere Thätigfeit dem heranwachfenden Manne gewährt. 
Die naturwüchfige Logik, welche in dem kunftvollen Bau der 
alten Sprachen fo ausgezeichnet zu Tage kommt, weckte ſchon 
früh ven Scharffiun und förderte das Verſtändniß alfer geiſtigen 
Bildungen, die Maffe des fremdartigen Sprachftoffs Fräftigte 
unübertrefflich das Gedächtniß. 

Noch mehr aber belebte der Inhalt jener entfernten Welt, 
welche dem Lernenden aufgeſchloſſen war. Noch immer ſtammte 
ein ſehr großer Theil unſerer geiftigen Habe aus. dem Alter- 
thum. Wer recht verftehen wollte, was um und in ihm lebendig 
wirkte, vielleicht längſt Gemeingut aller Klaſſen des Volkes ge- 
worden war, ber mußte bis zu dem Quell hinabfteigen. Und 
die Bekanntſchaft mit einem großen abgefchloffenen nationalen 
Reben, das Verftänbniß einiger Rebensgefete, feiner Schönheiten 
und Beichränftheit verlieh eine Freiheit im Urtheil über Zur 
ftände der Gegenwart, bie durch nichts Anderes erfet werben 
Tonnte. Wem bie Seele durch die Dialoge des Plato erwärmt 
worden war, ber mußte mit Verachtung auf den Zelotismus ber 
Mönche herabfehen, und wer mit Entzüden die Antigone in ber 
Urſprache gelefen Hatte, ver durfte mit berechtigter Nichtachtung 
die Sonnenjungfrau bei Seite legen. 

" Das Wichtigfte von Allem aber war bie befondere Me- 
thobe des Lernens auf Inteinifhen Schulen und Univerfitäten. 
Nicht das gevankenlofe Aufnehmen eines überlieferten Stoffes, 
fondern das Selbftfuhen und Selbftfinden ift das Leben: 
weckende in jevem Lernen. In den höheren Mlaffen des Gymna- 
ſiums und auf der Univerfität wurbe der Stubirende ber Ver- 
traute bes fuchenden Gelehrten. Gerade vie Streitfragen, 
welche feine Zeit am meiften bewegten, bie Forſchungen, welche 
noch unbeendet am Fräftigften anfpannten, wurben ihm am 
iebften mitgetheilt. So draug ber Jüngling als ein frei 
Suchender in ven Mittelpunkt des grünenden Lebens ein, und 
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wie.fehr.ign jeln fpäterer Beruf von eigenem Forſchen entfernt 
hielt, ev hatte das befte und legte Wiffen, die höchſten Nefultate 
feiner Zeit in fih aufgenommen und mar fein ganzes Leben lang 
in den großen Fragen ver Wiffenfchaft und des Glaubens zum 
Urteil befähigt, indem er allen nenen Bilvungsftoff nach ben 
Gefihtspunften, die er gewonnen, annahm oder abwies. Auch 
daß die gelehrte Schule für das praftifche Leben fo wenig vor⸗ 
bereite, war feine ftihhaltige Mage. Der Kaufınann, ber feine 
Söhne von der Univerfität auf ven Stahl des Comtoirs nahm, 
bemerkte ſehr bald, daß fie Vieles nicht gelernt hatten, mas 
jüngeren Lehrlingen fehr geläufig war, daß fie aber in ver Regel 
mit fpielender Leichtigkeit das Fehlende nachholten. 

Diefer unendliche Segen ver gelehrten Bildung war am 
Ende des achtzehnten Jahrhunderts, feit die Philofophie und 
die Alterthumswiſſenſchaften hohe Bedeutung gewonnen hatten, 
der entſcheideude Vorzug bes deutſchen Mittelſtandes. Im ihm 
liegt das Geheimniß der unfichtbaren Herrſchaft, welche das 
gebilvete Bürgerthum feit diefer Zeit über das nationale Leben 
ausgeübt hat, Fürften und Volk umbildend, fih nachziehend. 

Um 1790 hatte dieſe Methode der Bildung fo großen 
Werth und Bebeutung gewonnen, daß man wol biefe Jahre bie 
fleißige Abiturientenzeit des deutſchen Volkes nennen darf. 
Eifrig wurde gelernt, überall trat an die Stelle des alten 
Mechanismus anregende felbftthättge Arbeit. Menfchenfreund- 
Kid) vangen die Gelehrten danach, jenem Theil des Volfes Lehr⸗ 
anſtalten zu fchaffen, welche feiner Bildungsſtufe entſprachen, 
nene Methoden des Unterrichts zu erfinden, durch welche mit 
geringen Lehrerfräften bie größten Refultate erreicht werben 
konnten. Belehren, bilden, aus der Unwiſſenheit herausheben, 
war der allgemeine Ruf. Nicht vorzugsweiſe, weil dies ber 
gefammten Nation nüßlich war. Denn in der frohen Empfin⸗ 
dung eines idealen Inhalts ftanben bie Gebilveten dem Volke 
gegenüber, Die Schönheit, welche fie genofjen, die großen Ges 
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fühle, durch welche fie erhoben wurden, fie waren dem armen 
Volke verfagt. " 

Freilich in ftillem Herzen empfanben fie felbft ein Miß⸗ 
behagen. Die Thatfachen des Lebens, welches fie umgab, ftan- 
den oft in ſchneidendem Gegenfag zu den ivenlen Forberungen, 
welche fie ſtellten. Wenn ber Bauer wie ein Laſtthier arbeitete, 
der Soldat vor ifren Feuſtern Spießruthen lief, fo blieb, fo 
ſchien es ihnen, nichts übrig, als das Stubirzimmer zu ſchließen 
und Auge und Sinn in Zeiten zu verfenken, in denen folche 
Barbarei nicht verlegte. Denn noch war unerprobt, was bie 
Bereinigung Gleichgefinnter zu einer großen Genoffenfchaft im 
Staat, in ven Communen, in jedem Kreife praltiſcher Intereffen 
umzuformen vermöge. 

So fam bei aller Menſcheufreundlichkeit eine ftille Ent- 
fagung auch in die Beften. Sie waren ftärker und tüchtiger 
geworben als ihre Väter, : Reiner waren bie Quellen ihrer 
Sittlichkeit, ftrenger die Anforderungen, welche fie an das eigne 
Leben machten. Aber fie waren immer noch Privatmenfchen. 
Das Intereffe an dem Staat, an ven höchften Angelegenheiten 
der Nation war noch nicht ausgebildet. Sie hatten gelernt in 
großem Sinne ihre Menfchenpflicht zu thun, und -fie ftellten 
zuweilen grübelnd bie natürlichen Rechte, welche ver Menfch im 
Staate haben follte, den Zuftänden, unter denen fie lebten, 
gegenüber. Sie waren ehrenwerthe fittenftrenge Menfchen ge⸗ 
worden; mit einer Nengftlichkeit, vie ung wol rührt, fuchten fie 
Gemeines von ihrer Seele fern zu halten, aber die Mannes- 
kraft, welche fich im Zuſammenwirken mit wielen Gleichgefinnten 
unter dem Einfluß großer praktifcher Fragen entwidelt, fehlte 
ihnen noch zu fehr. Die Evelften waren in ber Gefahr, wo fie 
ſich nicht im fich ſelbſt zurückziehen konnten, mehr Opfer als 
‚Helden in politifchem und focialem Kampfe zu werden. Sehr 
auffallend wird diefe Eigenfchaft fogar in ven Gebilven ver. 
Poeſie. Faſt alle Charaktere, welche die größten Dichter in 
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ihren höchſten Kunſtwerken frei erfanden, leiden an einem 
Mangel von Thatkfraft, von eroberndem Mannesmuth und 
politiſchem Scharfblid, fogar durch die Helden des Dramas, 
welches dergleichen am wenigften verträgt, geht ein elegiicher 
Zug, von Galotti, Götz und Egmont bie zum Wallenſtein und 
Fauſt. Daffelbe Geſchlecht, welches gerade damals mit be- 
wunberungswerther Kühnheit und Freiheit ven geheimen Ge- 
fegen feines geiftigen Lebens nachforfchte, war noch unbehilflich * 
und unficher vor den Anforderungen ber Realität, wie ein Jüng- 
ling, ver aus der Schufftube unter die Menſchen tritt. 

Noch war die Weichheit ver Empfindung und das Be 
dürfniß auch bei unbebeutenber Veranlafjung große Gefühle zu 
haben, nicht aus den Seelen geſchwunden. Aber dieſe herr 
{chende Anlage des achtzehnten Jahrhunderts, welche ihre Ab- 
fenfer bis auf die Gegenwart fortgetrieben hat, war um 1790 
bereits durch einen ftärferen Gehalt des geiftigen Lebens ger 
bändigt. "Auch die Empfinpfamfeit Hatte feit der Zeit, wo fie 
aus dem Pietismus in bas Leben Froch, ihre Heine Geſchichte 
gehabt. Zuerft war bie arme beutiche Seele von Allem ſtark 
afficirt worden, fie hatte fich Leicht jämmerlich gefühlt und einen 
anfpruchslofen Genuß darin gefunden, die Thränen auf ber 
eigenen Wange zu beobachten. Dann wurde ihr die Gefühls⸗ 
feligfeit burſchiloſer und herzhafter. 

Wenn luſtige Gefährten im Jahre 1750 mit ver Extrapoft 
durch ein Dorf kamen, wo die Einwohner vielleicht ven Kirchhof 
mit Rofenftöden bepflanzt hatten, foregte ver Gegenſatz zwifchen 
viefer Blume ber Liebe und dem Grabe die Phantafie der 
Reiſenden fo auf, daß ſie eine Flaſche Wein Fauften, auf ven 
Kirchhof gingen und in dem Vergleich von Gräbern und Rofen 
ſchwelgend, ihren Wein austranken ). Aber auch die ftubenten- 
hafte Rohheit, welche in folhem Behagen lag, wurde über- 


*) Der Zecher war Klopftod mit feinen Freunden. 
Freptag, Bilder. IV. 21 
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wunben, als die Sitte feiner, das Leben nachvenklicher geworben 
war. Wenn um 1770 zwei Brüber in fonnigem Thal unter 
blühenden Objtbäumen durch bie Lanbfchaft des Nheins fahren, 
dann ergreift wol ber eine die Hand bes andern, um ihn durch 
einen fanften Drud feinen Danf. für die vielen Freuden zu be> 
zeugen, bie er in feiner Begleitung genießt; die beiden blicken 
einander voll zärtliher Rührung an, eine felige Thräne ver 
ruhigen Empfindung fteigt in beiver Augen und fie fallen ein- 
ander um den Hals, ober wie man damals fagte, fie fegnen bie 
Gegend mit dem heiligen Kuffe ver Freundfchaft*). — Und 
wenn zu berfelben Zeit eine Gefelljhaft einen lieben Freund 
erwartet, — nebenbei bemerkt, einen glüdlichen Gatten und 
Familienvater, — fo find aud hier die Empfindungen weit 
mannigfaltiger und die Beſchaulichkeit, mit welcher fie genoffen 
werben, weit größer, als bei und. Der Hausherr eilt mit 
einem andern Gaft dem anrollenden Wagen an die Hausthür 
entgegen, der ankommende Freund fteigt bewegt und etwas 
betäubt ab. Unterbeß fümmt bie liebenswürbige Hausfrau, 
welche allerdings von vem neuen Gaft in früherer Zeit bewun⸗ 
dert worden ift, ebenfalls die Treppe herab. Der Angefommene 
hat fich bereit8 mit einer Art von Unruhe nach ihr erkundigt 
und fcheint äußerft ungeduldig fie zu fehen; jegt erblidt, er fie 
und ſchauert vor Erregung zurüd, kehrt fih dann zur Seite, 
wirft mit einer zitternden und zugleich heftigen Bewegung feinen 
Hut Hinter ſich auf die Erde und ſchwankt zu ver Hausfrau hin. 
Altes diefes wird von einem fo außerorbentlichen Ausdrucke ber 
gleitet, Daß bie Umftehenden fich an allen Nerven davon erfchüttert 
fühlen. — Die Hausfrau geht ihrem Freunde mit ausgebreiteten 
Armen entgegen; er aber, anftatt ihre Umarmung anzunehmen, 
ergreift ihre Hände und bückt fich, um fein Geficht darein zu ver⸗ 
bergen; die Dame neigt ſich mit einer himmlifchen Miene über 


*) Die Reifenden find Fri Jacobi und fein Bruber. 
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ihn und fagt mit einem Tone, den feine Cfairon und feine 
Dübois nachzuahmen fähig find: „O ja, Sie find eg — Sie 
find noch immer mein lieber Freund!" — Der Freund, von 
dieſer rührenben Stimme gewedt, richtet ſich etwas in Die Höhe, 
blidt in die weinenden Augen feiner Freundin und läßt dann 
fein.Geficht anf ihren Arm zurüdjinfen. Keiner von ben Um— 
ſtehenden kann ſich der Thränen enthalten: dem unbetheiligten 
Berichterjtatter ftrömen fie die Wangen hinunter, er ſchluchzt 
und ift außer fih*). — Und nachdem dies hervorſprudelnde 
Gefühl fich etwas gelegt hat, fühlen fih alle unausſprechlich 
glücklich, drücken einander oft die Hände und erklären die Stun- 
ven ſolchen Beifammenfeins für die jchönften des Lebens. Und 
vie fich fo gebereten, waren immer noch maßvolle Menfchen, 
fie fahen mit Verachtung auf die Affectation herab, ver bie 
Schwächeren verfielen, welche über Nichts weinten, und aus 
ihren Thränen und Gefühlen einen Lebensberuf machten, wie 
der verjchrobene Leuchfenring. " 

Aber kurz darauf erhielt das gefühlvolle Wefen einen harten 
Stoß. Goethe hatte im Werther das traurige Schiefal eines 
Jünglings dargeſtellt, der in diefen Stimmungen unterging, er 
hatte die Empfinpfamfeit felbjt weit ebler und mäßiger gefaßt, 
als jie in feinen Zeitgenofjen lebte. Zunächſt freilich wurde 
feine Erzählung für die weicheren Naturen ein bildendes Buch, 
nad) welchem fich ihre Gefühlsfeligfeit in’8 Hohe und Poetifche 
hineinzog. Ungeheuer war die Wirkung, Thränen floffen ſtrom⸗ 
weiſe, bie Werthertracht wurde ein beliebtes Coſtüm empfinb- 
ſamer Herren, Lotte ver berühmtefte Frauencharafter jener Jahre. 
In demfelben Jahre 1774 berebete ſich zu Wetzlar eine Anzahl 
zarter Seelen, Männer in hohen Aemtern und Damen, eine 
Feierlichfeit am Grabe des armen Jeruſalems anzuftellen. Sie - 


*) Der Anfommenbe ift Wieland, die Wirthe Sophie Laroche und 
ihr Gatte, ber Erzähler wieber Fritz Jacobi: 
21* 
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verſammelten ſich des Abends, laſen ven Werther, fangen bie 
klagenden Arien und Gefänge auf ven Toten. Man weinte 
tapfer, endlich um Mitternacht ging der Zug nad) dem Kirchhof. 
Jever war ſchwarz gekleidet, mit bunflem Flor im Gefiht, ein 
Wachslicht in der Hand. Wer dem Zug. begegnete, hielt ihn 
für eine Proceffion des Höllifhen Satans. Auf dem Kirchhof 
ſchloß man einen Kreis um das Grab des Toten, fang, wie be- 
richtet wird, das Lied: „Ausgelitten haft du, ausgerungen “, 
ein Rebner hielt dem Verblichenen eine Lobrede und ſprach da⸗ 
von, daß Selbſtmord gus Liebe erlaubt fei. Zulegt wurde Das 
Grab mit Blumen beftrent. Die Wieberholung wurde durch 
eine profaifche Obrigkeit verhindert*). 

Aber der tragiſche Ausgang der Goethe’ihen Erzählung 
erſchreckte auch den gefunden Menfchenverftand. Das war fein 
Spiel mehr mit Blumen und Täubchen, es war erſchütternder 
Ernft. Wenn ein anftändiger Beamtenfohn zu folder Aus- 
ſchweifung, wie Selbftmord, kommen konnte, dann hörte der 
Spaß auf. So wurde vafjelbe Werk für Fräftigere Naturen 
ber Anfang einer Reaction und leidenſchaftlichen literariſchen 
Polemik, wobei der Deutſche allmälig mit Jronie auf dieſen 
Kreis von Stimmungen bliden Iernte, ohne freilich ganz frei 
davon zu werden. 

— Denn es war allerdings nur eine Variation derſelben 
Grundſtimmung, wenn die Seelen, welche der Thränen und 
Seufzer müde geworben waren, ſich zur Erhabenheit hinauf⸗ 
ſtimmten. Auch das Ungeheure erſchien bewundernswerth, in 
Hyperbeln ſprechen, das Gemeinſte mit einem Aufwand von 
Kraft ſagen, das Unbedeutende mit der Miene thun, als ob es 
etwas Unerhörtes ſei, wurde eine Zeit lang Modethorheit der 

literariſchen Kreiſe. Aber auch die Kraftmänner verloren ſich. 


*) Der Erzähler iſt Laukhardt in feiner Lebensbeſchreibung; es iſt fein 
Grund, ſolchen Mittheilungen des unordentlichen Mannes zu mißtrauen. 
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Um 1790 ſah man wieber mit Lächeln auf dieſe nächte Ver— 
gangenheit zurüd und befriebigte fein Gemüth bei der haus: 
badenen und nüchternen Weife, in welcher Lafontaine und 
Iffland die Rührung handhabten. 

Aus dieſer Zeit foll hier das Aufwachfen einer Kinderſeele 
dargeftelft werden. Es ift ein — nicht gebrudter — Bericht 
über die eigene frühefte Jugend, den ein beſonders Fräftiger 
Mann feiner Familie Hinterlaffen Hat. Er enthält durchaus 
nichts Ungemöhnliches, nur anfpruchslofe Erzählung über die 
Entwicklung eines Knaben durch Lehre und Haus, wie fie in 
taufend Familien jener Jahre ftattfand. Aber grade das 
Gemeingiltige der Mittheilung macht fie beſonders geeignet, 
den Antheil des Lefers zu erwerben. Sie giebt zugleid) einen 
belehrenden Einblid in das Leben einer Familie von aufs 
fteigenver Lebenskraft. 

' . 

. Im ben erften Regierungsjahren Friebrich des Großen lag 
zu Kleuden bei Leipzig ein armer Lehrer auf vem Totenbett, 
langer Xerger und BVerfolgungen, die er durch feinen Vor 
gefegten, einen heftigen Pfarrherrn, erduldet, hatten ihn auf 
das Krankenlager geworfen. Der geiftliche Gegner fuchte die 
Derföhnung mit dem Sterbenven; er gelobte dem Lehrer 
Haupt, für feine unerzogenen Kinder Sorge zu tragen, und er 
hielt Wort. Er brachte einen Sohn in das große Handelshaus 

Frege, welches damals im Aufblühen war. Der junge Haupt 
erwarb fih das Vertrauen feines Chefs; als er felbft eine 
Handlung in Zittau begründen wollte, machte das Haus Frege 
dem Vermögenslofen ein Darlehn von 10,000 Thalern. Das 
Jahr darauf ſchrieb der neue Kaufmann feinem Gläubiger, wie 
energifch der Aufſchwung feines Gefchäfts ſei, undgpaß er, um 
nicht in größte Verlegenheit zu kommen, biefelbe Summe noch 
einmal bebürfe. Der frühere Principal fandte ihm das 
Doppelte. Nach acht Jahren Hatte der Zittauer Kaufmann. 
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das ganze Darlehn zurücgezahlt, an vem Tage, wo er bie leßte 
Sunme abfandte, trank er in feinem Haus bie erfte Flaſche 
Wein. Der Sohn diefes Mannes, Ernft Friedrich Haupt, — 
ex, welder hier von feiner Schulzeit im Vaterhaufe erzählen 
ſoll, — ftudirte die Rechte und wurde Syndicus, fpäter Bürger- 
meifter in feiner Vaterſtadt Zittau, ein Mann von gewaltigem 
Weſen und tiefem Sinn, und felbft Gelehrter von umfang- 
reihen Wiffen; eine Heine Sammlung Iateinifcher Gedichte 
— Ueberfegungen goethe'ſcher, — welche von ihm gebrudt 
find, gehört zu den feinften und eleganteften Muftern dieſer 
Gattung von Poefie. Ernſt war auch fein Leben. Seine 
großartige Kraft arbeitete unter immerhin beichränften Ver— 
hältniſſen mit einem Eifer, welcher fich felbft nie genug that. 
Aber die Wucht feines energifchen Wefens wurde bei den An- 
füngen der politifhen Bewegungen im Jahre 1830 ver jungen 
Demokratie unter ven Bürgern läftig. Grabe in feiner Heimat 
fiel die Agitation in die Hände eines unholven Mannes, ver 
fpäter fich felbft durch ſchlechte Thaten ein klägliches Ende be- 
reitete. In dem Taumel der erften Bewegimg ließ fich die 
Bürgerſchaft das treue Verhältniß, in dem fie durch dreißig 
Jahre zu ihrem Vorſtande geftanden hatte, verderben. Der 
ftolze und ftrenge Mann wurde durch Liebloſigkeiten und Un- 
dank in tieffter Seele erſchüttert, er zog fich von jeber öffent: 
lichen Thätigfeit zurück, und feine Bitten und nicht bie auf 
richtige Neue, die feinen Mitbürgern nach furzer Zeit fam, . 
vermochten ihn, die herbe Kränfung jener Jahre zu vergeffen, 
die fein Leben bis in das Mark ergriffen Hatte. Wenn er ftilf 
vor ſich hinſehend durch die Strafen ging, eine fchöne finftere 
Greifengeftalt, dann — fo erzählen Augenzeugen — zogen bie 
Leute mit ſcheuer Ehrfurcht von allen Seiten die Müten, er 
aber ſchritt, ohne rechts und links zu fehn, durch den Haufen. 
Bon da lebte er als Privatmann feiner Wiffenfhaft. Sein 
Sohn aber, Morik Haupt, Profeffor an der Univerfität zu 
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Berlin, wurde einer unfrer größten Philologen, einer, unfrer 
zeinften Männer. 

So beginnt ein tüchtiger Mann aus ber Zeit der Väter 
ven Bericht über feine erften Lehrjahre: 


„Meine früheften Erinnerungen fallen in ven Herbft des 
Jahres 1776, als ich zwei’ und ein halb Jahr alt war. Wir 
fuhren auf das Familiengut, ich faß auf meiner Mutter Schoß 
und die fanfte Röthe, die ihr Geficht überzog, gefiel mir jo 
wohl. Ich freute mich der Bäume, wie fie fo ſchnell bei dem 
Wagen vorbeiliefen. Noch jegt, — biefelben Bäume ftehen 
noch jenſeits der Brücke, — noch jetzt weht mich bei ihrem An⸗ 
blicke diefe Erinnerung aus der Unſchuldswelt an. 

Schon vierunbbreißig Jahre deckt bie Gruft deinen heiligen 
Staub, Vollendete! uns fo früh Entriffene! Sanft wie vein 
freundliches Geficht mußte deine Seele fein! — Ich fannte dich 
nicht, — Nur leiſe heilige Erinnerung ift mir geblieben, fein 
Gemälde von bir, fein Schattenriß, „nicht ein füß erinnernd 
Pfand.“ Doc) ftand ich kurz vorher, ehe man mich, ven noch 
nicht Siebenzehnjährigen, nach Leipzig fandte, an ber heiligen 
Stätte, die deine Afche birgt, und gelobte bir ſchluchzend, gut 
zu fein! 

Wol entfinne ich mich des Sonntag Morgens, an welchem 
meine Schwefter Riekchen geboren ward. Eilenden Laufs — 
ich war eher aufgeftanden, als mein Bruder, und ungebeten in 
der Mutter Stube gelaufen — verkündete ich's jedem, den ich 
fand. Einige Tage nachher ſah ich, daß Alles um mich Her weinte: 
„Die Mama geht weg“, rief händeringend unfre alte Pflegerin. 
Weg? wohin denn? fo fragte ich ftaunend. „Inden Himmel!“ 
war die Antivort, die ich nicht verftand. 

Meine Mutter hatte ung Kinder noch einmal um fich ver⸗ 
fammelt, zum letztenmal ung zu füffen, uns zu fegnen. Meine 
Stiefſchweſter Jettchen, damals faft zehn Jahr alt, und mein 
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vierjähriger Bruder Ernſt hatten geweint: ich — ſo erzählte 
man mir oft zu meinem Grame — hatte ven Kuß kaum ab⸗ 
gewartet und mich [häfernd hinter meine Gefchwifter verſteckt. 
„Fritz, Fritz,“ hatte meine Mutter lächelnd gefprochen, „bu bift 
und bleibſt ein loſer Junge! nun, lauf nur, lauf!“ 

Was ich vom Himmel und von ber Auferftehung gehört, 
gab mir verworrene Gedanken, als werbe vie Mutter wol bald 
erwachen und wieber bei ung fein. Einige Zeit nachher fagte 
mir mein fehr viel verftänbigerer Bruder, als wir auf einem 
Stuhle fnieend dem abendlichen Zuge der Wolfen nachſahen 
und von ber Mutter fprachen: „Nein! die Auferftehung ift 
etwas ganz Anderes!" Aber bald nad ihrem Begräbnißtage 
— es war Sonntag — fpielte ich Abends vor der Hinterthür 
des Haufes, und ein Bettler ſprach mich an. „Die Mama ift 
geftorben,* rief ich, und entlief ver Wärterin durch beide Höfe, 
um meinen Vater aufzuſuchen, ven ich traurig in feiner Stube 
figend fand. Er nahm mich und meinen Bruder bei der Hand 
und meinte, Das war mir fremb. „Aljo auch der Vater kann 
weinen, ber doch fo alt iſt.“ — Weberhaupt fam mir mein 
Vater, der doch damals kaum fiebenundvierzig Jahre alt war, 
immer alt vor: weit älter, als z. B. ich in jeßt faft gleichem 
Alter auszufehen glaube. Aber in dem frühen Alter fehen 
Rinderaugen das Meifte anders, und überbem hatte mein 
Vater finftre Augenbraunen, wie mir denn auch etwas Aehn⸗ 
liches zu Theil worben ift. 

Sechs Monate nach meiner Mutter Tode nahm mein 
Bater feine Schwefter zu ſich, und hierdurch änderte fih Mans 
ches in unferm Thun und Treiben. Es war nicht mehr fo ftille 
bei ung als vorher. Süß ift mir noch jegt die Erinnerung an 
die Erzählungen, mit welchen unfre Tante — von ung und 
aller Welt „Frau Muhme“ genannt — uns in ben Abend» 
ftunden unterhielt. Sobald e8 dämmerte, zerrten wir fie mit 
Gewalt in ihren Stuhl, ringsum auf Stühlen faßen wir 
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Kinder und horchten auf. Bon der Heimat unfres Vaters, von 
Leipzig, von unfern Groß und Urgroßeltern ward hundert Mal 
erzählt, und damals ſchon fehnte ich mich Leipzig zu fehen, 
deſſen Meſſen ich mir, fonderbar genug, wie eine große Treppe 
mit Papier behangen vorftellte. 

Unbefchreiblicheg Vergnügen genoffen wir, wenn wir 
Abends bei Mondſchein ven Zug ver Wolfen betrachteten. Ein 
Fenſter hatte die Ausficht auf ven Berg und Gehölz. Im jeder 
Wolfenform erblicten wir Menjchen- oder Thiergeftalten. Das 
Halbſchauerliche erhöhte ven Reiz, — und als ich im fechzehnten 
Jahre zum erften Male Offian las, und feine düſtre Welt mit 
ihren Geiftern, Nebeln und Gebilven vor mir vorüberging, da 
war ich wieder im Geift an jenem Fenſter. So auch, wenn ich 

das Gebicht las: „Yet zieh'n die Wolfen, Lotte, Lotte! ꝛc.“ 

Dft wurden auch von Beſuchenden, wie ehedem faft in 
jeder Kinberftube, Geifter- und Gefpenftergefchichten erzählt, an 
denen wir uns nicht fatt hören Fonnten. Dennoch und uns 
geachtet mancher Erzählende felbft daran glaubte, ift zu feiner 
Zeit meinem Bruder und. mir ein Gedanke auch nur von Wahr: 
ſcheinlichkeit des Erzählten beigegangen. Nie glaubten wir an 
Außernatürliches, ſchon als fünfjährige Knaben ftritten wir 
gegen Aberglauben. Dies verbankten wir unfrer Stieffchwefter 
Ietthen, einem Mädchen von feltenen Geiftesgaben. Sie 
ftellte uns in einfachen Worten die Lächerliche Seite der Märchen 
dar. Nichtsdeſtoweniger hatte das Schauerlihe große Macht 
über ung, und wir waren oft in Angft, wenn wir genöthigt 
wurden, im Finftern den langen Gang auf dem Vorderſaal zu 
durchwandern. 


Drei und ein halbes Jahr alt erhielt ich den erſten Unter— 


richt. Mein Bruder konnte faſt ſchon leſen, indeß brachte ich 

es bald ſo weit, mit ihm ziemlich gleichen Schritt zu halten. 
Ich wüßte nicht zu ſagen, daß wir M. Kretzſchmar, unſern 

erſten Lehrer, geliebt hätten, denn er war zum Theil bizarr, 
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und theilte reichlich Kopfftüde aus. Cs ift kaum glaublich, 
aber ich betheure es, daß ich im fünften Jahre ſchon mechaniſch 
las, und dabei an etwas ganz Anderes dachte: z.B. an Die 
Blumen in unferm Garten, an unfern kleinen Hund u. |. w. 
Meine eigenen Worte halften mir wie fremd in meine Ohren. 
Daher war ich auch oft im Traume, wenn eine Frage an mich 
erging, Nun folgte das Kopfſtück, abet. dann dachte id) wieder 
über das Kopfſtück nah u. ſ. w. Woran lag es aljo? Daran 
unftreitig, daß unfer Lehrer die jugendliche Seele nicht für ven 
Gegenftand zu gewinnen wußte. Mein Bruder war eine höchſt 
feltene Ausnahme ftillen Ernftes, und wer weiß, wie oft er 
dennoch, wenn ich auf die Schraube gebracht ward, ebenfalls 
zerſtreut gewefen fein mag? — 

Im fünften Jahre fingen wir auch an das Lateiniſche zu 
lernen. Jettchen überfegte ſchon flinf ven Cornelius und Phä- \ 
drus, auch aus dem franzöfiichen neuen Teſtamente. Wir 
Zungen lernten’ frifh weg nad Langen's und Rauſſendorf's 
Grammatif, und längft ſchon machte ih, fo nannten wir’, 
„feine Exereitia“, che ich Har wußte, was ich trieb. Deutlich _ 
erinnere ich mich, daß es mir wie Schuppen von den Augen fiel, 
als ich, bald ſechs Jahr alt, erfuhr, „es fei die Sprache ver 
alten Römer, bie wir erlernten.” So war damals der Unter- 
richt faft allgemein befchaffen! — 

Dennoch bin ich auch dieſem Lehrer in mehrfacher Hinficht 
Dank ſchuldig. Er lehrte ung richtig und gut lefen, und durch 
öfteres Recitiven ſchöner Verſe — er bichtete ſelbſt nicht übel 
— flößte er uns frühzeitig Geihmad an Wohlklang und. Har- 
monie ein. Biel, ſehr viel Lieder, Fabeln ꝛc. lernten wir aus- 
wendig. Auswendiglernen! ein jeßt veraltetes Wort, ſtand 
damals häufig in ven Lectionsplänen, und hierdurch ift mein 
Gedächtniß fo ftarf geworben. Wir wurden geübt, in einer 
Viertelftunde ganze Seiten zu memoriven, und oft lernte ich 
fpäter beim Anziehen acht, zehn, auch zwölf Strophen. , Kurz, 


— 831 — 


im Ganzen genommen nah damaligem Standpunkte der Pä— 
dagogik, war bei allen Mängeln nicht übel für ung geſorgt. — 
Auch das Herz blieb nicht unbebacht. Fedderſen's Leben Jeſu 
war eine unferer Lieblingslectionen: dem Religiongunterricht 
lag Feder's Lehrbuch zum Grunde, welches noch heut unter die - 
guten gehört. — Unfer Gefühl für das Anmuthige und Schöne 
ward noch auf andre Weife erwedt und erzogen. Damals 
machten die Weißifchen Dperetten mit Hiller’s Compofition 
großes Auffehen. Kretzſchmar fpielte fertig das Clavier, und noch 
fertiger Violine. Meine Schwefter Jettchen fpielte ganz leidlich 
vom Blatte. So wurven nah und nach faft alle Weißifchen 
Opern burchgefpielt. und durchgeſungen, in die leichteren Arien 
ftimmten wir Jüngeren nad dem Gehör ein. Mein Vater 
felbft hörte, bisweilen einftimmend, mit Vergnügen zu. 

So verging mancher Herbft- und Winterabend. Traute 
Scenen ver Häuslichfeit, wo ſeid ihr geblieben in den meiften 
Familien? Jammerlectüre, Reſſource, Spiel tauſchte man 
gegen euch ein! 

Was wir von Gedichten lernten, declamirten wir Abends 
dem Vater, ver Muhme, ja im Nothfall ven Mägden vor: 
Stellen, die man uns erklärt hatte, erklärten wir dann wieder. 
Dies alles vereint regte in mir die erſten Gedauken, mich den 
Studien zu weihen und anfangs den Wunfh, Prediger zu 
werben. 

Der Gefpielen hatten wir mehre. Es war allgemeine 
Sitte, daß Kinder zu Kindern Sonntags gebeten wurben, ober 
fih ‚anmelden Tießen. Man bfieb Abends zu Tifch und ger 
wöhnte fih an’ Artigfeit gegen Erwachſene. Mid, als ven 
Keinften unter allen, nahmen gewöhnlich die Hausväter und 
Mütter an ihre Seite. Ueberall herzliche Freundlichkeit. Auch 
dieſe Sitte ift — wenigftens in dieſer Form — faft verſchwun⸗ 
den. Den Alten mochten wir vielleicht bisweilen wicht ganz 
gelegen erſcheinen, aber ‚gewiß felten! Auch mein Vater ſah 
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es gern, wenn Rinder, oft ſechs bis acht an der Zahl, zu ung 
famen. Unb damals blühte überall die Handlung. Gerır 
gaben die Alten dem fröhlichen Völkchen ein Abendbrod, fie 
fpielten auch wol ſelbſt mit. So freuten wir ung Montags 
ſehr auf ven nächften Sonntag. Iſt es ein Wunder, wenn ich 
noch jegt mit Wonne an jene feligen Tage venfe, deren 
Erinnerung mich anweht wie ein lebender Blumenduft! 

Bei aller jugendlichen Fröhlichkeit war ich doch oft jehr 
ernft geftimmt. Bon unfrer Mutter, die damals brei Jahre 
tot war, warb oft gefprochen. Sterbelieder Hatten wir im 
Deenge gelernt, und ich dachte ſechs Jahr alt gewiß öfter an 
Tod und Unfterblichfeit, als mancher Jüngling, mander Mann. 
Was aus dem Thiere nach vem Tode werde, baran hatte ich bis 
zu meinem fünften Jahre nicht gedacht. Da fah ich einen 
Heinen toten Hund im Stabtgraben und fragte unfern Lehrer. 
„Mit ven Thieren iſt's aus,“ erwiderte er, welches mich un- 
beichreiblich traurig machte. Es war ein Sonntagabend, ich 
erzählte e8 unferer Pflegerin und weinte bitterlich. 

Zu Ofteln 1780 kam unfer neuer Lehrer. Er befaß gute 
Kenntniffe und lebte ſehr ſtill und eingezogen, da er fich im Ger 
heim zu ven Herenhutern zählte. Wir hingen mit inniger Liebe 
an ihm, denn er widmete ſich uns ganz. Mit feinem Menſchen 
gingen wir lieber fpazieven, und alfe feine Gefpräche waren bes 
lehren, meiftens religiös. Das Streben, uns feinen Hang zu 
jener Sefte, die mein Vater haßte, zu verbergen, gab feinen 
Worten etwas Geheimnißvolles. Unfre Sitten gewannen viel 
durch ihn. So entwöhnte er uns, leichtfinnig Gott oder Jeſum 
zu nennen, und bei feinem Abgange nad) zwei Jahren waren 
wir hierin fo feft begründet, daß wol Monate vergingen, ehe 
ung jener Mißbrauch einmal entſchlüpfte. Geſchah es dennoch, 
ſo büßten wir es im Stillen durch bittere Neue ab. Das fröh— 
lichſte Spiel verließen wir und beteten recht herzlich. — Freilich 
neigten wir uns endlich ſelbſt zur Frömmelei Hin, denn alle 
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Weltluſt warb verdammt, oder man ſah ſchädliche Zerftrenung. 
Sogenannte Lefebücher, die an Romane auch nur angrenzten, _ 
taugten nichts. Selbſt Gellert wurden feine Schaufpiele als 
Jugendſünde angerechnet. Spiel — Bälle — weltliche Con- 
certs — Werkjtätte des Teufels! Nur Dratorien paffirten. 
Komödien waren nun vollends die Sünde wider ven heiligen 
Geift. Mein Bruder, ohnehin zur Schwermuth geneigt, warb 
weit ftärfer von dieſen Meinungen ergriffen, er weinte oft im 
Stillen um feine Sünden, wie er fagte. Ich beneibete. ihn 
deßhalb, hielt mich für einen Unmwilrbigen, ihn für ein Kind 
Gottes: aber mit allen Anftrengungen wollte e8 mir nicht ges 
Lingen, „fo correet zu fein!“ — Stets freute ich mich ſchon 
wehmüthiger Rührungen, vie mein weiches Herz oft ergriffen, 

Dennoch, dennoch bleibt dir mein Dank geweiht, du guter, - 
reblicher Lehrer! Du warſt ver treuefte Hirte deiner Heinen 
Heerde! Er lebt noch, den Achtzigen nahe. Seit dreißig 
Jahren fah ich ihn nur einmal, er fchrieb mir aber im vorigen 
Jahre, als mein Bruder entjchlafen war, voll Treue und 
Frömmigkeit. Ein Traum, auf Träume hielt er viel, hatte 
ihn am Sterbetage meines Bruders, „feines Eruſt's“, in unfer 
Haus geführt. Rührend ift e8 zu leſen, wie er mir verfichert, 
feine Weberzeugungen feien dieſelben noch, wie vor vierzig 
Iahren. — " 

Noch erinnere ich mich einer feligen Stunde. Er ging mit 
ung um die Stadt fpazieren und der Abenpftern blinfte freund⸗ 
lich. „Was mögen bie Leute dort oben wol machen?“ fagte 
ter Lehrer. Das war uns neu! Wir ftaunten freudig bewegt; 
als er uns fagte: es fei möglich, wahrjcheinlich fogar, daß 
Gottes Güte auch andere Sterne lebenden, denkenden, ihn ans 
betenden Geſchöpfen zum Wohnplatz angewiefen habe. Erfreut, 
erhoben, getröftet Fehrten wir zurüd. Es war das Gegenftüc 
zu jener Traurigkeit, die mich befiel, als ich hörte, mit ben 
Thieren ſei's aus! — \ 
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Am Weihnachtsabende 1780 ftarb unfre geliebte Schweiter 
Jettchen im vierzehnten Jahre. Neun Tage vorher fpielten wir 
fröhlich, als fie plöglich über Leibſchmerz klagte. Der Arzt 
nahm es leicht, und wahrfcheinfich warb die wahre Urfache ver- 
fannt. Nach fieben Tagen verfiel fie fichtlich und ward toten- 
bfeich und matt. Cie verließ zum legten Mal ihr Lager, um 
uns unfere Schreibbücher zuzureihen. Dennoch ſchien man 
ihren Tod nicht zu ahnen. Ach! er erfolgte am Weihnachts⸗ 
abend früh um vier Uhr. Man wedte uns, fie noch einmal zu 
fehen. Laut weinend ftürzten wir auf fie zu. Sie fannte ung 
nicht. „Gute Nacht! Yettchen!“ riefen wir, und mein Vater 
betete weinend. Unſer Lehrer ftand neben der Sterbenven und 
betete: „Nun nimm mein Herz und alles, was ich bin, von 

-mir zu bir, bu liebter Jeſu, Hin!“ (Aus dem Kottbujer Ge⸗ 
ſangbuch.) 

Sie verſchied unter dieſem Flehen und lag da in himm—⸗ 
liſcher Heiterfeit. Meine Heine breiundeinhalbjährige Schwefter 
Riekchen kam Hinzu und fagte zur Leichenfrau: „Wenn ich fterbe, 
fo lege fie mich auch in fold ein weißes Tuch, wie meine 
Jettel“. Und fiebenzehn Jahre nachher that es dieſelbe 
Frau! — 

Abends ſollten wir nun die Weihnachtswünſche ſagen. 
Jettchens Wunſch übergab mein Bruder, wie ſie ihn — ſehr 
ſchön — geſchrieben. „Euer Vordermann fehlt,“ ſagte weinend 
mein Vater. Am dritten Feiertag ward ſie begraben. Sie 
lag im weißen Gewande mit blaßrothen Schleifen, einen Kranz 
im braunen Haar, ein kleines Krucifir in ber Hand. „Schlaf 
wohl!“ vief unfere alte Pflegerin, „bis dein Heiland dich 
weckt!“ Wir Eonnten nicht Sprechen, wir fehluchzten nur. Oft 
erſchien mir mein heißgefiebtes Jettchen im Traume, immer 
geſchmückt, till und ernft. Einft bot fie mir einen Kranz. 
Dies nahm man als Zeichen, daß ich fterben würbe, als ich 
bald nachher ernithaft krank ward. Aber feit meinen Kinber- 
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jahren ift mir's nur einmal fo gut geworben, von ihr zuträumen! 
Sie liebte mich zärtlich! Vorzugsweife fogar! 

Unfern Schmerz mifverte die Zerftreuung, die ung ein 
neuer Bau meines Vaters gewährte. Ein neues Gartenhaus, 
Erweiterung und gänzliche Umgeftaltung des Gartens, hatte 
mein Vater ſchon längſt gewünfcht. Im weniger als zwei 
Jahren war alles vollendet, und num wurden bie meiften 
Sommerabende dort zugebradht. Der Garten war früher 
ſchon unfer Tummelplag, und nun ward er vergrößert. ‚Welche 
Luſt, als wir beim Heben des neuen Gebäudes zum erften Mal 
im Freien das Abendbrod afen! Und wenn wir vollends bis 
zehn Uhr draußen blieben und unter vem Sternhimmel umher 
zogen, over mein Vater Heine Feuerwerke abbrannte! — 

Im Mai 1782 verließ ung unfer guter Lehrer, der das 
Rectorat in Seivenberg erhalten hatte. Unfer Schmerz war 
groß, fehr groß! Er fegnete uns: „Haltet ernft an der Lehre, 
die ich Euch gegeben habe! fürchtet Gott und es wird Euch 
wohl gehen!“ Dies waren feine letzten Worte. Ich warf 
mic aufs Bette und weinte ins Kiffen. 

Mein Vater war ein jtreng vechtliher Ehrenmann. Aus 
bitterer. Armuth hatte er ſich durch eigene Anftrengung zum 
Wohlftande erhoben. Raſtlos thätig, dachte er nur darauf, 
feine Handlung zu behaupten, zu erweitern, vielen Hundert 
Fabrifanten Erwerb zu verfhaffen, und uns, feinen Kindern, 
ein unabhängiges Leben zu fihern. Er arbeitete täglich zehn, 
oft wol auch eilf Stunden, nur feine Baue zogen ihn bisweilen 
auf einzelne Stunden ab, fonft nichts in der Welt. Er war 
zum Kaufmann geboren, aber in einem beffern Sinn: kleinliche 
Nebenvortheile verihmähte er, und ich glaube, es wäre ihm un- 
möglich geweſen Detailhänbler zu fein. Nie benugte er die, 
häufige Gelegenheit, durch Concursvermittelung.reicher zu wer⸗ 
den; er wandelte ftets.duf graber Bahr, und konnte zürnen, 
wenn feine Diener auf den Meffen in feiner Abwefenheit bie 
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Käufer überthenerten. — Einfach, wie die Grundfäge feines 
Lebens, war fein Aeußeres. Die Mobilien blieben faft un- 
verändert: das ererbte Silberzeug behielt feine Form: nur auf 
feines Tuch hielt er und auf guten Rheinwein. Frugal war 
fein Tiſch: die hohen Fefttage abgerechnet, ftets nur ein Ges 
richt; Abends oft nur Kartoffeln oder Rettig. Wein nur 
Sonntags, außer im Sommer Abends auf dem Garten. 
ZTraftamente etwa jährlich eins, dann ließ fich aber Vater 
Haupt nicht ſchimpfen. Champagner konnte er nicht leiden, 
diefer fam fehr felten. Dagegen alter Rheinwein, Ungar, und 
Biſchof von Burgunder. Sonntägliche Spaziergänge ins Feld, 
dann und warn eine Spazierfahrt unterbrachen bie fi) immer 
gleiche Lebensweiſe. Uebrigens war er gaftfrei; fehr oft kamen 
auswärtige Hanbelsfreunde, und bie Lieblingsfactors nahm er 
von der Schreibftube nicht felten zum Mittagsmahl mit. Er 
fah e8 gern, wenn Belannte ihn Abends auf dem Garten be- 
fuchten, Er politifirte gern und hatte oft einen richtigen Blick 
in die Zukunft. So ernjt.er war, fonnte er doch ſehr heiter 
fein und fcherzte oft mit uns. Er war freigebig in hohem 
Grade, gab auch den Armen viel und unterftügte gern thätige 
Leute. Bisweilen überrafehte ihn eine große Abneigung gegen 
den Gelehrtenftand, daher er nicht felten gegen das Stammbuch- 
tragen der Schüler eiferte; dennoch gab er nie unter 1 Thlr. 
8 Ngr., oft das Doppelte, ja Drei» und Vierfache. Alles 
Großthun war ihm fremd, verhaßt jede Prahlerei mit Reich— 
thum. Hörte er, daß feine Zunftgenojjen eine ſolche Oftentation 
zeigten, fo lächelte er höchſtens fatirifch ; und nur felten, wenn 
es die Prahler alfzutoll machten, fonnte er fagen: „Es ift noch 
nicht aller Tage Abend,“ oder: „Was der Mann nicht alles 
hat!“ Allenfalls höchſtens: „Nun, fo ganz Hein bin ich Doch 
aud nicht!" — Er war ftreng religiös, doch ohne Aberglauben, 
gegen den er, fowie gegen Pfaffenthum, Prieſterſtolz und 
Gleisnerei laut eifern fonnte. Er dachte über die wichtigiten 
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Dinge heller, als er felbft wußte, ja er erfchraf gleichjam, wenn 
ex fich felbft auf zu freien Anfichten, wie er meinte, ertappte. 
Nührend war mir's, als er einft in Leipzig während meiner 
Stubienzeit über das Beichtwefen fich freimüthig äußerte, und 
einlenkend mit großer Beſcheidenheit fagte: „Doch, ich rede wol 
zu viel, Fritz? ich weiß, daß ich Fein tiefpenfender Mann bin. * 
Er Hatte als Jüngling ſelbſt in Wolf’s philoſophiſchen Schriften 
gelefen, aber ihre Trodenheit nicht überwinden Können. ‚Im 
feinen Urtheilen über Menfchen traf er, wie man jagt, den 
Nagel auf ven Kopf; doch war er, wie alle rechtlichen Seelen, 
oft kauſtiſch, oft ſcharf und bitter. Hatte er einmal gejagt: 
„Der Kerl taugt nichts!“ fo blieb e8 auch Hierbei. 

Bei feinen übergroßen Geſchäften, wobei ihm fein In: 
telligenter, fondern nur Maſchinenmenſchen affiftirten, fahen 
wir ihn freifih wenig. Er mußte uns dem Hauslehrer und 
dem weiblichen Perſonal anvertrauen. Daher fam es auch, 
daß wir mehr Ehrfurcht für ihn empfanden als trauliche Zärt- 
tichfeit. Doch liebten wir ihn von Grund der Seele, und feine 
Grumbfäge, feine Lehren, fein einfaches Leben wirkten wohl- 
thätig auf uns. . 

Unfre Tante hatte zwar ihre guten Stunden, doch gelang 
es ihr nie, ſich unfre volle Liebe zu erwerben. Die Zänkerei 
mit den Mägden widerte uns um fo mehr an, je mehr die ab- ' 
wechſelnde Vertraulichteit dagegen abſtach: fie*war Meiſterin 
darin, die verdrüßlichen Augenblicke Des Vaters zu ihren Zwecen 
zu benutzen. Aber alles dieſes wandte ihr unſer Herz doch 
nicht ab, da ſie uns eigentlich kein Leid anthat, oft ſogar ſich unſer 
gegen Mißhandlung des neuen Lehrers annahm. — Es lag 
nur daran, daß fie nicht geeignet war, kindliche Herzen zu feffeln. 
Hierzu kam ihr Haß gegen unfere Pflegerin, an ber wir mit 
voller Seele hingen, da fie uns vier mutterlofen Waifen ohne 
irgend einigen Beiſtand auferzog. Aus einem beſſern Stande, 
— ihr Mann hatte große Nittergüter bei Wernigerode in Pacht 

Freytag, Bilder. IV. " 22 
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habt, — war diefe durch Krieg, Plünberung und eine Kette von 
Unfällen verarmt, ihr Mann war geftorben und ihre Kinder 
waren theils in die Welt gegangen, theils bei Verwandten 

untergebracht. Sie war ein vorzüglicher Weiberkopf, hatte 
Haren Verſtand, unendliche Gutmüthigfeit, Heiterkeit und 

treffenden Wit. Wenn es wahr fein follte, daß aud) ich bis- 

weilen launige Einfälle habe, fo gebührt ihr an ver Ausbildung 

der Anlage beftimmter Antheil. Wol eriimere ich mich, daß 

ich halbe Stunden lang mit ihr bonmotifirte, ganze Alfegorien 

wurden durchgeführt. „Mit dir kann man doch fpaßen,“ mit 

diefer Cenfur ward ich oft belohnt. Dabei war fie anftellig zu 

taufenderlei Dingen und wußte ftets Rath. Sie war ven 

Stillen im Lande ebenfalls nicht abgeneigt, welches durch ihre 

großen Leiden, deren Kelch fie in vollem Maße leeren mußte, 

erflärbar ward. Aber ihr Herz war rein und fromm, und fie 

erhielt in uns noch den Eindrud von unferes früheren Lehrers 

Ermahnungen, als fein Nachfolger durch Lehre und Wandel fie 

faft ausgerottet hätte. Mehre ihrer Verwandten, auch ein. 
Schwiegerfohn, waren Wunbärzte geweſen, und fie hatte als 

Mädchen ſchon hierin Beiftand geleiftet. Daher befaß fie mehr 

als gewöhnliche Kenntniffe, und ein Chirurg erftaunte, als fie 

meines Bruders. Fuß, ven er fich ausgefallen, geſchickt wieder 

einrichtete. Die Ofteologie verftand fie volfftänbig. Freilich 

mochte fie fich Hömeilen zuviel zutvauen ; indeß heilten doch ihre 

Mittel fehr bald, und als die. Chirurgen vier Monate an einer 

Quetſchung, die meines Bruders Fuß bei jenem Unfall erlitten, 

vergeblich Furirten und vom Knochenfraß ſprachen, ſchüttelte fie 

den Kopf. Jene wurben fortgefchieft, und in vier Wochen war 

ber Fuß geheilt. 

Das Publifum traute ihr ſogar Schwarzkünftelei zu; aber 
wir wußten, woran wir waren. „Ich hab’ e8 meiner Frau ge= 
ſchworen (unferer. Mutter) für euch mein Leben zu laſſen, wenn 
ich euch nügen Tann, und ich werde halten, was ich an ihrem 
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Sterbebette gelobte!” Friede fei mit ihrer Aſche! ihr Wunfch, 
unfern ihrer Frau zu ruhn, ift,erfüllt worden! „Kinder! wenn 
ich fterbe, nur eine Bitte! legt mid) in die Nähe eurer Mutter; 
ach, wenn id) unter die Dachtraufe der Gruft fomme, ich bin 
zufrieden!“ 

So fah e8 aus in unferm Haufe, als der neue Lehrer aufs 
trat — in Allem des früheren Gegenbild. Diefer einfach, 
ſchlicht und recht, das Böſe meidend, jener ein leichter, luftiger 
Bierbengel, der — damals ein Wichtiges — mit ber Lorgnette 
fpielte und fteife Glanzftiefein trug, felbft wenn er prebigte. 
Im Wiſſen unter dem früheren, im Glauben felbft nicht wiſſend, 
was er wollte. Jener wog die Worte, dieſer fluchte fogar je 
und je ein wenig, und bald folgten feine Eleven ihm nach. Er 
tanzte, ritt, fpielte in der Karte zc. Summa ein ganz gewöhn⸗ 
licher Magifter! Aufbraufend, Hart thrannifch bei unfern 
Sehlern, ober vielmehr — denn in der Sittlichfeit arbeitete er 
nicht ſonderlich — tyranniſch bei Heinen Verſehen in der Schule, 
Und tofe lernten ale fehr gut, wußten mehr als alle unfere 
Gefpielen, def bin ich ganz gewiß! 

Viel fehlte nicht, daß er mir — bem er vorzüglich hart 
behandelte, weil er meinen feurigen Sinn nicht verftand — bie 
Wiffenfchaften verleivet Hätte; indeß aus jener Härte fog meine 
Natur Honig. Ich Hatte oft Unkecht erlitten, hieraus 

ſchied fich das Gefühl für Recht in meiner Seele. „Beſſer 
Unrecht leiden als Unrecht thun!“ bies rief mir unfere Pflegerin 
oft zu. Und hieraus erbfühte mein Eifer gegen Bedrückung, 
Gewalttaten und Unrecht alfer Art. Früh ſchon empörte es 
alle Tiefen meiner Seele, wenn ih Schuldloſe mißhandeln, 
Leidende noch tiefer kränken ſah von gefühlloſem Uebermuth! 
Selbſt der Schuldige war mir und meinem Bruder heilig, wenn 
er bereute. Alſo war es heilſam, unverſchuldet Härte zu er⸗ 
fahren! Und dennoch — fo verſöhnlich iſt die reine Seele 
des Kindes — haften wir den Mann nur auf Augenblide, 
22* 
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Ein freundliches Wort von ihm, ein Lob, und alles war ver⸗ 
geflen! — 

Da mein Bater das ftille Befen nicht ganz bilfigte, fo galt 
der neue Lehrer anfangs mehr bei ihm. Aber bald lernte er 
feinen Mann fennen, und Gott mag wiffen, wie mein Vater 
ſelbſt fich von biefem werthlofen Menſchen fünf Iahre Lang 
mißhandeln laſſen konnte! denn er fehrieb ihm grobe Briefe, 
wenn etwa der Vater fich beigehen ließ etwas zu tabeln! Zu 
Hagen wagten wir nicht, und der Vater ſtand doch nicht in 
eigentlich traulichem Verhältniß mit ums. Wir litten alfo im 
Stillen, und oft nicht wenig! Oft hab’ ich, im eigentlichften 

. Sinne, mein Brod mit Thränen im bitterften Genuß gegeffen! 

Nachholen muß ich, daß mein erfter Entſchluß, Prebiger 
zu werben, durch biefen Lehrer ausgerottet ward. „Jura, 
Jura!“ rief er oft. Was das heiße, ſchwebte mir nur dunkel 
vor. Endlich auf einmal kam mir ver Gevanfe, als ich hörte, 
daß es auch juriftifche Profefforen gebe. Nun blieb es vabei; 
mich zog alfo doch nur das Lehramt oder ber Wunfch, öffentlich 
zu fprechen, an. Giebt e8 einen Beruf, fo hätte ich alfo dieſen 
gehabt! — Gehabt! 

So floffen die Iahre 1782 bis 1786 Hin. Im Anfang 
des Jahres 1787 warb mein Bruder, noch nicht vierzehn Jahr 
alt, nad Chemnig auf ein Comtoir gebracht. Unausſprechlich 

ſchmerzlich war die Trennung. Wir Tiebten uns als Brüder, 
und fo oft wir auch Heine Fehden hatten, woran ich mehr bie 
Schuld trug als er, fo ging doch nie bie Sonne vor der Ver- 
ſöhnung unter, Nım folgt aber ein Hauptabſchnitt meines 
Knabenalters. 

Wol iſt es ſchön, das Bild eines vollendeten Hauslehrers! 
Mehr als Vater und Mutter leiſten können, bewirkt ein edler 
frommer, einfach lebender Lehrer voll Einſicht und ſittlicher 
Kraft; nur daß unter Hunderten kaum einer ein ſolches Ideal 
darſtellt. 
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Eine Laft ſank von meiner Bruft, als ich mich frei fühlte 
von dieſes Lehrers Zuchtzwang! Ein nie empfundenes Gefühl 
Hopfte in mir! ich ward Halb ſchon zum Jüngling! War es 
Drang nad auffichtlofem Herumtreiben? Zerftreuungsfucht? 
ober jugendliche Ueberflugheit, die des Führers nicht zu bebürfen 
wähnt? Wahrlih, von allem dieſen kam fein Gebanfe in 
meine ‚Seele! Es war das reine Bewußtſein erlittenen Un- 
rechts, es war das treue Selbftgefühl, daß ich fo fchlecht nicht 
fei, als er in tolfer.Laume mir oft vorgefagt hatte, e8 war bie 
frohe Ausficht, felbftthätig anftreben zu Finnen, e8 war bie Be- 
gierde zu zeigen, daß ich eines beengenven Gängelbandes nicht 
bebürfe, Noch erinnere ich mich des Abends vom 5. April 1787 
— am grünen Donnerftage, — wie fo ſchön die Sonne unter» 
ging und ich mit einem Gefpielen aus freier Bruft non dem 
neuen Leben ſprach, das mir aufging. 

Mein Vater übergab mich dem Unterricht bes Eonrector 
Müller, und feines alten Hausfreundes, des Subrector Jary, 
und er that wohl baran. 

Dem Eonrector Müfler danke ih das Meifte! — Aus 
tprannifchem Zwange trat ich in feine liberale Geiftespflege. 
Seine Freundlichkeit, fein offnes, evles Auge, aus dem reine 
Herzensgüte ſprach, z0g mich beim erften Gefpräh an. Er 
verftanb es, den Sinn für das Wiffenfchaftliche zu erhöhen. 
Gründlich war fein Wiffen. Der römiſchen Sprache war er 
mächtig, in dem Griechifchen nicht unerfahren, deutſche Reichs⸗ 
geſchichte, Staatengefchichte — und vor Allem Literargeſchichte s 
waren nebft ber Geographie feine Lieblingsftubien. Er hatte 
wol nicht einen Feind. 

Jary war nicht zum Schulmann geboren — aber nicht 
ohne Kenntniffe. Er hatte durch Fleiß errungen, was er befaß. 
Seine Methode war fehlerhaft, aber er meinte es treu mit 
feinen Schülern und forgte für fie. Seine religiöfe Anſicht 
war ſtreng orthodor; ich weinte, als er ſich über Sokrates' und 


— 342 — 


Eicero’s Seligfeit zweifelhaft ausließ! — Dennoch bin ich auch 
ihm Dank ſchuldig; er behandelte mich mit ernfter Güte, und 
als er mich 1791 entließ, fagte der alte Mann weinend, im 
Vorgefühl, daß feine Laufbahn bald vollendet fei: „Leben Sie 
wohl! ich werde Sie nicht wieder fehen, Leben Sie wohl, Sie 
der einzige faft, ver mich nicht gefränft hat!“ 

Im Auguft 1788 nahm ich zum erften Mal an ver Abend⸗ 
- mahlsfeier Antheil. Ernſt blidte ich in bie Höhe und fagte mir 
wieberholt Kretzſchmar's Obe: „Laßt uns des Tempels heiliges 
Gewölbe jubelnd mit Hymnen unfres Danfes erfüllen! "Uns 
ſichtbar ſchwebt hier Gottes Wohlgefallen, aber uns fühlbar!" 
Freudig, den Himmel im Herzen, trat ih zum Altare! — 
Dennoch, als ih Nachmittags auf einem einfamen Spazier- 
gange mich prüfte, war ich unzufrieden mit mir. Was man 
mir vom Verdienſt Chrifti vorbocirt hatte, blieb mir undentlich, 
das Grübeln hierüber fhwächte alfo den Eindruck jenes Tages. 
Ich plagte mich mit dem Begriffe des Verſöhnungstodes, und 
kein Lichtſtrahl fiel in meine Seele. Dabei liebte ich die alten 
Heiden Cicero, Plinius, Sokrates ꝛc. mehr wie manchen Chriften 
zuſammt den Apofteln, mehr als alle Juden des alten Tefta- 
ments, da mir das Volk Gottes nie ſonderlich gefiel. Und 
doch follte es zweifelhaft fein, ob Gott ven Sokrates zum Erben 
bes Lichtes annehme? Was in aller Welt, dachte ich, konnte 
mein armer Cicero dafür, daß er nicht fpäter, nicht in Judäa 
Tebte? . 

So mühete ih mich ab — und warmehr traurig als heiter, 

Zur Michaelismeffe 1788 nahm mich mein Vater mit nach 
Leipzig, wohin auch mein Bruder fommen ſollte. Freuden des 
Wiederfehns! Kein Ausdruck vermag fte zu fhilvern! Meines 
Bruders Principal geftatteteihm alle Nachmittage, auch manchen 
Vormittag. Wir fonnten und daher ſatt ſprechen. Bald nahm 
ich wahr, daß mein Bruder viele freigedachte Schriften über 
Religion geleſen hatte, vornehmlich auch Manches von Bahrdt. 
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Sein eignes Forſchen führte ihn noch weiter. Mir machte 
dies Kummer, denn Jary's ſtrenge Orthodorxie hielt mich ges 
fangen, Doch war ich ver Glücklichere. Denn bald nachher 
gelangte ich auf wiſſenſchaftlichem Wege zu hellerem Denken, 
mein’ Bruder, fich felbft überlaffen, ſchwankte Hin und ber, 
welches noch in feinem reifen Alter wahrzunehmen war. Die 
Frage: warum die Vernunft die Vernunft fei? die unlösbare, 
hat meinem armen Bruder unfägliche Leiden bereitet. — Frei⸗ 
lich half mir mein leichterer Sinn, meine Phantafie, vie mich 
zu den Dichtern hinzog, auch überhaupt mein Gemüth über die 
dornenvollen Stellen ver Grübelei hinweg. Bei meinem Bruber 
war ber Verftanb überwiegend. . 

Drei felige Wochen verſchwanden uns. Mir felbit ward 
ein Vorgenuß ber Akademie zu Theil, da ftubirende Zittauer 
fi bemühten, mir den Aufenthalt angenehm zu machen. Das 
Theater ward fleißig beſucht, wir liebten Schaufpiele leiden⸗ 
ſchaftlich, und Hatten, wenn Schaufpieler in Zittau waren, unter 
Leitung bes legten Lehrers einen gewiſſen kritiſchen Blick üben 
gelernt. Don Carlos warb gegeben — Agnes Bernauer — 
Raspar der Thorringer, tief blieben die Einprüde in mir zurüd, 
und ich geftanb mir nur leife, daß ich mich als Schaufpieler gar 
nicht “übel befinden würde, Auch hier übte das öffentliche 
Sprechen feinen Zauberreiz an mir aus. Wol hundert Mal 
Haben wir in jenen Jahren Komödie gefpielt, oft aus dem Steg⸗ 
reif. Sonderbar, daß mich die alten Rollen, wie wir fienannten, 
vornehmlich anfprachen. Nur mit komiſchen mochte ich nichts 
zu ſchaffen haben, die fich, fonderbar genug, mein Bruder nicht 
felten wählte, obwol er zu ernften Rollen mehr Anlage hatte 
und ihm, nad) meinem Urtheile, vie komiſchen fogar oft miß⸗ 
langen. Ein Freund fpielte Solvaten-Rolfen, an denen ih 
einen Greuel hatte. 

Heil dem öffentlichen Unterricht! Auch er hat bisweilen 
Mängel, und leider find oft Schulen Werkftätten ver Ver 
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führung! Aber wie wahr iſt das Wort Quintilian's, daß die 
Kinder die Fehler in die Schule aus dem Haufe hineintragen! 
Groß ift wenigftens ver Vorzug, daß öffentliche Anftalten umter 
Aufficht ftehn, und daß Geiftesfreiheit in ihnen mehr gebeiht 
als bei Privatbilvung, des burch Wetteifer geweldten und ger 
nährten Aufftrebens eiguer Kraft nicht zu gedenken. 

Die Wonneftunde ſchlug. Montags nah Oculi 1789 
warb ich nach wohlüberftanbener Prüfung durch ben Director 
Sintenis eingeführt. Ich wurde fogleih Oberprimaner — 
Superior — an ber britten Tafel. Das erregte gewaltigen 
Neid und bereitete mir viel bittere Stunden. Ich, der ohne 
Falſch und Arges, mit jevem es wohlmeinte, verftand nicht, 
was viele Primaner wollten. Endlich fiegte mein gutes Be 
nehmen, ich hlieb mir immer gleich und verſchmerzte viel. 
Ueberhaupt, lange währte e8, ehe ich faffen konnte, was Neid 
fei, da fein Anflug davon in meine Seele fam. Mein klügerer 
Bruber, dem ich mein Leid klagte, ſchrieb mir: „Lies Guſtav 
Lindau, ober der Mann, ver feinen Neid vertragen will, von 
Meißner.“ Er hatte Recht, und dennoch war ich fünfunbpreißig 
Jahre alt, ehe mir das wahre Licht aufging. 

Als jene Neidperiode überwunden war — und Müller 
fagte: Site figen, wo Sie hingehören, aber behaupten Sie auch 
ihren Platz, — öffnete fich eine Reihe glüdticher Tage. — 

Oftern rüdte heran, ich prüfte mic) und fand, daß ih 
fleißig gewefen war. Beſonders bei Müller hatte ich in dem 
legten Jahre viel gethan. Nur im Griechifchen war ih, wie 
faft alle, zurücfgeblieben, indeß konnt' ich mir doch forthelfen. 
Im der Reichs: und fächfifchen Geſchichte war ich feft, in ver 
Literaturfenntniß für einen noch nicht Siebenzehnjährigen ſtark; 
dagegen in Naturwiſſenſchaften ſchwach, Phyfit warb nicht ge⸗ 
leſen feit Jahren. Im ber außereuropäiſchen Geographie hatte 
ich Lücken. Am meiften wußte ich Lateinifh. Bogenlange 
Extemporalien ſchrieben die Fertigeren von uns fehlerlos nach, 
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in zwei, drei Minuten ward hie und da an der Zierlichkeit ge⸗ 
beſſert, dann warb fofort vorgeleſen. Dieſen Uebungen ver- 
dankte ich bie Fertigkeit im Lateinſprechen, bie ich mir auf ber 
Alademie fogleich aneignen mußte. 

Die Zeit meines Abgangs auf die Afademie war gefommen. 

Bei aller Fröhlichkeit Hatte ich doch auch viel ernfte, faft 
melancholiſche Stunden. - Schon die Trennung von meinen 
Gefchwiftern, bie ich alle mit inniger Liebe umfaßte, ftimmte 
mich oft traurig. Beſonders liebte ich die jüngfte Schwefter 
Frieberife, fo wie fie an mir hing. Zumal im. legten Winter 
waren wir unzertrennlich, es war, als ahnte ihr, daß wir frühr 
zeitig getrennt werden würben für immer! 

Mein Herz war rein, unangetaftet von Lockungen, denen, 
wie ich wohl wußte, mehre Mitſchüler fich hingaben. Schon 
damals beichloß ih, auf gleiche Weife auszudauern, bies barf 
ich jetzt nach dreißig Jahren wol fagen. Mein Hanptfehler war 
Sähzorn bis zur Schlagfertigfeit. Und aufbranfende Hitze ift 
ja noch die Kehrfeite an mir! — Dabei war ich ſchon damals 
bitter in ber Rüge fremder Fehler! Alles diefes und noch mehr 
ſagte mir treue Selbftprüfung. Verſöhnlich war ich immer, 
und mich zu rächen wäre mir unmöglich geweſen. 

Mein Herz glühte für Freundſchaft, Undank fchien wir, 
wie noch) heute, ein ſchwarzes Lafter. — Um endlich auch ein 
Wort von Fünglingsgefühlen zu fagen, — für Mädchen-⸗Anmuth 
war ich fehr empfänglich, aber nie überfchritt ein verrätherifches 
Wort meine Lippen. Die Liebeleien der Schüler waren mir 
widerlich, wol aber konnte ich mich im Stillen dem Wunfche 
überlaffen, daß weibliche Herzen mir hold fein möchten. Blaß 
und hager, wie ich war, zweifelte ich zwar oft ernftlich an ver 
Möglichkeit. 

Die ftille Schwermuth, ie aus dem Auge 2. v. D. bfidte, 
zog mic) früher ſchon an; am Kiebften ſprach ich mit ihr, führte 
von ben Gefpielen meiner Schweiter nur fie, wenn wir im 
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Garten herumgingen. Aber fie verließ Zittau bald, und nie ift 
ein Wort meinen Lippen entflohen — unb wie follt! es auch? 
Im Jahre 1788 fah ich fie noch ein Mal, feitvem nie wieder. 

Die ernften Schulbefhäftigungen verbrängten jeden ähn- 
lichen Gedanken, obwol man mich fo gut als Andere verirte, 
wenn ich mit einem Mädchen mehr als mit andern auf ven 
Schulbällen getanzt hatte. Manchmal gab es freilich Augen- 
blide, wo ich aus Großthuerei mich ftellte, als läge mir etwas 
an ber Sache, wo doch ganz gewiß nichts war. 

Aber bald vor meinem Abgange — auf einem Schulballe 
— fan ich mit Lorchen L., die mir mein Stern zur Begleiterin 
meines Lebens beſtimmte, zum erften Mal in's Geſpräch. Schon 
damals gefiel fie mir ſo wohl! mit feinem Mäpchen tanzte ich 
lieber und öfter. Es warb mir unheimlich, daß ich in einigen 
Monaten fort follte! Auch der Klaſſe blieb der Eindruck nicht 
verborgen, man nedte mich... Ich fah finfter vor mich hin. 
Selbjt während mehr als ſechsjähriger Abweſenheit trat ihr 
Bild oft vor meine Seele. Giebt es innere Stimmen, — fo 
ſprach hier eine! 

Der Tag brach an, wo ich von Zittau Abſchied nehmen 
ſollte. Meine Gefchwifter follten mich bis Leipzig begleiten. 
Mit Thränen ſchied ich von Müller, gerührt von allen Lehrern. 
Abends ging ich noch einfam in's Freie, der Abenphimmel 
glänzte, ver Wiverfchein fiel auf bie Gruft meiner Mutter, 
Thränen entftürzten mir: „Ia, Mutter! ich gelobe bir, gut zu 
ſein!“ — Schnellen Schrittes ging ich nah Haufe. „Nm 
werben wir,“ fagte mein Bruber, „nicht mehr *— mit einander 
wandern, wollte er fagen, aber Thränen erfticten feine Stimme. 

Wir fhliefen wenig, Tprachen faft die Nacht hindurch — 
und früh um vier Uhr rollten unfre Reifewagen aus Zittau.“ 


So erzählt ein tüchtiger Mann aus der Zeit unfrer Väter 
und Großväter don dem Knabenleben in-Bürgerhäufern, ehrbar 
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und ernfthaft mit ftrenger Sittlichfeit und nicht gemeiner Geiſtes⸗ 
Traft. Noch ift Die Innigfeit des Gefühle mit einer Weichheit 
verbunden, die ung vielleicht einmal Lächeln macht, vielleicht 
rührt. Cs ift ein geſchütztes Familienleben in ſicherem Wohl- 
ftand, aber wie ernft ift dennoch die Empfindung des Kindes, 
wie arbeitoolf feine'Tage! Schon dem jungen Knaben liegt in 
dem Lernen ber größte Genuß, in dem Wiflen, das er einfaugt, 
ein unverfiegbarer Quell ver Erhebung und Begeifterung. 

Auch der hier erzählt hat, fuchte ven Inhalt feines Lebens 
in dem Familienleben, das er gründete; .in feiner Amtöpflicht, 
in Wiſſenſchaft und Kunſt. Großartig und tiefjinnig hat er 
alles erfaßt. Die Politik hat ihn nur verftimmt und erfchüttert, 
Erſt der nächften Generation regte bie Idee des Vaterlandes 
Leidenſchaften auf, neue Kräfte wedend, Neues im Charakter 
herausbildend. 


r 


8 
Aus der Beit der Berfkörung. 


"Wieder kam von Frankreich das Unheil, und wieder wuchs 
aus dem Kampfe gegen das Fremde ein neues Leben. 

Es war nicht zum erftenmal, daß der Nachbar im Weften 
ber deutſchen Volkskraft die tiefften Wunden flug und: wider 
Willen neue Gewalt erwedte, welche ihn fiegreich bändigte. Die 
Politik Richelieu's war der gefährlichfte Gegner des deutſchen 
Reichs geweſen, aber fie hatte mit ber proteftantiichen Faction 
der Deutſchen zugleich die Partei underftügen müffen, in welcher 
der Lebensquell für alle fpätern Neubilvungen lag. Nach ihm 
beherrſchte die franzöfiiche Literatur durch hundert Jahre ven 
deutſchen Geift, und es ſchien eine lange Zeit, als ob bie 
Akademie von Paris und die Dramen der Claffifer unferen 
Geſchmack ebenfo unterjodhen follten, wie die Schneider und 
Perrüdenmacher ver Seine. Aber gegen die franzöfiiche Kunſt 
arbeitete fi in Zorn und Scham eine Poeſie und Wiffenfchaft 
herauf, welche troß ihrer weltbürgerlichen Tendenz echt national 
war. Jetzt follte der Erbe ber franzöfiichen Revolution gewalt- 
thätig das verfalfene Haus des Reiches zerftören und auf ben 
Trümmern als tprannifcher Gebieter falten, bis die Deutſchen 
ven Entſchluß faßten ihn wegzufchlagen, um felbft ihre irbifchen 
Angelegenheiten in die Hand zu nehmen, " 

Schutzlos Tag die Örenze gegen bie andringenden Fremden. 
Nur am Nordrhein war preußifches Gebiet. Sonft ven Strom 
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entlang grade bie geiftlichen Fürften und Heine Territorien ohne 
jede Kraft des Widerſtandes. Die vier weitlichen Kreife des 
Neiches, ber oberrheiniſche, ſchwäbiſche, fräukiſche, bairiſche 
waren es, welche der Norddeutſche ſpöttiſch das Reich nannte. 
Auch im Reich waren die geiſtlichen Territorien und 
Baiern gegenüber Baden und Schwaben ſehr zurückgeblieben. 


Das Beiſpiel Friedrich IL. in Preußen und der Segen ver Auf⸗ 


klärung hatte die meiften proteftantifchen Fürftenhöfe, — auch 
der kurſächſiſche gehörte dazu, — feit dem fiebenjährigen Kriege 
umgeformt. Häufig war größere Sparfamfeit, Ordnung im 
Haushalt, ernfte Sorge um das. Wohl der Unterthanen ficht- 
bar. Mehre Regierungen konnten für Mufter guter Wirthſchaft 
gelten, wie Weimar ımd Gotha, auch in den Familien einer ber 
großen Frauen des achtzehnten Jahrhunderts, der Herzogin 
Raroline von Heffen, in Darmſtadt und Baden war ein haus: 
hälterifches miles Regiment. Ja au am Hofe des Herzogs 
Karl von Würtemberg war e8 beffer geworben. Er, ver Seen 
auf Bergen grub und durch feine Frohnbauern mit Waffer füllte, 
der bie Wälder mit bengalifcher Flamme beleuchten und halb⸗ 
nadte Faune und Satyre darin tanzen ließ, hatte nach empfind⸗ 
lichen Lehren feit 1778, dem fünfzigften Geburtstage, feinem 
Volle verfprochen ſparſam zu werben, fogar er hatte fich feit- 
dem in einen forgfältigen Hausheren umgeformt, unter welchem 
das Land aufblühte. Selbft an ven geiftlichen Höfen war dieſer 
philoſophiſche Sinn lebendig geworben; freilich wurbe bie Thä⸗ 
tigfeit eines aufgeflärten Herrn in Würzburg ober Münfter 
durch die unvertilgbare Herrſchaft ver geiftlichen Ariftofratie 
und das wuchernde Pfaffenweſen fehr beſchränkt. 

Aber vie Reichsſtädte des Südens waren mit Ausnahme 
Frankfurts in unaufhaltſamem Verfall, fie waren tief verſchuldet, 
ein verrottetes Patricierregiment verhinderte das Aufblühen 
moberner Induſtrie. Noch erließ der Rath hochtönende Decrete, 
‚aber ver Senatus populusque Bopfingensis oder Nordlingen- 
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sis, wie er fih in heroiſchem Stil nannte, war ben Nachbarn 
eine Carricatm geworben. Das berühmte Ulm, vie füpliche 
Hauptftant Schwabens, einft die Herrin bes italienifhen Spe- 
bitionshandels, war fo heruntergelommen, daß man annahm, 
fie müffe ihr Gebiet verkaufen, um fih vor dem Banferot zu 
zetten; auch Augsburg war nur ein Schatten früherer Größe, 
aus ven fürftlichen Kaufleuten waren ſchwache Eommiffions- 
- händler und Heine Wechsler geworben, e8 wurbe behauptet, daß 
die Stabt nicht fechs Firmen enthalte, die mehr als 200,000 
Gulden vermochten, vie Kunftafademie der Stabt war nichts 
als eine Handwerkerſchule, die berühmten Kupferftecher verfer⸗ 
tigten ſchlechte Heifigenbilver für den Dorfhandel; unter ven 
Einwohnern felbft brannte der alte confeffionelle Haß immer 
noch auf, denn zweigetheilt umftanb bie Gemeinde ihr be— 
rühmtes Rathaus, nirgend ‚hatten bie Parteien Friedrich und 
Maria Therefia fo erbittert gefochten als dort. Selbſt Nürn- 
berg, einft bie Blüthe und der Stolz bes deutſchen Volles, 
Tranfte ſchwer an der alten böfen Zeit, ihre 30,000 Einwohner 
waren ſchwerlich ein Fünftel ver Stadtgemeinde, welche drei⸗ 
hundert Sabre früher ihre furchibare Heeresmacht gemuftert 
hatte; aber vie Stabt war doch auf dem Wege, eine beſcheidene 
Stellung unter ven. beutfhen Märkten zu gewinnen, nicht mehr 
durch die freien Kunſtſachen des alten Nürnbergs, aber durch 
ausgebehnten Handel mit Kleinen Waaren aus Holz und Metall, 
in benen immer noch etwas bon ber guten Laune umd bem 
Kunftfinn des alten Handwerks zu Tage kam. 

Nicht beffer ftand e8 am Rhein, der großen Boffengaffe 
des Reichs, dort lagen die Reſidenzen ver drei geiftlichen Kur- 
fürften ver Reihe nach ftromab hinter einander. Im Kurfürften- 
thum Mainz, welches feit alter Zeit nicht ſelten eine größere 
Selbftändigfeit innerhalb der Kirche behauptete, hatten zwei 
aufgeflärte Regenten zwar einem Theil ihrer Geiftlichkeit‘ und 
den neuern Stabttheilen ein modernes Anfehn geben können; 
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aber an ver alten Stabt ımb dem Handwerk war wenig von ber 
neuen Zeit zu erkennen, und die Domherren, welche in Voltaire 
und Rouffeau laſen, waren mwenigftens für die Sittlichleit der 
Bürger fein unbebingter Gewinn. Im fchlechteften Rufe aber 
ftand das große Cöln, dort lagen die Düngerhaufen tagelang 
in ven Straßen, es gab feine Straßenbelenchtung, das Pflafter 
war elend, an finftern Abenden war Gefahr für Hals und 
Beine, auch unficher waren die Wege, mit lungerndem · Lumpen⸗ 
volk angefüllt. Denn bie Bettler bilveten eine große Gilde, 
welche auf fünftauſend Köpfe geihägt wurbe; bis zu Mittage 
faßen und Lagen fie an ven Kirchthüren, reihenmweife, viele auf 
Stühlen, ver Befit eines ſolchen Stuhles wurde als eine fichere 
Rente betrachtet und dem Bettlerkinde als Ausſteuer ange⸗ 


wieſen; wenn fie ihre Stellen verließen, dann zogen fie in die 


Häufer, Mittagsfoft zu fordern, eine grobe, bösartige Bande *). 
Im Ganzen wußte man, daß die geiftlihen Herrfchaften ven 
Bürger und Bauer verhältnißmäßig mild behandelten, auch 
der Militärzwang beläftigte dort wenig,.vaß fte aber für In— 
duftrte und die Bildung des Volkes wenig thaten. 

Nach diefer Richtung war nächft ihnen Baiern berüchtigt, 
fein anderes Volk hat feitvem fo große Fortfchritte gemacht. Es 
war, wie um 1790 behauptet wurbe, am meiften in Wohlſtand 
und Sitte zurückgeblieben, die Städte fahen mit Ausnahme 
Münchens ſchadhaft aus ımb waren ſchwach bevölkert, Müßig- 
gang und Bettelei breitete ſich überall, außer Brauern, Bädern, 
Wirthen follte es dort feine wohlhabenden Leute geben. Auch 
in München Iungerten unzählige Bettler, dazwiſchen Haufen 
mobifch gepußter Beamten, eine nationale Inbuftrie fehlte, nur 
einige Lurusfabrifen wurden durch die Regierung begünftigt. 
€8 jei für Baiern, hatte vor kurzem eine bairiſche Monats- 

*) Reife von Mainz nad Cöln im Jahre 1794, ©. 222. — Briefe 
eines reifenben Franzofen 1784, I., ©. 283. Beide Bücher find nur mit 
Vorſicht zu benugen. 
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fchrift behauptet, Fabrilthätigkeit und dergleichen überhaupt 
nicht wol thunlich, weil der Strom des Landes auf Defterreich 
zugehe, und eine Concurrenz mit ven Taiferlihen Erblanven 
doch nicht möglich fei. — Die blühenpften Länder in Dentfch- 
fand waren nächit Heinen Territorien an ver Norbfee, damals 
Kurſachſen und bie Gegend des Unterrheins bis zur weftfälifchen 
Grafſchaft Mark; noch jetzt hat ſich dies Verhältniß nicht, jehr 
geändert. 

Wer im Reich wohnte, dem waren bie im Norben ein ent- 
legenes Volk, es war ihm aber auch geläufig, Preußen und 
Defterreich als fremde Mächte zu betrachten. 

Vom Volk in Defterreih wußte ber Bürger im Reiche 
wenig. Selbft der Baier, dem ver Lauf feiner Donau bie 
Augen nach Wien zog, verkehrte nicht gern mit ven Nachbarn, 
lieber blickte er noch über die Berge nad) Tirol, denn ver Haß, 
welcher Grenzleute fo leicht trennt, ftand dort in voller Blüthe ; 
der Sachſe handelte angelegentlich mit ben Deutfchen im nörd⸗ 
lichen Böhmen, was, barüber hinaus lag, kümmerte ihn nicht, 
es war ein frembes Gefchlecht, noch von alten Kriegen her übel 
berüchtigt. Anderen Deutfchen waren „böhmifche Berge“ und 
unbefanntes Land gleichbebeutend. Die Völker, welche dort die 
Donau entlang zwifchen Ezechen und Mähren, Italienern und - 
Slovenen, Magyaren und" Stovaten faßen, waren kräaftige 

Stämme, altes Germanenblut, ihnen hatte ver breißigjährige 
Krieg ihre ftattliche Haltung und die Schönheit des Leibes 
wenig beeinträchtigt, aber ihre eigenen Qanbesherren hatten fie 
von Deutſchland entfrembet. Mit den Kegern, welche bort 
getötet und verjagt wurden, war auch bie Rührigkeit und Bil- 
dung ber Zurücbleibenven verſcheucht. In ver großen Haupt- 
ſtadt aber pulfirte ein reiches genußfrohes Leben. Wer ſich 
luſtig machen wollte, zog dorthin, Ungarn, Böhmen, Adel aus 
dem Reich. Den Wienern lag Deutfehland außerhalb, fie dachten 


wenig daran. \ 
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Freilich der Herr von Defterreih war auch veutfcher Kaiſer. 
Wenn der Raifer ftarb, wurbe nach altem Herfommen von ven 
Kirhthürmen die Trauer geläutet, unb an ven Bofthäufern im 
Reich hing der Doppeladler. Wer ein Wappen fuchte oder um 
Standesrechte haberte, Tief nach der Hofburg, fonft fah das 
Reich nichts vom Kaifer und feiner Herrfhaft. Wenn vie 
Soldaten ver Reichsfürften mit den Defterreichern und Preußen 
zufammentamen, wurben fie als fchlechteres Volk verhöhnt, bie 
„Roftbeutel“ und ber „ſchwäbiſche Kragen“ haßten einander 
gründlich, wenn die Defterreicher eine Schlappe erhielten, jo 
freute ſich niemand mehr, als die Contingente aus dem Reich. 

Auch unter einander lebten die Unterthanen der Kleinen 
Herren nicht im guten Frieden. Bei Mefjen und Jahrmärkten, 
wo mehre Grenznachbarn zufammenftießen, waren Schmähworte 

und Schläge gewöhnlich, ver Mainzer ſchlug auf den Pfälzer, 
und als die Franzofen in Kur-Mainz hauften, freuten fich ſchlechte 
Pfälzer und Darmftäpter über das Leid der Nachbarn“). 

Die Maffe des Volkes im Neich Tebte ftill vor ſich hin. 
Der Bauer that feine Dienfte, ver Bürger arbeitete. Beiden 
war es Ärger gegangen als grade jeßt, es war Tein fchlechter 
Verdienft im Lande, Kam ihnen ein milver Herr, fo vienten 
fie ihm wilfiger; die Städter hingen an ihrer Stabt, an ber 

Vandſchaft, deren Mundart fie Sprachen, fie Hatten häufig auch 
Anhänglichkeit an ihren Heinen Staat, der faft alles umfchloß, 
was fie kannten, und deſſen Hilflofigfeit fie nur unvollfommen 
verftanben. ALS er ein Nichts wurde, wußten fie nicht mehr, 
was fie waren, und frugen einander neugierig und befümmert, 


*) Schilberung ber jegigen Reichsarmee. 1796. 8.— Die intereffante 
Schilderung ift oft benutzt, aber fie ift nicht grabe zuverläffig. Verfaſſer ift 
jener Laudhart, ein zuchtloſer Theologe, der ala Mustetier im Regiment 
Thadden bie Rheincampagne mitmachte. Seine Selbftbiograppie ift ebenfo 
lehrreich ale wibermärtig. 

Feeptag, Bilder. IV. 23 


— 354 — 


was fie jegt werben follten. Es war ein altes, ftilfes Elend! 
— Allerdings durch bie neuen Ideen, welche von Frankreich 
Herüberfamen, wurden fie etwas unruhig, es war bort Vieles 
befier, als bei ihnen, fie hörten wohlgefällig auf fremde 
Emiffäre, fie ſteckten die Köpfe zufammen, fie beſchloſſen vieleicht 
einmal bes Abends abzufchaffen, was fie ärgerte, fie fegten 
auch Bittſchreiben an ihren gnädigen Landesherrn auf. Die 
Bauern wurden hier und da ſchwieriger. Aber fo lange bie 
Franzoſen nicht felbft kamen, war bie Bewegung doch nur ein 
leichtes Wellengefräufel. Und als der Franzofe Euftine Mainz 
erhalten hatte, Tieß er die Zünfte zufammenrufen, jede follte 
einen Conftitutionsentwurf einreichen. Das geſchah. Die 
Perrüdenmacher reichten ein: „Wir wollen ausfterben bis auf 
fünfunddreißig, und ver Krebs (fo hieß ein Meifter) foll unfer 
Rathsherr fein,“ Die Lohnkutfcher erklärten: „Rein Brücken⸗ 
geld wollen wir mehr bezahlen, dann mag unfertwegen Kurfürft 
fein, wer da will!" Einer Republik und Verfaffung hatte feine 
Zunft gedacht. Das war ber Stanbpunft der Kleinen aus dem 
Reich im Jahrhundert ver Aufklärung. 

Die Leute im Reich wußten wol, daß ihre geringe Kriegs— 
tüchtigfeit ein Spott ver Größern war. Und es war natürlich, 
daß in ven Heinen Staaten ſich kein kriegeriſcher Geift regen 
fonnte. Widerwillig fetten fie ihre Regimenter aus fünf, zehn 
und mehr winzigen Contingenten zufammen, Solvaten und 
Dffieiere in demfelben Regiment zankten feinbfelig mit einander, 
kaum daß die Uniformen biefelbe Farbe hatten, dg8 Commanbo 
gleichlautend wurde. - Der Bürger felbft verachtete feine Sol- 
daten. Mit Hohn wurde erzählt, daß die Mainzer Solvaten 
auf ihren Poften Pflöcke für die Schufter fchnitten, daß bie 
Wade zu Gmünd vor jedem gutgefleiveten Spaziergänger, 
Dann oder Frau, präfentire und dann den Hut ausftrede und 
um eine Gabe bitte, daß die Uniform auch der Officiere höchlich 
verachtet fei und von jeder Gefellihaft ausfchließe, daß bie 
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Frauen und Liebehen ber Officiere mit Kind und Kegel in pas 
Feld zögen, wie elend Waffen und Disciplin und wie unvoll- 
ftänbig das Kriegsmaterial ſei. Es war allerdings ein großes 
Elend, und es lag aller Welt fichtbar zu Tage. Unter ben 
Negimentern des Reichs waren die fohlechteften Truppen ber 
Welt. Aber e8 waren auch beſſere Compagnien darunter, 
überall einzelne tüchtige Officiere. Und felbft aus vem fchlech- 
ten Material vermochte ein fremder Sieger kurz darauf gutes 
Kriegsvolk zu bilden, denn ber Deutfche hat fich immer brav 
geſchlagen, wo er gut geführt wurde. Auch ftanden außer ben 
Preußen noch andere Fleinere Heerförper in wohlverdientem 
Anſehen: Sachen, Braunfchweiger, Hannoveraner, Heffen. 

Im ganzen war die Heeresfraft Deutſchlands gar nicht 
ungenügend, fie fonnte wol bie einzelnen fchlechten Beftand- -- 
theile übertragen, und fie vermochte e8 nach Zahl und Tapfer- 
feit mit jevem Heere der Welt aufzunehmen. Was’ damals 
verborben hat, war nicht bie Reichsarmee, fondern Zwietracht 
und ſchlechte Führung. 

Seit 1790 brach das Verderben über das Reich hinein, 
Welle ſchlug auf Welle von Weften nad, Often. 

Zuerſt fielen die weißen Möven der Bourbonen, Borboten + 
des Sturmes, in das Land: die Emigranten. Mancher wadere 
Mann war darunter, die große Mehrzahl, welche diefer ganzen 
Menfhengattung Farbe und Ruf gab, nichtswürdiges und ruch⸗ 
loſes Gefindel. Wie eine Peft verbarben fie die Zucht der 
Stäbte, in denen fie fi) nieverließen, die Höfe ver einfältigen 
Heinen Souveräne, welche ſich geehrt fühlten, bie vornehmen 
Abenteurer aufzunehmen. In Coblenz, ver Refivenz von Kur⸗ 
Trier, wurbe ihr Hauptlager. Dort drang zuerft ihre Sitten- 
loſigkeit Verderben bringend in die Familien, auflöfend in alle 
Fugen bes Meinen Staates. Sie waren Flüchtlinge, welche bie 
Gaſtfreundſchaft eines fremden Landes genoffen, aber mit buben- + 
hafter Frechheit mißhandelten fie, wo fie die Stärferen waren, 

23* 
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den veutfchen Bürger und Bauer, wie ven thörichten Edelmann, 
der in ihnen das galante Paris verehrte. Als Veit Weber, ver 
wadere Berfaffer ver „ Sagen ver Vorzeit“, auf, einem Nhein- 
Schiff ein franzöftiches Lied über die Genügfamfeit fummte mit 
dem Refrain: „Vive la liberté“, zogen Emigranten, welche die 
Reife mitmachten, gegen ihn und feine unbewwaffneten Begleiter 
die Degen, mißhandelten fie mit der flachen Klinge, legten ihnen 
Stride um den Hals und zogen fie nad Coblenz, wo fie des 
Geldes, der Päffe beraubt, und mit ihren Wunden, ohne Ber- 
hör, eingefperrt wurden, bis ihnen die anfommenden Preußen 
Befreiung brachten*). Und neben folder brutalen Gewalt 
ſchleppten die Emigranten auch Lafter, welche bis bahin dem 
Volke unbefannt waren, effe Krankheiten, vornehme Nieber- 
trächtigfeit jeder Art in bie Kreife, welche fich ihnen öffneten. 
Ihre Gegenwart erfüllte das ganze Rheinthal mit Haß und 
Abſcheu, nichts arbeitete fo günftig der franzöfiichen Partei in 
die Hände, allgemein war im Volk die Empfindung, daß ein 
Kampf, ber Frankreich von fo viel Miffethat und Erbärmlichkeit 
befreie, gerecht fein müſſe. Sie wurden denn auch von ben 
Stärferen, den Preußen und Defterreichern, verachtet. Zu den 
Truppen, welche fie warben, Tief nur das fchlechtefte Geſindel, 
ſelbſt die armen Reichsvölker fahen mit Wiverwillen auf bie 
Banden der Emigranten. 

Und Hinter dem verborbenen Adel flogen die Reben der 
Nationalverfammlung und die Beichlüffe des Convents. Nur 
wenige ber Gebilveten entzogen fi ganz ihrem Einfluß. Es 
waren zum Theil diefelden Ideen und Wünfche, welche ver 
Deutſche auch hatte. Mehr als ein enthuſiaſtiſcher Geift wurde 


*) Daß diefe Schilderung nicht‘ zu viel fagt, dafür bürgen viele Ber 
richte jener Zeit, 3. B. Reife von Mainz nad Cöln im Frühjahr 1794. 
Lafontaine Leben, ©. 154. Auch die Beicreibung, melde Laudhart 
(Selbftbiographie) von den Emigranten macht, mag verglichen werben, 
ſelbſt ihm erregte das celtifche Treiben Efel und Abſcheu. 
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fo ſtark angezogen, daß er fein Vaterland aufgab und nach 
Weſten z0g, zum, eigenen Verderben. Nicht der legte folcher 
Männer war Georg Forfter, den der Deutfche bedauern, nicht 
rühmen foll. Und dennoch rührten bie ungeheuern Ereigniffe 
auch Tebhaften Geiftern nur kleine Wirbel auf. Es war eine 
große Theilnahme, aber es war doch nur der wohlwollende An⸗ 
theil an einer fremden Sache. Denn wie troſtlos die politifchen 
Zuftände Deutſchlands waren, wie unvolffommen und drückend 
die Einrichtungen auch der größeren Staaten, weit verbreitet 
war doc) die Empfindung, daß man mitten in focialen Reformen 
lebe, die fich im Gegenfag zu Frankreich frieblich durch Lehre 
und gutes Beifpiel ausbreiten müßten. An mehren Fürften 
wurde arge Verkehrtheit oder Unfähigkeit bitter beffagt, im 
ganzen war nicht zu verfennen, daß bie Regierungen von gutem 
Willen erfüllt waren. Auch hatte Deutjchland Feine Ariftofratie 
wie Frankreich. Der Heine Adel lebte trog feiner Vorurtheile 
und Unarten doch im ganzen jchlecht und vecht mitten im Wolfe, 
grabe jetzt wurben viele wadere Männer des Standes zu den 
geitern ber Aufflärung gezählt. Was die gebilveten Deutſchen 
drückte, waren nicht vorzugsweife bie Lafter des alten Feubal- 
ſtaates, e8 war ihre politifche Nichtigkeit, die Unbehilflichkeit 
der Reichsverfaſſung, die Empfindung, wie fehr der Deutihe 
durch ein vielgetheiltes Regiment zum Philifter geworben fei. 

Auch war es damals weit von Paris nach Deutſchland, die 
Charaktere, welche dort gegen einander arbeiteten, bie legten 
Ziele ver Parteien, Gutes und Schlechtes war viel weniger bes 
kannt als e8 zu unferer Zeit fein würde, Große Zeitungen er- 
ſchienen nur dreimal in ver Woche, fie brachten dürre Notizen, 
felten eine längere Eorrefponvenz, noch jeltener ein jelbftändiges 
Urtheil. Nur die Flugichriften arbeiteten, im ganzen war auch 
ihr Urtheil gemäßigt, wohlwollend für die Bewegung, nur 
breifter in Beſprechung ber heimifchen Verhättniffe. 

Deßhalb hatte die franzöſiſche Revolution, während in 
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Paris ſchon auf den Straßen gemegelt wurde und bie Guillotine 
unermüdlich arbeitete, in Deutfehland gar nicht die Wirfung, 
politifche Parteien gegen einander zu ſchaaren. Und als bie 
Nachricht durch das Land flog, daß der König gefangen, gemiß- 
handelt, hingerichtet fei, da wurde auch bei ven Entſchloſſenen 
das Mißtrauen allgemein, 

. Sp war es möglich, daß deutſche Officiercorps, ja fogar 
die Gardes du Corps in Potsdam das Oa ira gemüthlich blafen 
ließen, während die Straßenjungen einen rohen überfegten Tert 
dazu fangen. Die Damen ver deutſchen Ariftofratie trugen 
tricolore Bänder und Kopfzeuge à la carmagnole. Neugierig 
ſchloß das Volt einen Kreis, in welchem bie Friegsgefangenen 
Patrioten, trogige zerlumpte Geftalten, ihre wilden Runbtänze 
tanzten und bazu den Tert und die Pantomime aufführten, 
weiche das Wachen ver Hände in Ariftofratenblut ausprüdten, 
und arglos Faufte man ihnen das Spielzeug ab, das fie auf 
dem Marfche verfertigt hatten, Heine hölzerne Guilfotinen *). 
— Es war doc eine unheimliche Umbefangenheit ver Ge- 
bildeten. 

Und noch ſeltſamer erſcheint uns ein Anderes. Während 
Sturm und Donner in Frankreich markerſchütternd tobten und 
den Schaum der heranſtürzenden Fluth mit jedem Jahr wilder 
über das deutſche Land jagten, hing Auge und Herz der Ge— 
bildeten an einem Heinen Fürſtenthum in der Mitte Deutfch- 
lands, wo die großen Dichter der Nation wie im tiefften Frieden 
fannen und fchufen, fi bie finftern Ahnungen durch Vers und 
Profa von’ den Häuptern ſcheuchend. König und Königin 
guilfotinirt und Reineke Fuchs gevichtet — Nobespierre mit ver 
Schredensherrichaft und Briefe über die äfthetifche Erziehung 
des Menſchen — die Schlachten Lodi und Arcole und Wilhelm 
Meifter, Horen, Xenien — Belgien franzöfiih und Hermann 


*) Garofine be la Motte Fouqus, ber Schreibtiſch ©. 58. 
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und Dorothea — Schweiz und Kirchenftaat franzöſiſch und 
Wallenſtein — das linke Rheinufer franzöſiſch ünd bie natürs 
liche Tochter, die Jungfrau von Orleans — Hannover von 
Napoleon befegt und die Braut von Meffina — Napoleon 
Raifer und Wilhelm Tell. Die zehn Jahre, in welchen Schiller 
und Goethe durch innige Freundfchaft verbunden zufammen 
Tebten, die zehn großen Jahre ver beutfchen Poefie, auf welche 
der Deutfche noch in fernen Jahrhunderten mit Rührung und 
weicher Zärtlichleit zurüchliden wird, es find biefelben Jahre, 
in denen laut ein Weheruf durch die Lüfte flog, in denen bie 
Dämonen der Vernichtung von allen Seiten heranzogen, die 
Gewänder in Blut getaucht, die Scorpionengeifel in den Hän- 
den, um ein Ende zu machen mit dem unnatürlichen Leben eines 
Bolfes ohne Staat, Fürwahr, erft ſechzig Jahre find ſeitdem 
vergangen, und doch find die Jahre, in welchen unfere Bäter 
aufwuchfen, für uns in mander Richtung ſchon fo fremd wie 
die Zeit, in welcher, der Sage nad, Archimedes geometrifche 
Aufgaben rechnete, während die Römer feine Stabt. er- 
ftürmten. 

In anderer Art wirkte diefe Zeit der Bewegung auf den 
preußiſchen Staat, Es war nicht mehr dag Preußen Friedrich's IL. 
Im Innern freilich waren feine Einrichtungen nur zu treu bes 
wahrt worden. -Seine Nachfolger milverten überall einzelne 
Schärfen des alten Syſtems, doch die großen Reformen, welche 
die Zeit dringend erheifchte, wurden faum begonnen. 

Aber gerabe in’ den fechzehn Jahren bis zum Kriege von 
1806 nahm der äußere Umfang des Staates in riefigem Maf- 
ftabe zu. Friedrich hatte immer noch ein Heines Reich zurüc- 
gelaffen; wenige Jahre darauf mußte Preußen zu ben großen 
Ländermaffen Europa’s gerechnet werben, Auch in der Schnelle 
dieſes Wachsthums war etwas Unheimliches. Durch bie 
beiden letzten Theilungen Polens wurden 1772 Quadratmeilen 
ſlaviſches Land angefügt. Kurz vorher waren die Fürſtenthümer 
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der fränkiſchen Hohenzollern, Auſpach und Baireuth, erworben, 
wieber 115 Quadratmeilen. Dann mußten nad) dem Frieden 
von Luneville A7 Quadratmeilen des überrheinifchen Eleve ab- 
getreten" und dafür 222 Ounbratmeilen beutfcher Territorien 
eingetaufht werben, Stüde von Thüringen, darunter Erfurt, 
das halbe Münſter, ferner Hilvesheim und Paderborn. Endlich 
wurde gar wieber Anfpach gegen Hannover umgefegt. Seitvent 
umfaßte Preußen einige Monate hindurch ein Ländergebiet von 
6047 Quabratmeilen, faft das Doppelte feines Umfanges vom 
Yahr 1786, Und in diefem Jahr war Preußen überall in 
Deutſchland fo reichlich angefiebelt, daß man wol fagen burfte, 
es fehle ihm nicht viel mehr dazu, Deutſchland zu werben. 
Seine Adler ſchwebten über ven Ländern der alten Sachſen bis 
zur Nordſee, im Maingebiet ver alten Franken, wie im Herzen 
Thüringens ; es beherrichte die Elbmündung, e8 griff auf zwei 
entgegengefegten Seiten um Böhmen und konnte nach kurzen 
Tagemärfchen feine Kriegsroffe in ver Donau tränfen. Im 
Oſten aber reichte e8 bis tief in das Weichfelthal und bis zum 


„Bug, und feine Beamten regierten in ver Hauptſtadt bes unter- 


gegangenen Polens. Zuverläffig wäre fo fehnelle Vergrößerung 
auch in frieblicheren Zeiten nicht ohne Bedenlen geweſen, ben 
ver Ueberfchuß an bildender Kraft, welche Preußen aufwenden 
Tonnte, fo verfchievenartigen Erwerb ſich innerlich anzufügen, 
war ſchwerlich groß genug. Und doch Hat fich die vortreffliche 
Schule des altpreußiſchen Beamtenthums grade damals be— 
währt. Weberall wurde mit Eifer und Erfolg organifirt, ſchöne 
Zalente, große Kräfte entfalteten fich in dieſer Arbeit. Es fehlte 
auch nicht an halben und falſchen Schritten, im ganzen aber 
erfüllt die Betrachtung jener Arbeit, ihre Ehrlichkeit, Intelligenz 
und ber tüftige Wille, welchen die Preußen damals in Deutſch⸗ 
land bewiefen, mit hoher Achtung, zumal wenn man bie fpätere 
franzöſiſche Herrſchaft damit vergleicht, welche zwar behenber 
und grünblicher veformirte, — meift durch deutſche Kräfte, — 
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aber zugleich einen Duft von Gemeinheit und roher Tyrannei 
in die Landfchaften trug. . 
Auch der polniſche Erwerb war an ſich ein großer Gewinn 
für Deutſchland, denn erft durch ihn wurde ein Schuß gegen das 
ungeheure Anwachien Rußlands gewonnen, die Ojtgrenze Preus 
ßens militärifch geſichert. War es Hart für die Polen, fo war 
es nothwendig für die Deutfhen. Die wüften Zuftände ver 
halbwilden Länder nahmen allerdings eine unverhältnißmäßige 
Kraft in Anſpruch, wenn fie nutzbar gemacht, das heißt in 
deutſches Gebiet umgewandelt werben follten. Und zu ruhiger 
Coloniſation war bie Zeit nicht angethan. Doch geihah au 
bier nicht wenig. ö 

Aber verhängnißvoll war ein anderer Umftand. Alle dieſe 
BVergrößerungen waren nicht unter den Impulfen einer ftarfen 
treibenden Kraft gemacht, fie waren zum Theil widerwillig, nach 
ruhmloſen Feldzügen von einem übermächtigen Feinde aufge 
drängt. Und Deutfchland machte vie merhvürbige Erfahrung, 
daß Preußen unter fortgefegten Demüthigungen und biploma- 
tiſchen Niederlagen anſchwoll, und daß feine Zunahme an Lands 
gebiet und die Abnahme feines Anfehns in Europa gleichen 
Schritt hielten. Dadurch erhielt der weitläufige Staat zuletzt 
nur zu fehr das Ausfegen eines zuſammengeſchwemmten Infel- 
landes, welches der nächte Orkan wieber in den Fluthen bes 
graben mochte. . 

Das Terrain war fo groß, Leben und Interefje feiner 
Bürger fo mannigfaltig geworben, daß die Kraft eines Ein- 
zelnen die ungeheure Mafchine nicht mehr felbftwillig in ber 
alten Weife leiten konnte. Und doch fehlte noch die große Hilfe, 
der legte Regulator für Fürften und Beamte, eine öffentliche 
Meinung, welche unabläffig, ehrlich, männlich das Thun ber 
Regierenden begleitete, ihre Erlaſſe prüfte, ven auffteigenven 
Wünſchen Ausbrud gab, die Bebürfniffe des Volkes an’s Herz 
legte. Die Tagespreffe war ängftlich bevermundet, gelegentliche 
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Flugſchriften verlegten tief und wurden gewaltthätig unter- 
drückt. 
Der König war ein Herr von ſtrenger bürgerlicher Redlich⸗ 
leit und von maßvollem Sinn, aber wie er fein Feldherr und 
kein Mann ver großen Politif war, fo blieb er auch fein Lebe- 
lang ſcharfſchneidendem und energifhem Entſchluß zu fehr 
abhold. Und damals war er jung, mißtrauifch gegen feine 
eigene Kraft, Iebhaft empfand er, daß er das Detail der Ge- 
ſchäfte zu wenig überfah; die Intriguen der Begehrlichen in 
feiner Nähe verftimmten ihn, ohne daß er fie zu brechen wußte, 
fein Beftreben, die eigene Selbftänvigfeit zu bewahren, über- 
mächtigen Einfluß von fich abzuhalten, fegte ihn in Gefahr, 
unbebeutende und gefügige Gehilfen feften Charakteren vorzu— 
ziehen. Offenbar war ver Staat ſchon damals in die Lage 
gefommen, wo eine Selbftthätigfeit der Unterthanen und bie 
Anfänge eines. Verfaffungslebens nicht mehr entbehrt werben 
konnten. Aber wieder war die Möglichkeit dafür noch fo wenig 
vorhanden, daß Faum bie Mifvergnügteften davon zu murmeln 
wagten. Noch fehlte alles Material dazu, die alten Stänve 
waren in Preußen gründficher befeitigt als irgendwo, bie 
Communen wurden durch Beamte regiert, fegar das Intereffe 
an Politik und dem Leben des Staates war faft auf ven Kreis 
der Beamten befchränkt. Und was der König unter Mitwirkung 
des Volkes in frembem Lande entftehen ſah, Nationalverſamm⸗ 
lungen und Eonvente, das hatte ihm einen fo tiefen Abſcheu 
gegen jede Betheiligung feiner Preußen an ber Arbeit des 
Staates eingeflößt, daß er ven Wiverwillen — zum Verhängniß 
für fein Volk und feine Nachfolger — fo lange er lebte, nicht 
überwinden fonnte. Bor 1806 wurde von ihm daran gar nicht 
gedacht. 
Sehr lebhaft empfand er aber, daß es unmöglich war, in 
ber alten Weiſe Friedrich's II. fortzuregieren. Dieſer große König 
hatte troß ber ungeheuren Arbeitskraft und feiner Kenntniß. aller 
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Berhältniffe doch nur dadurch das Ganze in raſcher Bewegung 
erhalten können, daß er feiner Eigenmacht im Nothfall auch Un- 
ſchuldige opferte. Da er in der Lage war, felbft und Kurz über 
Alles zu entſcheiden, fo war auch ihm nicht felten begegnet, daß 
fein Entſcheid von Stimmung und zufälliger Nebenrüdficht ab⸗ 
hing. Es durfte ihm nicht darauf ankommen, einen Dfficier 
wegen eines Verfehens zu caffiren, Kammergerichtsräthe, bie 
doch nur ihre Pflicht gethan hatten, wegzujagen. Und wenn er 
einmal erfannte, daß er ein Unrecht gethan, währen er leiden⸗ 
ſchaftlich das Rechte wollte, fo durfte er fein Unrecht nicht ein- 
mal zugeben, denn er mußte ven Glauben an fich erhalten, in 
feinen Beamten die Behendigfeit des Gehorfams, und im Bolt 
das unbebingte Vertrauen zu feinem legten Entſcheid. Es war 
nit nur eine Eigenfchaft feines Charakters, auch Politik, daß 
er nichts zurücknehmen wolfte, feine Lebereilung, feinen Irrthum, 
daß er feldft offenbares Unrecht nur unter der Hand bei Ge- 
fegenheit gut zu machen fuchte. Der ftarfe und weife Fürft 
hatte das wagen können; feine Nachfolger ſcheuten mit Recht 
ſolches Herrfchen ; der Enkel jenes Prinzen von Preußen, ben 
Friedrich II. mitten im Kriege zornig von dem Commando ent 
fernt hatte, fühlte tief die Härte der ſchnellen Entfcheive. 

Er mußte alfo, wie ſchon fein Vorgänger gethan hatte, bie 
Controle feiner Beamten in ben Beamten felbft ſuchen. So 
begann in Preußen die Herrfchaft ver Bureaufratie. Die Zahl 
der Aemter wurde größer, unnütze Zwiſchenbehörden wurben 
eingeſchaltet, die Aftenfchreiberei wurde arg, das Geſchäftsver⸗ 
fahren weitläufig. Es war. die erfte Folge des Beftrebens, 
gerecht, gründlich, ficher zu verfahren und bie. ftraffe Eigen- 
mächtigfeit der alten Zeit human umzubilven. Dem Volke . 
erſchien das aber als ein Verluft. So lange Feine Preffe und 
feine Tribune dem unterbrüdten Mann zu feinem Mecht verhilft, 
da haben Bittfchriften eine weit andere Bedeutung als jegt, wo 
auch der Meine Mann durch ein Zeitungsinferat von wenigen 
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Zeilen das Mitgefühl eines ganzen Landes für fich gewinnen, 
Minifter und Volfövertreter tagelang in Bewegung verfegen 
kann. Friedrich II. hatte deßhalb jede Bittjchrift angenommen, 
in der Regel felbft darauf verfügt, allerdings war auch Dabei 
Königliche Willlür zu Tage gelommen; Friedrich Wilhelm III. 
mochte gar nicht Leiden, wenn ihm felbft Bittſchriften überreicht 
wurben, er wieß fie ftetS den Inftanzen zu. Das war an fich 
in der Ordnung. Da aber die Behörben noch nicht zu beforgen 
hatten, daß ſolcher Klageſchrei Einzelner in die Deffentlichkeit 
drang, fo wurbe er nur zu häufig in ven Aften begraben, und 
die Leute riefen, daß es gegen Uebergriffe ver Landräthe, gegen 
Beftechlichfeit der Accifeeinnehmer Feine Hilfe mehr gebe, Auch 
die Majeftät des Königs Titt darunter; nicht fein guter Wille, 
aber feine Kraft, gegen bie Beamten zu helfen, wurde bezweifelt. 
Zu dieſen Webelftänden famen andere. Die Beamten ver 
Berwaltung waren zahlreicher geworben, aber nicht. ftärker. 
Das Leben war reichlicher, alle Preife hatten ſich auffällig ge 
fteigert, ihr Gehalt, feit alter Zeit fehr Inapp, war nicht im 
Verhältniß erhöht worden. In den Stäbten war Yuftiz und 
Verwaltung noch nicht getrennt, bis in das Kleinſte wurde be- 
vormundet, bie Selbftthätigfeit ver Bürger fehlte, die „ Direc⸗ 
toren“ der Stabt waren königliche Beamte, häufig verabfchievete 
Aupiteure und Quartiermeifter der Regimenter. Das war im 
Jahr 1740 ein großer Fortfchritt geweien, im Jahr 1806 war 
Bildung und Fachkenntniß folher Männer ungenügend. Zu 
ven Kriegs und Domänenfammern aber — welche jetzt Re— 
gierungen heißen — vrängte ſich bereitS der junge Abel, nicht 
wenige beventende Männer barunter, welche fpäter zu ben 
größten Namen Preußens gezählt wurden, die Mehrzahl, um 
ohne viele Anftrengung ſchnell ihr Glüd zu machen. Es wurde 
geffagt, daß bei einigen Kammern bie Arbeit faft ganz durch 
Secretäre gethan werde. Das galt in Wahrheit aber nur von 
Schlefien, welches einen eigenen Minifter hatte. Seit dem 


N 


— 86 — 


großen polniſchen Ewerb hatte Graf Hoym zu Schlefien noch 
auf einige Jahre die oberſte Leitung des neu erworbenen Polen⸗ 
landes erhalten. Es war eine heilloſe Maßregel, ein Unterthan 
erhielt faſt ſchrankenloſe Macht in dem ungeheuren Terrain, ſie 
wurde ihm und dem Staat zum Unſegen. Wie ein König ſaß 
er in Breslau, am Hofe ſeines Landesherrn unterhielt er Spione, 
welche ihm alle Stimmungen zutragen mußten; um ihn drängte 
fih der arme Adel Schlefiens, er brachte feine Günftlinge zu 
Amt, Grundbefig, Vermögen. Die Revlichkeit ver Beamten 
in den neuen Ländern wurde durch dies ungeſchickte Verhältniß 
Keeinträchtigt, ‘Domänen wurden verfehleubert, niebrige Tagen 
gemacht, Generäle und Geheimräthe bewarben ſich darnach, für 
Heines Geld großen Grundbeſitz zu erwerben. 

Es ift intereffant, daß fich der erfte laute Widerſtand da⸗ 
gegen unter ben Beamten felbft erhob, zugleich die erfte politifche 
Oppofition in Preußen, welche durch die moderne Waffe ver 
Preſſe zu wirfen fuchte. Der heftigfte Kläger war der Ober- 
zollrath v. Held, er befchulbigte ven Grafen Hoym, ven Kanzler 
Goldbeck, ven General Rüchel und mehre Andere des Betrugs, 
und verglich die Gegenwart Preußens mit ver gerechten Zeit 
Friedrich's IL. Der Fall machte ungeheures Auffehen, gegen ihn 
und feine Freunde wurben Unterfuchungen eingeleitet, fie wurden 
als Mitgliever eines geheimen Ordens, als Demagogen und 
Denuncianten verfolgt, Held's Schriften wurben confiscirt, er 
ſelbſt verhaftet, verurtheift, enblich freigelaffen. In feiner Haft 
griff der gereizte und verbitterte Mann den König felbft an), 
er beſchuldigte ihn zu großer Sparfamfeit — welche wir für die 


*) Bon Held's Schriften wurben „Das ſchwarze Bud“, — jetzt ſehr 
felten zu finden — „Die preußiichen Salobiner“, „Das gepriefene Preußen“ 
die berüchtigtften; fie und ihre Wiberlegungen machen ben Einbrud, daß der 
Verfaſſer, wie häufig in ſoichem Falle, Manches richtig, Anderes ungenau, 
im ganzen ehrlich berichtet, daß er aber fein zuverläſſiger Beurtheiler feiner 
Gegner ift. Barnhagen hat auch ihn gefannt und auch fein Leben beſchrieben. 
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erſte Tugend eines Königs von Preußen halten; der Härte — 
was unbegründet war, und des Soldatenſpiels — dies leider 
mit gutem Grunde; er klagte: „wenn ber Fürſt keine Wahr- 
heiten mehr hören, wenn er rebliche Männer, wahre Patrioten 
in die Kerfer werfen und die angezeigten Betrüger, zu Dirigenten 
einer gegen fie niebergefegten Commifjion ernennen will, dann 
Tann ver biebre, ruhige, aber nichts befto weniger warme Bater- 
landsfreund nichts ala — ſeufzen.“ Indeß begnügte er fich 
nicht zu fenfzen, ſondern wurbe recht ausfällig. 
Bei diefem Hader, ber ſich doch faft nur um einzelne Anek⸗ 
doten brehte, ift uns lehrreich, wie breift und rückſichtslos Die 
Sprache ber politifchen Kritif in dem alten Preußen war, und 
wie niedrig und Hilflos die Stellung der Fürften gegenüber 
folgen Angriffen. Wie. der König die ganze Herrſchaft "auf 
feinen Schultern trug, fo traf ihn auch die ganze Verantwortung, 
wie feine Perſon allein die ganze Mafchine des Staates leiten 
föllte, fo war auch jeder Angriff auf einzelne Einrichtungen und 
Beamte des Staats ein perfönlicher Angriff auf ihn. Was auch 
irgendwo verfehen wurbe, der König trug bie letzte Schuld, 
entweder weil er etwas verfäumt, ober weil er bie Schultigen 
nicht beftraft hatte. Jede Bauerfrau, welcher vie Accifebeamten 
am Stabtthor. ein Hühnerei zerbrüdten, fühlte die Härte bes 
Königs, und wenn eine neue Steuer das Stadtvolk ärgerte, fo 
ſchrieen und höhnten die Gafjenbuben Hinter dem Pferde des 
Königs her, und es war gar nicht unmöglich, daß eine Handvoll 
Straßenfhmug gegen fein hohes Haupt flog. Immer wieder 
brach der ftilfe Krieg zwiſchen ven Königen Preußens und ver 
fremden Preffe aus. Sogar Frievrih Wilhelm I. Hatte im 
Tabakscollegium feine Erfindungskraft bemüht und gegen bie 
holländiſchen Zeitungsfchreiber, welche ihn bitter Fränften, einen 
kurzen Artikel verfertigt; auch fein großer Sohn wurde durch 
ihre Federn geärgert, er freilich wußte fie mit gleicher Münze 
zu bezahlen. Und vollends gegen feinen Nachfolger hatte ein 
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Hedenfeuer von Hohn und Groll in ungezählten Romanen, 
Satiren, Pasquillen gefprüht. Was halfen Dagegen Gewalt 
mittel, Brieferbrehen und geheimes Nachfpüren, was haff bie 
Eonftscation? Die verbotenen Schriften wurben dennoch ge- 
fefen, auch die plumpe Lüge wurde geglaubt. Was half es 
vollends, wenn ver König durch loyale Federn fich vertheidigen 
ließ, wenn eine wohlgefinnte Replik dem Publikum erzählte, daß 
Friedrich Wilhelm IH. gegen die Lichtenau feine Härte bewiefen. 
habe, daß er ein fehr guter Gatte und Vater, ein redlicher Mann 
fei und das Befte wolle?*) Das Volk mochte das glauben 
ober nicht. Es wurde jedenfalls in einer Weife zum Richter 
über das Leben feines Fürften gemacht, die für vie Majeftät ver 
Krone, wie wir fie fafjen, höchſt unwürbig war. 

Und noch war bie Zeit eine ruhige, Bildung und Gemüth 
ber Nation von ber Politik geradezu abgewandt. Was follte 
werben, wenn politifche Leidenfhaft in das Volk kam? Das 
Kouigthum mußte fih in biefer niebrigen Stellung völlig 
ruiniren, und wenn die Hohenzollern noch fo fehr das Gute 
wollten. Denn fie waren nicht mehr, wie im achtzehnten Jahr⸗ 
hundert, wie noch Friebrich II. gewefen war, große Lanpbefiger 
auf menfchenleerem Grunde, fie waren in ver That Könige eines 
anſehnlichen Volkes, fie waren gar nicht mehr in ber Lage, jede 
Berkehrtheit in der ungeheuren Beamtenfchaar zu erfahren und 
felbftwillig die große Verwaltung zu beherrichen. Jetzt wirth⸗ 
ſchafteten die Beamten, geihah Gutes, fo war e8 Schuldigteit, 
jedes Ungeſchick fiel auf des Königs Haupt. — Wie da zu helfen 
war, das wußten freilich vor 1806 kaum die Beften. Aber das 
Mißbehagen und das Gefühl ver Unficherheit wurde dadurch in 
dem Voltke gefteigert. 

Solche Verhältniſſe einer Uebergangszeit aus dem alten 
despotiſchen Staat in einen neuen gaben dem preußiſchen Weſen 





*) 3.8. Grünbfihe Wiberlegung bes gepriefenen Preußens. 1804. 
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allerdings äin unbehilfliches Ausſehn. Sie waren in Wahrheit 
durchaus fein Symptom tötliher Schwäche, wie fie furz Darauf 
von eifrigen Preußen gebeutet wurden. 
Denn außer er Kraft und Opferfähigteit, welche im Volke 
noch wie im Schlummer lag, war aud in einem anfehnlichen 
Kreiſe bereits ein frifches hoffnungsvolles Leben fihtbar. Und 
zwar wieber in ben preußifchen Beamten. Die Obergerichte 
erhielten fi in dem hohen Anfehen, das fie feit ven Orga- 
nifationen der legten Könige gewonnen hatten. Ihr Perſonal 
war zahlreich, fie umfchloffen vie Blüthe der preußifchen Iu⸗ 
telligenz , die ftärffte Kraft des Bürgerthums, vie höchſte Bil- 
dung des Adels. Die älteren waren unter Cocceji, die jüngeren 
unter Carmer geſchult; gefcheute, rebliche, fefte Männer von 
großartiger Arbeitskraft, von ftolzem Patriotismus und einer 
Unabhängigkeit des Charakters, welche fich in Handhabung ver 
Yuftiz noch durch fein Minifteriafrefeript irren ließ. Noch wagten 
die Hofcoterien nicht die Unbequemen anzugreifen, und es ift 
ein Verdienſt des Königs, daß er feine Hand ſchützend über ihre 
Integrität hielt. Sie ftammten zum Theil aus Bürgerhäufern, 
welche feit mehren Genetationen ihre Söhne in die Hörfäle der 
Rechtslehrer, im Often nach Frankfurt und Königsberg, im Weften 
nach Halle und Göttingen gefandt hatten, ihre Familien bilveten 
eine faft erbliche Ariftofratie des Beamtenftandes. Ihnen ver- 
bunden al8 Stubiengenoffen, Freunde, Gleichgefinnte waren bie 
beiten Talente der Verwaltung, auch Fremde, welche in preu- 
Bifchem Dienft herauffamen. Aus dieſem Kreiſe fin faft alle 
Beamte hervorgegangen, welche nach der Nieverlage Preußens 
bei der Wieberbelebung des Staates thätig waren: bie Stein, 
Schön, Binde, Grolmann, Sad, Merfel und viele Andre, bie 
Präfidenten der Regierungen und oberften Gerichtshöfe nad 
1815. °° 
Es iſi eine Freude, in dieſer Zeit umherflackernder Un- 
ficherheit das Auge auf vie ftilfe Arbeit ſolcher Zunerläffigen zu 
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richten. Manche von ihnen waren ftrenggefchulte Aktenmänner, 
ohne vielfeitige Intereffen ; auf dem grünen Tifch des Collegiums 
lag Ehrgeiz und Arbeit ihres ganzen Lebens. Aber fie, bie 
oberften Richter, die Verwalter ver Provinzen, haben treu und.” 
dauerhaft ihr Bewußtfein, Preußen zu fein, buch ſchwere Zeit 
getragen, jeder von ihnen hat feiner Umgebung von ver zähen 
Ausdauer, dem fiheren Urtheil mitgetheilt, das fie auszeichnete. 
Auch wo fie,. von dem Körper ihres Staats abgelöft, unter 
fremder Herrfchaft Recht fprechen mußten, arbeiteten fie in ihrem 
Kreife unverändert in ber alten Weife fort, und gewöhnt an " 
kalte Sefbftbeherrihung, bargen fie in ver Tiefe ihrer Seele 
die feurige Sehnfuht nah dem angeftammten Herrn und 
vielleicht ftilfe Pläne für beffere Zeit. 

’ Wer dieſe Männer mit einzelnen Fräftigen Talenten des 
Beamtenthums vergleicht, welche fich aus ven Territorien Süd⸗ 
deutſchlands in biefer Zeit entwidelten, ber wirb einen wefent- 
lichen Unterſchied nicht derfennen. Dort tft auch in den Beffern 
ein häufiger Zug, ber ung verftimmt: Willkür in ben politifchen 
Gefihtspunften, Gleihgiltigfeit wem und wofür fie bienen, eine 
innere Ironie, mit welcher fie vie Heinen Verhältnifje ihrer 
Heimat betrachten. Alle Teiven fie an dem Mangel eines 
Heimatftaates, welcher die Xiebe eines Mannes verbient. Diefer 
Mangel giebt ihrem Urtheil, wie ſcharfſinnig es fei, Leicht etwas 
Unficheres, Halbes, Launenhaftes; man zweifelt nicht an ihrer 
bürgerlichen Redlichkeit, aber.man empfindet dennoch Iebhaft in 
ihnen eine moralifche Unficherheit, bie fie Glüderittern ähnlich 
macht, auch gelehrte und hochgebilvete Männer, Freilich, wenn 
einmal ein Preuße fein Vaterlanpsgefühl verlor, fo wurde er 
ſchwächer als fie. Karl Heinrich Lang entbehrt, was Friebrich 
Gent in ſich verdorben hat, 

Gewiſſenhafte Beamte Hat aus dieſer Zeit der Verwirrung 
jedes Land aufzuweifen, zumal ver Norben; aber ven Vorzug 
dürfen die Preußen mit Recht in Anfpruch nehmen, daß in ven 

Freytag, Bilder. IV. 24 
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Rreifen ihres Mittelftandes nicht die ſchönſte, aber bie ge- 
fünbefte Bildung jenes Zeit nicht einzeln, ſondern als Regel zu | 
finden war, 

Das preußifche Heer litt an denſelben Mängeln, wie bie 
BPolitit und Verwaltung des Staates. Auch hier war im Ein- 
zelnen Manches gebeffert, vieles Alte ward forgfältig confervirt ; 
was einft ein Fortfchritt geweſen war, beftand jegt zum Unheil. 

Die Uebelftände find bekannt, niemand Hat ftrenger darüber 
geurtheilt, als Die preußiſchen Militärfchriftfteller feit vem Jahr 
1815. f 

Allerdings war die Behanblung der Solvaten noch über- 
hart, an ver Inappen Montur, der ſchmalen Koft wurde unwürdig 
geipart, endlos war das Drillen, endlos die Paraden, das un» 
vertilgbare Leiden der preußifchen Heere; bie Manöver waren 
unnüge Schaufpiele geworben, bei denen jeve Bewegung vorher 
überlegt und einftubirt war; unfähige Oberofficiere wurden bis 
in's höchfte Greifenalter confervirt. Faſt nichts war gefchehen, 
bie veränderte Methode ver Kriegführung, welche in der Revo— 
lution aufgelommen war, bem alten preußiſchen Syſtem an« 
zupaſſen. 

Allerdings war der Officierſtand noch eine geſchloſſene 
Rafte, welche faft ausfchließlich durch den Adel ergänzt wurde. 
Nur wenige nichtabliche Officiere ftanden bei ben Füſelier— 
batailfonen der Infanterie und etwa noch bei den Hufaren. 
Schon unter Friedrich II. waren während dem Menſchenmangel 
des fiebenjährigen Krieges junge Volontäre von bürgerlicher 
Herkunft zu Officieren gemacht worben. Dann wurden fie 
wenigftens in ihrer Beftallung und häufig in den Regiments⸗ 
liſten als ablich aufgeführt, nach dem Frieden, wie tüchtig fie 
fein mochten, faft immer von dem bevorzugten Bataillon ent 
fernt. Das war unter ven fpätern Königen nicht beffer gewor- 
den, Nur bei der Artillerie war ſchon 1806 die Mehrzahl der 
Dfficiere bürgerlich, aber fie galten eben deßhalb nicht für voll- 
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berechtigt. Es war herbe Ironie, daß ein franzöſiſcher Artilferie- 
officier als Kaifer Frankreichs in derſelben Zeit darauf fann, 
das preußifche Heer und feinen Staat in Trümmer zu merfen, 
in welcher man in Preußen noch darüber ftritt, ob ein Officier 
der Artillerie in den Generalftab aufzunehmen fei, und bem 
bürgerlichen Oberftftentenant Scharnhorft biefe Bevorzugung 
fehr beneibete*). Es war natürlich, daß fich in dem preußifchen 
Dfficiercorps alle Fehler eines privilegirten Standes im Ueber- 
maße zeigten: Hochmuth gegen den Bürger, Rohheit gegen 
die Untergebenen, Mangel an Bildung und guter Sitte, und 
bei den bevorzugten Regimentern eine zügellofe Frechheit. Es 
ift eine gewöhnliche Klage ver Zeitgenoffen, daß man in ben 
Straßen und Geſellſchaften Berlins vor ven Infulten der Gens- 
darmes, ver Elite des jungen Adels nicht ficher fei. Und bereits 
fingen dieſe Anſpruchsvollen beim Regierungsantritt Friedrich 
Wilhelm II. an, ſich ihrer altfränkiſchen Uniform in Geſellſchaft 
zu ſchämen, und wo ſie es wagten, mit ver aufgebaufchten weißen 
Halsbinde, den Stulpftiefefn und einem Stodvegen einher- 
zuſchlendern. 

Aber trotz dieſer Mängel lebte in dem preußiſchen Heere 
doch noch viel von der tüchtigen Kraft alter Zeit. Noch war 
ver ſtarke Stamm alter Unterofficiere nicht ausgeftorben, beiten 
1786 vie bittern Thränen über ven Tod ihres großen Feldherrn 
in den Schnurrbart gelaufen waren. Noch Iebte auch in ven 
Gemeinen, troß verminbertem Vertrauen zu ben Führern, der 
Stolz. auf die erprobte Waffentüchtigkeit. Es find und davon 
viele bezeichnende Züge erhalten, einer bavon zeigt beſonders 
hübſch die Stimmung des Heeres. Wenn in der Campagne 
von 1792 ein Preuße und Defterreicher als gute Kameraden 
und Mißvergügte gegen einander Hagen und ber Preuße nicht 
zum Lobe feines Königs fpricht, fo werfeßt er doch dem Andern, 


*) Buchholz, Gemälde bes geſellſchaftlichen Zuftanbes in Preußen, I. 
24* 
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der feine Worte wiederholt, einen Badenftreih: „Du follft 
nicht über meinen König reden.“ Und als der erzürnte Defter- 
reicher ihm vorwirft, daß er ja daſſelbe gefagt, da antiwortet 
der Angreifer: „Das barf ich fagen, aber nicht dur, denn ich bin 
ein Preuße. K Und ſolcher Sinn war in den meiften Regimentern. 
Nicht das verfchlechterte Material des Heeres, au nicht vor⸗ 
zugsweiſe die veraltete Taktik Hat die ſchmachvollen Niederlagen 
verſchuldet. Ja gerade in dem Sturz hat fich erwieſen, wie 
große Tüchtigkeit in ber Mannſchaft und den Officieren lebte und 
ſchändlich geopfert wurde. Bei ver Auflöfung, der Rohheit und 
Näuberei, bie in dem vemoralifirten Kriegsvolk unvermeidlich 
zu Tage kam, erfreute wieder grabe unter den Kleinen oft der 
tüchtigfte Solvatenfinn. Eine der vielen Nichtswürbigfeiten 
des Topflofen Feldzugs von 1806 war Die Uebergabe von Hameln. 
Wie die verrathene Garnifon fich verhielt, wird uns durch ven 
Brief eines Officiers berichtet. Der Erzähler war ein Emi- 
grantenkind, Franzofe von Geburt, aber er war einer ver liebens⸗ 
wertheften Deutfchen geworben, deren ſich unfer Volk freut, er 
hatte als preußifcher Officier feine Pflicht gethan, aber er hatte 
jede Sreiftunde veutfcher Literatur und Wiſſenſchaft geſchenkt, er 
war ohne Freude in den Krieg gegen fein Heimatland gezogen, 
und hatte fich zuweilen aus dem ungefchieften Treiben ver Cam- 


pagne hinweggefehnt; aber in der Stunde, wo ein ſchlechter 


Commandant brave Truppen verrieth, brannte in dem Adoptiv⸗ 
kind bes beutfchen Volkes ver volle Zorn eines Altpreußen auf, 
er verfammelte feine Kameraden, er drängte zu gemeinfamer 
Erhebung gegen ven unfähigen General, jever der Jüngeren 
war in Leivenfchaft, wie er. Umfonft. Ste wurben Hinter: 
gangen, bie Feftung, tro ihres Widerſtandes, ven Franzofen 
überliefert. Furchtbar war die Verzweiflung der Soldaten. 
Sie hoffen ihre Patronen dem feigen Commanbanten in bie 
Tenfter, fie fchoffen in Wuth und Trunfenheit auf einander, fie 
zerichelften ihre Gewehre an ben Steinen, bamit fie nicht von 
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fremder Hand rühmlicher geführt würben, meinenb nahmen bie 
alten Brandenburger Abſchied von ihren Officieren. In ver 
„Compagnie des Capitän v. Brigfe, Regiment v. Hand, ftanben 
zwei Brüder Warnawa, Soldatenföhne, fie fetten ſich wechfel- 
feitig die Gewehre auf die Bruft, drückten zugleich ab und fielen 
einander in bie Arme, die Schmach ihrer Waffen nicht zu über- 
leben ). 

Und die an ver Spitze ſtanden und keine Männer waren, 
wer waren fie? Verfuchte Generäle aus der Schufe des großen 
Königs, Evelleute von gutem Abel, loyal und treu ihrem König, 
in Ehren gealtert. Aber fie waren zu alt? Es ift wahr, fie 
waren grau und müde. Gie waren als Knaben, vielleicht aus 
der Dreffur ver Eabettenhäufer in's Heer gefommen, dort waren 
ſie abgerichtet worben, fie hatten auf Befehl marſchirt und prä- 
fentirt, hatten in zahllofen Paraden Linie und Diftanz gehalten, 
fpäter hatten fie ſcharf darauf gehalten, daß Andere Linie und 
Diftanz hielten, daß die Knöpfe gepußt waren, ver Zopf bie 
rechte Länge hatte. Sie hatten um .Beförberung geworben und 
nad Berlin gehorcht, ob Rüchel, ob Hohenlohe am meiften in 
Gunft ftehe, das war ihr Leben gewefen. Sie mußten wenig 
mehr als das geiftlofe Einerlei des Dienftes, und daß fie ein 
Rad in der großen Mafchine des Heeres waren. Jetzt war ihr 
Heer zerſchlagen, die Trümmer in unaufgaltfamer Flucht nach 
dem Often. Was blieb noch, was für fie einen Werth Hatte? 


*) Der Erzähler ift Adelbert von Chamiſſo. Sein Brief vom 22. No: 
vember 1806ift eine ber werthvollſten Weberlieferungen bes treuen Mannes. 
Die Schlußworte verbienen wol, daß ber Deutſche ſich ihrer erinnere: „DO, 
mein Freund, ich muß durch freies Bekenntniß das file Unrecht büfen, 
das ich dieſem braven waffenfreubigen Volle that, Dfficiere und Gemeine 
im Einklange hoher Begeifterung, begten nur einen Gebanten. Es galt, 
bebrängt vom äußern und innern Feinde, ben alten Ruhm zu behaupten, 
unb nit ein Rekrut, nicht ein Tambourjunge wäre abgefallen. Ja, wir 
waren ein feftes, treues, ein gutes, ſtarkes ſeriegsvolt. O hätten Männer 
an unſerer Spitze geſtanden!“ 
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Es war auch nicht Feigheit, was fie fo Häglich machte. 
Sie waren ja fonft brave Solvaten gewefen, und bie. meiften 
waren noch nicht fo alt, um kindiſch zu lallen. Es war etwas 
Anderes. Sie hatten dag Vertrauen zu ihrem Staat verloren. 
Es fohten ihnen unnüß, hoffnungslos, fich noch zu vertheidigen, 
eine "fruchtlofe Menſchenſchlächterei. So empfanden Die Un- 
glüdfihen. Ste waren ihr Lebelang mittelmäßige Männer 
gewefen, nicht beffer, nicht fehlechter als Andere, dieſelbe Mittel- 
mäßigfeit herrfchte, fo weit ihr enger Geſichtskreis reichte, überall 
in ihrem Staat. Wo war ein großer, kräftiger Zug, wo war 
ein frifches Leben, da8 Begeifterung und Wärme abgab? Sie 
ſelbſt waren die Freude, ver Umgang ver Hohenzollern geweſen, 
die erften im Staate, das Salz des Landes; fie waren gewöhnt 
worben auf ven Bürger und ven Beamten vornehm herab- 
zufehen. Außer ven Fürften und dem Heer felbft, was hätten 
fie in Preußen zu ehren gehabt? Sekt war ber König entfernt, 
fie mußten nicht wo, fie ftanden in ven Mauern ihrer Feftung 
allein, und fie fanden wenig in fich felbft, was fie zu ſcheuen 
und zu ehren hatten, fie fühlten am beften, daß fie ſchwach waren. 
So wurben fie in den Stunden ber Prüfung fehr ſchlecht und 
gemein, weil fie ihr ganzes Leben hindurch über ihr Verbienft 
hoch geftelit worben waren. Es Liegt eine fürchterliche Lehre 
darin. Möge Preußen ihrer ſtets gebenfen. Der Officierſtand, 
! ver als privilegirte Klaſſe dem Volke gegenüberfteht, gefellig 
abgeſchloſſen, mit dem Gefühl einer bevorzugten Stellung tm 
“ Staat, wird ftets in Gefahr fein zwiſchen Uebermuth und 
Schwäche zu ſchwanken. Nur ver Officer, der außer feiner 
Fahnenehre und ver Trene gegen feinen Landesherrn noch vollen 
Theil hat an dem, was ven Bürger feiner Zeit erhebt und abelt, 
wird in der Stunde ſchwerer Entſcheidung die fichere Kraft in 
der eigenen Bruft finden. 
Eine Periode geiftesarmer Mittelmäßigkeit hat Preußen 
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an ben Rand des Berberbens gebracht, die politische Leidenſchaft 
hat es wieber erhoben. 

Hier aber foll von ven Empfindungen berichtet werben, 
welche ein preußifcher Bürger bei dem Fall feines Staates hatte. 
Er ift ein Mann aus dem Sreife jener preußifchen Zuriften, - 
von denen oben bie Rebe war: Was er mittheilt, ift zum Theil 
bereits durch andere Aufzeichnungen befannt, feine ehrliche 
Schilderung wird doch in ihrer juriſtiſchen Klarheit und Schmud- 
Iofigfeit Antheil finden. 

Chriſtoph Wilhelm Heinrich Sethe, geb. 1767, get. 1855 
als Wirklicher Geheimer Rath und Chefpräfibent des rheiniſchen 


Reviſionshofes, ſtammte aus einer der großen Yuriftenfamilten 


im Herzogthum Cleve, ſchon fein Großvater und Vater waren 
angejehene Beamte ver Regierung geweſen, feine Mutter war 
eine. Grolmann. In bürgerlichen Wohlftand wuchs der Knabe 
in feiner Vaterftabt auf, mit ſechzehn Jahren ſandte ihn fein 
Bater auf die Univerfität Duisburg, dann nach Halle und Göt- 
tingen, bei feiner Rückkehr machte er bie preußifchen Dienftftufen 
bei der Regierung von Cleve- Mark durch, in vortrefflicher 
Säule, Diefe weftlichen Laudſchaften, nicht von weitem Um⸗ 
fang, umfaßten doch einen guten Theil ver Kraft des preußiſchen 
Staates. Das fefte, Ternige Boll hing mit warmer Treue an 
dem Haufe feines Fürften, e8 war in ven Stäbten und unter 
den Bauern, die bort frei auf ihrer Hufe faßen, viel Wohlftanb, 
das Obergericht war eins ber beften Collegien Preußens. Sethe 
war Geheimer Rath, glüdlich verheiratet, mit feinem ganzen 
Herzen an die Heimat gefefjelt, als ber Kriegslärm auch feiner 
Baterftabt und ihm das Leben verbüfterte: Truppenmärfche, 
Einguartierungen, aufregende Gerüchte, endlich Befegung ver 
Stadt durch die Franzoſen, welche befanntlich einige Jahre hin⸗ 
durch die Souveränetätsrechte Preußens beftehen Tiefen, bis der 
Vertrag von Amiens auch den letzten Schein preußiſchen Beſitzes 
nahm. Da Löfte ſich Sethe von feiner Heimat und fiebelte zu 
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der preußifchen Regierung des neuerworbenen Antheile an 
Münfter über. 
Bon bier fol er ſelbſt erzählen, was er erfuhr") 


„Ihr kennt euch Leicht vorftellen, meine lieben Kinder, daß 
uns ber Abfchied won Eleve fehr ſchwer wurde. Es war ein 
bitteres Gefühl, auf biefe Weile ans ber Heimat zu wandern, 
und bie Vaterftabt unter fremden Gefegen und unter ber Herr: 
ſchaft eines welfchen Volkes zurüdzulaffen. 

Am 3. October 1803 reiften wir ab, wir fuhren von Cleve 
nad) Münfter drei Tage, die Fahrt non Emmerich ab war äußerft 
beſchwerlich und langweilig, ber Weg über alle Beichreibung 
ſchlecht, Knüppeldämme und vegellos in ven Weg geworfene 
Steine. **) 

Unfer erftes Leben in Münfter war ebenfalls mit vielen 
Beſchwerden verbunden. Wegen ber vielen borthin verfegten 
Beamten und bes zahlreichen Militärs hatten wir nur eine fehr 
befchränfte Wohnung erhalten. Dann kamen wir gegen ben 
Winter an; es fehlte uns an Vorräthen, in Münfter war Fein 
orbentlicher Markt, und die Frauen aus Eleve waren in Ver- 
zweiflung, weil fie nichts befommen fonnten. Dies gab ſich 
indeſſen, und fie befanben ſich nachher recht wohl. 

Auf freimdlichen Empfang und Zuvorfommen gegen ung 
einwandernde Fremblinge hatten wir nicht gerechnet, weil wir 
wußten, wie fehr die Münfteraner ihrer Verfaffung anhingen, 
mit welcher Feftigfeit ein großer Theil von ihnen noch auf ven 
erwählten Biſchof Viktor Anton rechnete, und wie ungern fie die 
neue preußifche Herrſchaft ertrugen. Ich habe ihnen dies nie 


*) Das Folgende ift aus einer Selöftbiographie genommen, welche 
ex feinen Kindern in Handſchrift Hinterfieß; der Herausgeber ift fllr bie 
Mitteilung der Familie des Verewigten zu Dant verpflichtet. 

*") In den alten preußifchen Rheinlanden hatte Stein bereits bie 
erften Chauffeen gebaut. 
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verbacht, e8 war ein rühmlicher Zug in ihrem Charakter, daß 
fie fich ungern von einer Regierung trennten, unter welcher fie 
ſich glücklich gefühlt hatten. Andere Dagegen verübelten ihnen 
dies fehr und verlangten, daß fie die Preußen mit offenen Armen 
empfangen und fogleich mit Leib und Seele Preußen fein foliten, 
was doch nur von einem wetterwenbifchen Wolf ober von denen 
zu erwarten ift, welche unter ven Feſſeln einer harten Regierung 
gejeufzt Haben. 

Daher fand eine Spannung und Entfernung zwifchen ven 
angelommenen Altpreußen und den Münſter'ſchen ſchon vor 
unferer Ankunft ſtatt. Es gefhah Manches, was nicht geeignet 
war, die Annäherung zu befördern und bei den Einwohnern 
eine gute Stimmung zu eriweden. 

So wurbe bei Auflöfung des Münfterfchen Militärs der 
größte Theil der Officiere mit Penfion verabſchiedet und aus 
feiner Lebensbahn Herausgeworfen. Diefe erfte Maßregel ver 
preußiſchen Befignahme vertundete nicht allein Die Verabichie- 
beten tief in ihrem Gemüth, allgemein ſah man dies als eine 
ungleiche Behandlung an, um fo mehr, als unter den Officieren 
von, Münfter viel Bildung und wiſſenſchaftliche Kenntniß 
herrſchte, und die bamalige Maffe ver preußifchen Officiere mit 
ihnen einen Vergleich nicht aushielt. 

Die Einführung. des Kantonwefens vermehrte das Miß— 
vergnügen, aber allgemeinen Unwillen erregten die Mißhand- 
ungen, welche die ausgehobenen Söhne der Bürger und Land⸗ 
leute von jedem Unterofficier erbulven mußten. Ich felbft bin 
Augenzeuge gewejen, wie ein Unterofficier einen Rekruten mit 
Schimpfworten, Fußftößen und Fußtritten mißhandelte, ihn mit 
feinem Rohrſtocke ayf die Schienbeine flug, daß dem armen 
Menſchen vor Schmerz die Thränen über die Baden Tiefen. 
Auch war der Geift, welcher unter der größeren Maffe ber 
preußifchen Dfficiere herrſchte, und das daraus herborgehenbe 
Betragen verfelben fehr zurüdftoßend und nicht geeignet, in 
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einem nenen Lande Zımeigung für die neue Regierung zu er- 
weden. Zwar hatte ſich Blücher, welcher Commandant von 
Münfter war, durch fein populäres Weſen, feinen offenen und 
biebern Charakter und fein Rechtsgefühl wirklich Achtung und 
Zuneigung erworben, und der General von Wobeſer, Chef eines 
Dragonerregiments, ein ſehr vernünftiger, gebilveter, gemäßigter 
Mann, hielt hierin mit ihm gleichen Schritt. Allein, was dieſe 
gut machten, wurde buch Andere, namentlich die Maffe ver 
Subaltern-Dfficiere verborben. 

Einft waren am Maurig- Thor Händel zwiſchen einigen 
Bürgern und der Wache entjtanden: die Bürger follten in Die | 
Miden (bie Pfähle, woran die Gewehre gelehnt find) hinein- " 
gegangen fein und die Wache geftoßen haben. Blücher war 
damals grade in Pyrmont. Unter der Unterſchrift eines Ge: 
nerals von Erneft, jedoch aus anderer Feder, erſchien ein Publi- 
candum, wodurch jede Schildwache, welche von einem Bürger 
berührt werbe, autorifiet wurbe, benfelben nieberzuftoßen. Diefe 
unvernünftige Verfügung, welche jede Schilowache zum Herrn 
über Leben und Tod eines Bürgers machte und dieſen bei einer 
unwillfürlichen Berührung der Schildwache ihren Bajonett- 
ftößen ausfeßte, machte eine unangenehme Senfation. 

Dazu kam nun noch eine ärgerliche Gefchichte zwifchen drei 
Dfficieren und brei Domberren*). Es beftand zu Münfter 
ein fogenannter ablicher Damenklub, welher Männer und 
Frauen enthielt. Man hatte, gleich nach der erften Befignahme, 
aus politifhen Beweggründen die Generale Blücher und Wo- 
befer, ven Präfiventen von Stein und andere preußifche Officiere 
darin aufgenommen, auch Blücher's Sohn Franz. Bei dem 
Ballotiren über die Aufnahme eines ander preußiſchen Officiers 


*) Die drei Officiere waren bie Lieutenants von Blücher, von Lepel 
und von Trestow. Die drei Domherren: von Korff, von Böfelager zu 
Eggermuhlen, und von Merobe. 
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fiel dieſer mit einer ſchwarzen Bohne dur. Unftreitig ſprach 
fich hierin eine Abneigung, entweder gegen bie Preußen über- 
haupt, ober gegen bie Aufnahme mehrer Dfficiere aus, denn 
gegen die Berfon des Ausbalfotirten war fonft nichts zu erinnern. 
Es fonnte nicht fehlen, daß bies die üble Stimmung vermehrte 
und beſonders bie empfindlichen jungen Offtciere in ihrem Dünfel 
höchlich verlegte. Dazu kam noch, daß der Ballotirte anfänglich 
für aufgenommen erflärt worben war, und erft durch eine Re- 
viſion der Kugeln die Ausbaffotirung ermittelt wurbe, Es hatte 
nämlich die Präfiventin des Klubs, die verwittwete Fran won 
Drofte-Bifhering, eine fehr würdige und gutmüthige Frau, ent- 
weber aus Irrthum, oder aus wohlmeinenver Abficht, um ven 
unangenehmen Folgen der Ausballotirung vorzubeugen, eine 

. weiße Kugel zu viel gezählt. Es wurde von einem der an- 
weſenden Domberren bemerkt, daß die Zahl fämmtlicher Kugeln 
mit der Zahl der Stimmenben nicht übereinfomme, Bei genauer 
Nachzählung fand fich nun, daß der Balfotirte nicht aufgenommen 
fei. Die jüngeren Domberren mochten afferdings zu ber bes 
ſchloſſenen Ausſchließung mitgewirkt haben. 

Der heftige Lieutenant Franz von Blücher ließ feine Em- 
pfinblichfeit darüber gegen einen der jüngeren Domherren aus, 
was. zu einem Wortwechſel Veranlaffung gab. Den folgenden 
Tag forderte Franz Blücher diefen Domherrn ſchriftlich, und 
zwei andere Officiere, beren einer der Ausballotirte war, for- 
verten zwei andere junge Domberren auf gleiche Weiſe. Diele 
beiden, welche nicht die geringfte feindfelige Berührung mit ven 
Forderern gehabt hatten, gaben fchriftlich ihr Befremben darüber 
zu erfennen. Der eine erhielt zur Antwort: er habe bei dem 
Wortwechfel des Lieutenants von Blücher mit dem Domherrn 
gelächelt, und dadurch fei er, ber Herausforbernde, in der Perſon 
feines Freundes Bücher beleivigt worben. Dem andern fonnte * 
ber Provocant noch nicht einmal einen folchen Vorwand angeben, 
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er erklärte nur ſchriftlich: daß er ſich von ihm beleidigt fühle 
und daß dies genug fei. 

Die Domherrn, welche vermöge ihres geiftlihen Stanbes 
die Ausforderung nicht annehmen konnten, zeigten bem Könige 
ammittelbar ven Vorfall an. Die Folge davon war die Nieder⸗ 
fegung einer gemifchten Unterfuhungs - Eommiffion, unter dem 
Borfige des Generals von Wobefer und ımferes Regierungs- 
Präjiventen v. Sobbe, wozu aud ich nebft dem Regiments⸗ 
Duartiermeifter Ribbentrop binzugezogen wurde. Die Dom- 
herren wurden von dem Rammergericht, welchem das Erfenntniß 
gegen fie aufgetragen war, freigefprochen, und die Officiere von 
einem Kriegsgericht zu breimöchentlichem Arreſt verurtheilt, 
welchen fie auf ber Hauptwache in Gefellichaft ihrer Kameraden, 
und vor berfelben fpazieren gehenp, verbrachten. 

Nun wurden aber die brei Domberren noch durch einen 
boshaften Streich, welchen man ihnen fpielte, auf das Empfind⸗ 
lichſte gekränkt. Sie wurben nämlich und zwar, bevor jene 
Unterfuhungs» Commiffion niebergefegt war, zu einer großen 
Abenpgefellfchaft bei dem General Blücher . ohne deſſen 
Wiffen durch einen Lipreebebienten eingeladen. Jeder von 
ihnen ftußte, vermuthete einen Irrthum und war bevenflich hin⸗ 
zugehen. Weil inbejfen alle brei und zwar durch einen Be— 
dienten des Generals geladen waren, fo fonnten fie zuletzt doch 
fein Verfehen annehmen; auch ihre Verwandten und Freunde, 
welche in biefer Einladung einen Schritt zur Beilegung des 

Geſchehenen zu erfennen glaubten, riethen ihnen zu kommen, 
Der General Blücher, welcher nicht daran gedacht hatte fie 
"einzuladen, war natürlich fehr entrüftet, vie brei Domberren . 
eintreten zu fehen. Gegen fie durch feinen Sohn Franz ein 
genommen, welcher damals viel Einfluß auf ven Vater hatte, 

und vielfeicht auch von dem Urheber ber Intrigue durch gehäffige 
Bemerkungen über das breifte Erfcheinen aufgereizt, ließ er 
ihnen fagen, daß fie nicht gelaven wären und fich entfernen 
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"möchten. Erbittert verließen nicht allein fie, ſondern auch ihre 
Familien die Gefellfhaft. Zu Fuß eilten die Frauen nach 
Haufe, fo.tief fühlten fie die Kränkung. Ueberall wurde dieſe 
planmäßig angelegte Beleivigung mit Unwillen aufgenommen, 
und trug fehr viel zur Vermehrung ber üblen Stimnmung bei. 

Was aber eine wahre Erbitterung erregte, das war bie in 
ver Prozeßſache ver Gebrüder Herren von ver Red gegen bie 
Herren von Landsberg und von Böfelager ausgeübte Cabinets⸗ 
juftiz. Durch eine von den Red ausgemwirkte Cabinets - Orbre 
vom 5. September 1805 wurden die zwiſchen jenen beiden 
Parteien bei vem Reichshofrath ſchwebenden Prozefie für rechts⸗ 
Träftig entſchieden erflärt, und eine außerorbentliche Executions⸗ 
Commiſſion nievergefegt, welche die Herren von Landsberg und 
von Böfelager von ihren Gütern ermittirte und die Herren von 
der Red in ven Beſitz derſelben ſetzte. 

Diefe unglückliche Geſchichte mußte in .einem Lande, wo 
man noch gar nicht preußifch gefinnt war, die Gemüther em- 
pören. In öffentlichen Schriften wurde dieſes gewaltfame 
Eingreifen in den Lauf des Rechtes heftig angegriffen, und 
unfere preußifche Suftiz, wovon wir ven Mund fo voll genommen 
hatten, befam einen häßlichen Fleden. 

Man hatte e8 endlich darin verfehen, daß man Die ganze 
preußifche Verfafjung nicht auf einmal einführte; es wäre als⸗ 
dann mit einem unangenehmen Gefühle abgemacht gewefen. 
Unter dem Neuen, was ftüchweife zugetheilt wurde, war Mans 
ches, was nicht zu den angenehmften Dingen gehörte und den 
Münfter’fchen ungewohnt war, jo der Stempel, das Kanton- 
wefen und das Salz: Monopol. Auch die ven Münfteranern 
aus den benachbarten preußifchen Provinzen wohlbefannte Accife 
war vor ber Thür. Schon waren bie Häufer gebaut und fie 
ſollte 1807 eingeführt werben, als die bie Ereigniffe des Jahres 
1806 verhinverten. Die Erwartung gab aber ven unangenehmen 
Vorgeſchmack. Dadurch erhielt der Haß immer neuen Zünpftoff. 
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Endlich, viel zu ſpät, als ſchon der unglüdliche Krieg begonnen 
war, wurde das Domcapitel aufgelöft. 

Unter ſolchen Berhältniffen war freilich ber Aufenthalt in 
Münfter für ung Altpreußen nicht angenehm; inbeffen Habe ich 
dies Unangenehme minder empfunden, ich habe mich vielmehr, 
nachdem ich etwas heimifch geworben, unter ven Münfteranern. 
wohl befunden, mir wahre Freunde erworben und von ihnen 
viefe Freundſchaft und Liebe empfangen. Wie in meinem Amte, 
bemühte ich mich auch im Verkehr gerecht zu urtheilen. 

Aber das Jahr 1806 kam, und ein Schmerz folgte auf 

- den andern. Buerft wurbe ber biesrheinifche Antheil bes 
Herzogtfums Cleve, welcher bei Preußen geblieben war, an 
Napoleon abgetreten, er faßte vieffeits des Rheins feiten Fuß 
und kam zugleich in ven Befig der Feftung Wefel, welche ver 
jegigen preußifchen Landesgrenze nur zu nahe war. Sein 
Schwager Joahim Murat wurde Herzog in bem alten Stamm- 
lande des Königlichen Haufes. Niemand konnte fich verhehlen, 
daß unfer Staat, der von Often nady Weiten fo lang gejtredt 

. war, in eine fehr bedenkliche Lage gekommen war. Unfre Traner 
wurde gefteigert buch den Uebermuth, womit der neugefchaffene 
Herzog auch bis nach Münfter übergriff. 

Neue finftre Wolken ftiegen auf. Briefe aus Berlin 
athmeten ſämmtlich Krieg gegen Napoleon, Blücher verließ 
uns, wir fahen ber unvermeibfichen Occupation entgegen. 
Zwar rüdte ver General Lecoq mit einem Heinen Corps in 
Münfter ein, aber das gewährte ung geringe Beruhigung, denn 
er ſchien die mit breiten Gräben und Wällen verfehene Stabt 
durch eine nutzloſe Vertheidigung preis geben zu wollen. Nach⸗ 
dem er vor dem Egibienthore eine hübſche Baumpflanzung 
nievergehanen und nach nem Erfcheinen unferes Kriegamanifeftes 
in einer Nacht durch plöglichen Allarm die Stadt erſchredt Hatte, 
um, wie er fagte, die Wachſamkeit feiner Soldaten zu prüfen, 
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30g er in ber Mitte des Oftober plötzlich ab und überließ ung 
unferm Schidfal. 

Dennoch blidten wir Altpreußen, auf die Tapferkeit ‚des 
Heeres vertrauend, hoffnungsvoll nah Often, und fahen mit 
ungedulbiger Erwartung einer Siegesnachricht entgegen. Und 
fie kam — als Napoleon ſchon auf feinem Siegeszuge nad 
Berlin war, und fie trug fo fehr das Gepräge ver Wahrhaftig- 
keit, daß Präfivent von Binde*) vie Bekanntmachung durch den 
Drud verfügte. Es war ein Jubel ohne Gleichen, jeder eilte 
zum andern, um zuerft die frohe Nachricht zu überbringen. Aber 
die tieffte Nievergefehlagenheit folgte, ver Kelch, ven wir jet 
ausleeren mußten, wurbe nach bem Taumel ver Freude um fo 
bitterer. Wenige Tage darauf erhielten wir durch Flüchtlinge 
nur zu gewiſſe Nachricht vom Verluſte ver Schlacht bei Jena. 

Dennoch erholten wir und von der erften Betäubung und 
gaben nicht alle Hoffnung auf. Eine verlorene Schlacht konnte 
noch nicht über das Schickſal des ganzen Krieges entfcheiven. 

Als wir aber ausführliche Kunde erhielten von ven fchred- 
lichen Folgen dieſer Niederlage, als ver legte Reft ver Armee 
in Lübed das Gewehr ſtrecken mußte, als bie Feftungen Hameln, 
Magveburg, Stettin und Küftrin mit beifpiellofer Feigheit ohne 
Schwertftreih dem Feinde überliefert wurden und ver ganze 
preußifhe Staat in feindliche Gewalt fam, da ſank uns. aller 
Muth, wir wußten, daß wir verloren waren. 

Unterbeß war der traurigen Kunde bon ber verlorenen 
Schlacht die feindliche Befignahme auf dem Fuße gefolgt. 

An einem-frühen Morgen traf eine Abtheilung Cavalerie 
von ber Armee des Königs von Holland ein. Unfer Groll und 
Schmerz wurde vermehrt durch die Stimmung ver Münfteraner, 
welche von ber unferen fehr abwich. Schon bei der Ankunft 
des Vortrabes der holländischen Armee offenbarte fi) der lange 


*) Binde war als Oberpräfident auf Stein gefolgt. 
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genährte ſchlummernde Groll gegen die Preußen in einer un⸗ 
verhohlenen Freude. Mit offenen Armen wurden die Befreier 
von preußiſcher Herrſchaft empfangen und jubelnd bewirthet. 
Gleich darauf traf der König von Holland an der Spitze ſeiner 
Armee ein. 

Wir hatten ſchwere Einquartierung, es waren zehntauſend 
Mann in die Stadt gerückt. Doch wurde ſtrenge Mannszucht 
gehalten, denn es lag unverkennbar in ver Abſicht des Königs 

. von Holland, das Land nicht feinnfelig, ſondern mit möglichfter 
Schonung zu behandeln. Er ſchmeichelte ſich, daß ihm die an 
das Königreich Holland grenzenden preußifchen Provinzen zu 
Theil werben würden. Seine Hanblungen und die Aeußerungen 
feiner Umgebung zeigten, daß er ſich bereits als Beſitzer bes 
Landes betrachtete. Er errichtete ein oberftes Berwaltungs- 
confeil, an deſſen Spite er ven General Daendels ftellte, wel- 
chem bie beiden Präfidenten ver Regierung und Kammer beige- 
ordnet wurben. Auch drängten fih an ihn fogleih die Mün— 
ſter'ſchen Adlichen und traten mit ihren lagen über bie 
preußifche Herrſchaft hervor, welche er anhörte. Obenan ftanden 
die Aufhebung des Domcapitels und die Ermiffion der Herren 
dv. Landsberg und v. Böfelager. Er übte einen wirkfihen Sou- 
veränetäts-Aft aus, indem er das Capitel wieber herftellte und 
die Erecution in der Sache ber Herren von der Red gegen bie 
Berbannten fiftirte. 

Indeſſen fein Reich Hatte bald ein Enbe; er mußte auf 
Befehl Napoleon’s abmarfchiren, und dieſer theilte Die eroberten 
preußifchen Länder in militäriſche Gouvernements ein, welchen 
er Generäle und General-Intendanten vorſetzte. Die Fürften- 
thümer Münfter und Lingen und die Grafichaften Mark und 
ZTedfenburg nebſt dem Gebiete von Dortmund machten das 
erfte diefer Gouvernements aus. Nach Münfter am der Ge 
neral Loifon. . 

So war id) denn zum zweiten Male in bie Gewalt ver 
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frangöfifcen Herrſchaft gerathen. Vergebens hatte ich ihr zu 
entfliehen geftrebt, vergebens waren die fehweren Opfer, welche 
ich dafür gebracht hatte, Vaterland und Heimat, Eltern und 
Bermögen hatte ich verlaffen, um hier in einem fremden Lande 
noch einmal die Rataftrophe zu beftehn, welcher ich entwichen 
war, und bie jegt eine weit ſchlimmere Geftalt angenommen 
Hatte. Als Cleve franzöſiſch wurde und id) von dort ſchied, 
fühlte ih in meinem Herzen die Freude, unter den Scepter bes 
angeborenen Könige und unter die Herrfehaft heimiſcher Ge— 
fege zurüdtzufehren. Diefer einzige Anker, woran ich mich ge— 
halten hatte, war jegt auch abgeriffen. Preußens Macht war 
zertrümmert, der ganze Staat bis auf einen Heinen Reft in ver 
Gewalt eines Eroberers, deſſen ehrfüchtige Pläne fich mehr und 
mehr offenbarten. Es war nur zu gewiß, daß wir abgetreten 
werben würben; aber was unfer Schidfal fein folle, darüber 
war ein-bunffer Schleier gezogen. Der Gram, welcher in 
unferm Bufen nagte, ımb die tiefe Trauer, worin wir verfunfen 
waren, wurbe noch durch ben Xerger vermehrt, womit wir den 
frohlockenden Jubel der Münfteraner über die Befreiung von 
preußifcher Herrfchaft und die Hulpigungen anfehen mußten, mit 
denen fie dem welſchen Eroberer und feinen Satelliten entgegen- 
famen. — Vorzüglich war es der Münſter'ſche Adel, welcher fich 
hierin auszeichnete und auf eine ganz unwürdige Weife benahm. 
Einige Züge mögen davon Urkunde geben. 

Um die ihnen verhaßte preußifche Farbe, womit die Schlag: * 
bäume, Brüden und öffentlichen Gebäude angeftrichen waren, 
ſchleunigſt wegzufchaffen und bie alten Münſter'ſchen Farben an 
die Stelle zu fegen, wurben bie Koften dazu durch eine Sub- 
feription aufgebracht und demnächſt unfere Farben gelöfcht. 
Einer ber begütertften Aolichen begnügte fich nicht damit, feine 
warme Theilnahme an diefem Unternehmen durch die Unter 
ſchrift eines namhaften Betrages zu erkennen zu geben, erfonnte 
ſich nicht entbrechen, feine Freude daran bei ver Subfeription 

Freytag, Bilder. IV. 25 
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noch durch die Phrafe: „mit Vergnügen“ auszubrüden, damit 
niemand an feinem patriotifhen Sinne zweifle. . 

Die Präfidenten, Directoren, Räthe, Affefforen und Re— 
ferenbarien der Regierung und der Kriegs- und Domänen- 
Kammer ‚fuhren fort ihre Dienftuniform zu tragen, Auch Dies 
Grinnerungszeihen an bie preußiſche Randeshoheit war Den 
Augen dieſes Adels ein Greuel. Es wurde daher bei dem 
General Loifon dahin gearbeitet, daß er die Ablegung der Uni⸗ 
form verordnen folfe. Allein die Intrigue gelang nur halb. 
Der General verftattete vielmehr ausdrücklich das Forttragen 
der Uniform und befahl nur, die preußifchen Wappenfnöpfe ab⸗ 
zunehmen, welche wir mit glatten vertaufchen mußten. So wurde 
bie Uniform nicht abgelegt und der Geh. Rath von Forkenbed 
und ich haben fie noch im Jahr 1808, als wir nah Düffeloorf 
berufen wurben, dort im Staatsrath getragen. 

Diefe fonft fo ftolze Münfter’fche Ritterfchaft hofirte den 
franzöfifchen Generälen, wie ihrem ehemaligen Landesherrn, 
dem Fürftbifhof. 

Der von Napoleon vorgefchriebene Eid, welcher auch in 
Münfter abgelegt werden mußte, war ihr fo wenig zuwider, daß 
daß fie fich wielmehr beftrebte, die Eivesleiftung recht feierlich 
zu machen und ihr den fonft nur bei Hulbigumgen gebräuchlichen 
Pomp zu geben. Auf dem großen Saal des Schloffes wurde 
ein Thronhimmel aufgebaut, unter welchem ber General Loifon 
"bie Eidegleiftung empfing. Mit dem größten Erftaunen fahen 
wir biefe Zurüftungen, aber mit noch größerem Befremden 
fahen wir ven General Loifon eintreten, begleitet von ben Erb⸗ 
und Hofbeamten des ehemaligen Bisthums Münfter, welche in 
ihrem alten Stante vem franzöfiichen General gleich-ihrem vor⸗ 
maligen Landesherrn miniftrirten und ihm während ver Hand» 
tung als Schifohalter zur Seite ſtanden. 

Dem Gouverneur wurden bebeutende Tafelgelder — wenn 
ich nicht irre, monatlich zwölftauſend Thaler Conventionsmünze 
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— ausgefegt, welche durch eine ertraorbinäre Steuer aufge- 
bracht wurden. Es wurde eine Hofhaltung gebildet, und bie 
penfionirten Münfter’fchen Hofbeamten wurden wieder in Thä⸗ 
tigfeit gefeßt. Der Hofmarfchall v. Sch. fungirte in biefer 
Eigenfchaft am Tifche des Franzofen; er machte zur Tafel und 
zu den Abend⸗Aſſembleen vie Einladungen, babei trug er feine 
alte Hofmarſchalls⸗ Uniform, feinen Marſchallsſtab in ver Hand, 
und unter ihm ber Hoffourier feinen Degen u, |. m. — Als wir 
biefen nieverträchtigen Unfug zum erften Male fahen, nannte 
der Regierungs- Präfident von Sobbe gegen mich ven einen 
den Stodnaren, den andern den Hofnarın. 


Es wurde ferner eine Ehrengarbe für ven General Loifon 
aus Freiwilligen errichtet, welche fich ſelbſt equipirten. Sie 
bezog täglich die Wache auf dem Schloffe und begleitete den 
General, als er mit einer Schaar Sofvaten einen Kreuzzug 
durch die Grafihaft Mark machte. An der Spike biefer Ehren- 
garde ftanden ebenfalls Glieder der Münſter'ſchen Ritterſchaft. 


In ihren adlichen Damen⸗Klub, welcher fonft jenem ehren- 
werthen deutfhen Mann, der nicht zu ihrer Kaſte gehörte, ver- 
ſchloſſen war, nahmen fie jet einen franzöfifchen General mit 
feiner nichtswürbigen Maitreffe auf, um deſto befjer Einfluß 
auf ihn zu üben, . 

Dennoch wollte e8 ihnen mit dem General Loifon nicht fo 
echt glücken; er war ihnen zu Hug, machte ſich im geheimen 
über fie Tuftig und ließ ſich nur die Spenden, welche ihm theils 
gereicht, theils verfprodhen waren, wohlgefallen. Sie hatten 
ihm einen foftbaren Degen zum Gefchent angeboten unb er 
beftens acceptirt. Der Degen wurbe auch in Frankfurt beftellt 
und verfertigt, er kam aber erft an, als Loiſon bereit8 dom 
Gonvernement abgegangen war. Seht war ihnen das voreilige 
Anerbieten leid geworben, und fie hatten feine Luft, ihm ven 
Degen zu ſenden, weil fie bei ihm bie Willfährigfeit, welche fie 
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erwartet, nicht gefunden hatten. Was aus dem Degen gewor⸗ 
den, habe ich nicht erfahren, man hielt die Sache geheim. Dem 
Franzofen Loifon war, das höfiſche Getreibe zufegt fo zuwider 
geworben, daß er felbft. bei Napoleon feine Abberufung zur 
Armee auswirkte. 

Bei feinem ſchwächern Nachfolger Canuel glückte es beffer. 
Mein würbiger Freund, der Präfivent von Binde, mußte vie 
erfte Erfahrung machen. Eine beiläufig von ihm in einer 
NRemonftration hingeworfene Aeußerung, „daß er fonft feinem 
Amte nicht weiter würbe vorſtehen können,“ wurbe mit beiden 
Händen‘ ergriffen, als eine Dienftentfagung gedeutet und er 
feiner Stelle entlaffen. 

Um meinen Kummer über nicht zu ändernde Dinge zu über- 
winden, fuchte ich in ver Vertiefung einer großen Arbeit Zer- 
ſtreuung und ih fand ſie. Das noch unvolfendete Hypotheken⸗ 
weſen des Münfterlandes bot mir den nächften und beften Stoff 
dar, Ich gab mich diefer weitläufigen Arbeit mit dem höchften 
Eifer Hin, und brachte mit Zuziehung mehrer Referendarien die 
Eintragung aller zum Hypothekenbuch der Regierung von 
Münfter angemeldeten Realrechte zu Stande. Dadurch gelang 
es mir, mich gewiffermaßen zu betäuben; ich habe damals an 
mir felbft erfahren, daß ftarfe Arbeit in Wahrheit ein 
lindernder Balſam ift, welcher-ver langſamen Heilfraft der Zeit 
zuvoreilt. 

So ſehr ich aber auch durch dies Zurückziehen in meinen 
engen Gefchäftsfreis eine Art von philoſophiſcher Ruhe errungen 
zu haben glaubte, fo Konnte ich doch erfchütternden Gefühlen 
nicht entgehen, als der Tilfiter Friede ung wirklich vom preu- 
Bilden Staat trennte und die Grenzen deſſelben fogar vierzig 
Meilen von uns nach Often abrüdte. Die rührenden Worte, 
womit unfer unglücklicher König von feinen Unterthanen in ven 
abgetretenen Brovinzen Abſchied nahm und die Beamten ihrer 
Eivespflicht entließ, machten ung die Größe unferes Verluſtes 
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noch tiefer empfinden. Liebe Kinver, es ift ein durchaus nicht 
zu befchreibendes fchmerzliches Gefühl, wenn die alten Bande 
der Zugehörigfeit, ber Liebe und des Vertrauens, welche ung, 
durch eine lange Reihe unferer Borältern, an Staat und Landes⸗ 
herren fnüpfen, auf einmal gewaltfam zerriffen werben, wenn 
einem Volke ein neuer und fremder Herrfcher aufgedrungen 
wird, für den kein Herz fchlägt, ven man mit zagendem Zweifel 
empfängt und welcher auch feinerfeits für die neuen Unterthanen 
nichts empfindet. * 


Soweit der Bericht des guten Preußen. Münfter und vie 
Grafihaft Mark wurden zu dem neuen Großherzogtfum Berg 
geſchlagen, Sethe felbft warb Generalprocurator bes Appellas 
tionshofes zu Düffeldorf. Aber nicht lange, und bie feite Red⸗ 
fichfeit des Deutfchen erfchien dem fremden Eroberer verdächtig. 
Er Hatte feine Hilfe nicht geboten, ungeſetzliche Barbarei ver 
franzöfifchen Regierung zu unterftügen; bafür wurde er unter 
Drohungen nach Paris gerufen und bort feftgehalten, im 
Grunde, weil man feinen Einfluß auf bie patriotifche Stimmung 
bes Landes fürchtete. Als er 1813 entlaffen und die preußifche 
Herrſchaft in feinem Vaterlande wieder hergeftellt war, leitete 
er bie Organifation ber richterlihen Behörden in den Nhein- 
fanden. Bon ba lebte er in langer fegensreicher Thätigfeit 
feinem Amte, einer der erften preußiſchen Juriſten, welche das 
Geſchworenengericht, Deffentlichkeit und Mündlichkeit, und bie 
freieren Lebensformen des Rheins gegen die Staatsregierung 
vertraten. Bon fefter Unabhängigfeit des Charakters, wahrhaft, 
pflichtgetreu, in würdigem Ernſt und bürgerlicher Einfachheit, 
war er ein Muſterbild altpreußifcher Benmtenehre. Der Segen 
feines Lebens ruht auf feinen Kindern. 

Nicht ohne Abficht find in dieſem und dem vorhergehenden 
Kapitel zwei Schilverungen aus bem reife des deutſchen Bür- 
gerthums neben einander geftellt. Auch fie vepräfentiven ven 


— 390 — 


Gegenfag, welcher fi im ganzen achtzehnten Jahrhundert bis 
zu ben Freiheitsfriegen durch das deutſche Leben zieht. Pietiften 
und Wolfianer, Klopſtock und Leffing, Schiller und Kant, 
Deutſche und Preußen, ein reiches Gemüth, das ſich nach innen 
tehrt und gebuldige Thatkraft, welche ſich die Außenwelt unter- 
wirft. 





9. 
Die Erhebung. 


Der größte Segen, welchen die Reformatoren der Erde 
nachkommenden Geſchlechtern hinterlaſſen, liegt ſelten auf dem, 
was ſie ſelbſt für die Frucht ihres Erdenlebens halten, nicht auf 
den Lehrſätzen, um die ſie kämpfen, leiden und ſiegen, von ihren 
Zeitgenoſſen geſegnet und verflucht werden. Nicht ihr Syſtem 
iſt das Bleibende, ſondern die zahlloſen Quellen eines neuen 
Lebens, welche unter ihrer Arbeit fröhlich aus der Tiefe der 
Volksſeele ans Licht treten. Das neue Syſtem, welches Luther 
der alten Kirche entgegengeſtellt hatte, verlor wenige Jahre, 
nachdem er ſein Haupt zur Ruhe gelegt hatte, einen Theil ſeiner 
bildenden Kraft. Aber was er während feinem großen Kampfe 
mit der Hierarchie gethan hatte, feinem Volfe die Selbftthätigfeit 
des Geiftes zu fteigern, das Pflichtgefühl zu vermehren, bie 
Sittlichkeit zu erhöhen, Zucht und Bildung zu gründen, biefer 
Aborud feiner Seele in jevem Gebiete des ivealen Lebens blieb 
in den ſchweren Kämpfen ver folgenden Jahrhunderte ein un- 
zerftörbarer Gewinn, aus welchem zuletzt eine Fülle neuen 
Lebens ermuchs. Auch das Syſtem Friedrich's des Großen 
wurde wenige Jahrzehnte nach feinem Tode durch fremde Sieger 
als eine unvollfommene menfhliche Erfindung widerlegt. Aber 
das befte Refultat feines Lebens blieb wieber ein unvertilgbarer 
Erwerb für Preußen und Deutfchland. Er hatte in Taufenden 
feiner Beamten und Krieger Eifer und Pflichttrene, in Millionen 
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feiner Unterthanen Pietät gegen fein Haus lebendig gemacht, er 
hatte als ein weifer Haushalter überall die Saat des geiftigen 
und materiellen Gedeihens ausgeftreut. Das war das Bleibende 
feines Staats, ber vortrefflich bearbeitete Boden, auf welchem 
das neue Leben aufblühte. ALS fein Heer zerſchlagen, das Land 
von Fremden überfhwenmt war, als bie bittere Noth zwang 
das Leben zu fuchen, wo e8 zu finden war, va begann noch wäh- 
rend bie feindlichen Gewalten zerftörten, bie frifche Kraft ver 
Nation ihre Arbeit. Sogar was in ber Erjcheinung am wiber- 
wärtigften war, die Schnelle und Haltloſigkeit, mit welcher das 
Alte zufammenftürzte, wurbe ein Glüd, denn es befeitigte plöß- 
lich zwar nicht alle Träger des alten Syſtems, aber Doch Die 
größte Gefahr ihres Widerſtandes. Grabe jet wurde Deutlich, 
wie tüchtig das Material war, das fich in Preußen vorfand: 
Beamte und Dfficiere, vor allen das Wolf felbft. Unerhört 
wie der Fall, ebenfo unerhört war die Erhebung. 

Unthätig, betäubt fieht das Volk ven Bruch) feines Staates, 
es ift gewöhnt, nur von oben herab feine Impulfe zu empfangen. 
In ber haotifchen Verwirrung, welche jett folgt, feheint nirgend 
eine Rettung, der Schwache verflucht die fehlechte Regierung, 
ſchadenfroh fieht ver Seichte die Niederlage ver geiftlojen und 
anmaßenven Privilegirten, ver Schwächſte folgt den Sternen 
bes Siegers. Männer von warmem Gefühl, wie Steffens, 
ſchließen ſich ein und dichten eine traurige Ode auf den Fall des 
Baterlandes, Klügere unterfuchen griesgrämig die Schäben 
bes alten Shftems und verurtheilen Bitter das Gute mit dem 
Schlechten. 

Größer wird die Noth, es iſt die Abſicht des Kaiſers, auch 
dem Theil von Preußen, dem er ein Scheinleben laſſen will, 
alſe Adern zu öffnen, damit es ſich verblute. Unerſchwinglich 
find die Contributionen, bie franzöſiſche Armee wird über dad 
Land vertheilt, fie bezieht in Schlefien und ven Marken Can⸗ 
tonnirungsquartiere, Officiere und Soldaten werben vem Bürger 
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in bie Häufer gelegt, fie ſollen gefüttert und vergnügt werben. 
Auf Koften der Kreife müffen gemeinfchaftliche Tafeln eingerichtet 
und Bälle gegeben werden. Der Soldat ſoll fih für bie 
Strapazen des Krieges entſchädigen. Wir find die Sieger, 
rufen übermüthig die Officiere. Kein Recht giebt e8 gegen ihre 
Brutalität und die Frechheit, womit fie den Frieden ber Fa- 
milien ftören, in benen fie jeßt wie Herren regieren, Daß fie 
gegen bie Frauen des Haujes artig find, mecht ihnen die Männer 
nicht geneigter. Noch ärger treiben e8 Die Generäle und Mar- 
ſchaälle. Prinz Hieronymus Hat fein Hauptquartier in Breslay 
und häft dort einen üppigen Fürftenhof; noch jet erzählt dort 
das Volk, wie ausſchweifend er gelebt und wie er ſich täglich in 
einem Faß Wein gebavet. In Berlin fpannt der General- 
intendant Daru feine Forderungen mit jevem Monat höher. 
Auch die demüthigenden Beftimmungen des Friedens find noch 
zu gut für Preußen, Höhnend verändern die Tyrannen feine 
Paragraphen. Sie geben die Feftungen nicht zurüd, wie fie 
gelobt haben, fie fteigern die Millionen der Kriegsfoften mit 
raffinirter Grauſamkeit in's Ungeheure. Mehr als 300 Millio— 
nen haben fie in ſechs Jahren aus dem Rande gezogen, das noch 
ven Namen Preußen führen durfte. 

Auch über Handel und Verkehr legt ſich vernichtend das 
neue Syſtem. Durch die Continentalfperre wird Einfuhr und 
Ausfuhr faft aufgehoben. Die Fabriken ftehen ftill, ver Um- 
lauf des Geldes ſtockt, die Zahl ver Banferotte wird übergroß, 
auch die Bedürfniſſe des täglichen Lebens werben unerſchwinglich; 
die Menge der Armen wächſt zum Erfehreden, kaum vermögen bie 
großen Städte die Schaaren ber Hungernven, welche bie Straßen 
durchziehen, zu bändigen. Auch der Wohlhabenve zieht feine 
Bebürfniffe in's Kleine. Er beginnt bie freiwillige Zucht des 
eigenen Lebens, indem er Heinen Genüffen, an bie er gewöhnt 
war, entfagt. Auch er trinkt ftatt des Kafes geröftete Eicheln, 
Schwarzbrod, Roggen; größere Geſellſchaften vereinigen fi, 
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feinen Zuder mehr zu gebrauchen; die Hausfrauen fieven nicht 
mehr Früchte ein. Wie Lubwig von Vinde,. der damals als 
Gutsbefiger im neuen Großherzogtfum Berg faß, hartnädig 
ven Huflattig ftatt Tabad raucht und feinen Wein aus Johannis- 
beeren feltert, fo verzichten auch Anvere auf die Bedürfniſſe, 
welche der fremde Tyrann mit feinem Monopol belegt hat. 

Und die Wiſſenſchaft beginnt ihr großes Werk, die ent- 
weihten Hallen des Staates wieder für den Dienft guter Götter 
zu fegnen, fie entfühnt, reinigt, erhebt die Seelen. Während 
die franzöfifche Trommel durch die Straßen Berlins wirbelt 
und die Spione der Fremden um die Häufer fungern, hält 
Fichte feine Reden an die beutfche Nation: ein neues Fräftiges 
Geſchlecht müffe erzogen werben, ven Nationaldharafter zu 
beffern, bie verlorene Freiheit wieder zu erobern. 

Und aus dem äußerften Often des Staates, wo jet Die 
größte Kraft des preußifchen Beamtenthums an der Spige der 
Geſchäfte fteht, beginnt eine neue Organifation des Volkes. 
Die Unterthänigfeit wird aufgehoben, das Grundeigenthum frei 
gemacht, die Stäbte erhalten Selbftregiment. Der alte Gegen- 
fat der Stände wird gebrochen, die Privilegien abgefchafft. 
Auch im Heer bereitet Oberft Scharnhorft die Neubildung vor. 
Jetzt darf fich frei vegen, was von Lebenskraft, im Volle ift. 

Schon im Jahre 1808 fteht ver Preuße nicht mehr muth- 
108, fchon hebt er erwartungsvoll das Haupt und fieht um ſich 
nad) Helfern. Die erften politiſchen Geſellſchaften bilven fich. 
Tugendbund, Bildungsverein, wiſſenſchaftliche Kränzchen, 
Dfficierelub, fie alle haben denſelben Zweck, ihr Vaterland von 
fremder Herrſchaft zu befreien, das Volk Heranzubilven zu einem 
nahen Kampfe. . Noch ift Ungeſchick, maßlofer Eifer, aud 
Spielerei dabei, aber fie verbinden doch eine große Anzahl 
patriotifcher Männer. Emfig laufen vie Boten mit Geheim- 

fchriften, ſchwer wird es ven ungeübten Verbündeten die Späher 
des Feindes zu täufchen. Auch finftere Rachepläne werben in 
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manchem Vereine berathen und Berzweifelte hoffen durch eine 
große Unthat das Vaterland zu retten. 

. Höher fteigt die Hoffnung im nächſten Jahre, in Spanien 
hat der Krieg begonnen, Oeſterreich rüftet zu bem helden⸗ 
mütbigften Kampf, ben es je unternommen. Auch in Preußen 
ift der Boden unter dem Fremden unterwühlt, Alles ift zum 
Aufſtande vorbereitet, ber Polizeipräfident von Berlin, Juſtus 
Gruner, ift einer ber thätigften Reiter ber Bewegung. Aber e8 
gelingt nicht, Preußen mit Defterreich zu verbinden, in einzelnen 
hoffnungsloſen Verſuchen verpufft die erfte große Erregung bes 
Volkes. Schill, Dörnberg, der Herzog von Braunfchweig, der 
Aufftand in Schlefien zerſchellen. Die Schlacht bei Wagram 
nimmt bie legte Hoffnung auf Defterreihs Hilfe, 

Vielen finft der Muth, nicht ven Beften. Unabläffig üben 
fih die Vaterlandsfreunde im Gebrauch ver Schufmwaffe, auch 
das preußische Heer, das nicht mehr als 42,000 Dann betragen 


ſoll, wird im geheimen auf höher als bie doppelte Zahl ger 


bracht, in allen Militärwerfftätten figen die Solvaten aus dem 
Handwerferftande und arbeiten an der Ausrüftung für einen 
fünftigen Krieg. 

Und zum zweiten Mal erhebt fich vie Hoffnung des Volfes, 
Napoleon rüftet zum Kriege gegen Rußland. Wieder ift die 
‚Zeit gelommen, wo ein Kampf möglich wird, ſchon barf Harben- 
berg dem franzöfiichen Gefanbten St. Marſan fagen, daß 
Preußen ſich nicht ohne Todeskampf zerftören laſſe, und mit 
hunderttauſend Kriegern einem feindlichen Anlauf entgegen- 
treten werde. Aber der König vermag nicht den Entſchluß 
eines verzweifelten Wiverftandes zu fafjen, er giebt vie Hälfte 
bes ftehenben Heeres als Verbündeter zu der großen Armee. 
Da verlaffen dreihundert Officiere feinen Dienft und eilen nad 
Rußland, dort gegen Napoleon zu kämpfen. Und wieder wird 
in Preußen die Hoffnung Hein, in unabfehbare Ferne ſcheint die 
Befreiung gerüdt. 
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Gewaltig ift im nörblichen Deutfchland ver Haß gegen 
den fremden Raifer geworden. Ueberall im Weften der Elbe, 
wo feine unaufhörlihen Kriege die männliche Jugend auf die 
Schlachtbank führen. Die Eonfeription wird bort ald Todes⸗ 
1098 betrachtet. Die Koften eines Stellvertreters find auf 
zweitaufend Thaler geftiegen. Auf allen Straßen find bie 
Trauerfleiver zu fehen, welche Eltern um die verlorenen Söhne 
tragen. Aber am gewaltigften ift der Haß ber Preußen, in 
jevem 2ebensberuf, in jevem Haufe ruft er unabläffig zum 
Rampfe. Alles, was in dem Deutfchen Hold und herzlich ift, 
Sprache, Poeſie, Wiſſenſchaft, Die Sitte des Haufes, arbeitet in 
ber Stille gegen Napoleon und fein fremdes Weſen. Alles 
Schlechte, Verborbene, Frevelhafte, alle Hinterlift und Grauſam⸗ 
keit, Verläumbung, Tücke und brutale Gewalt wird galliſch und 
corfifch gefcholten. Wie ver wunderliche Jahn nennen ven 
Raifer auch andere Eifrige nicht mehr beim Namen, er wird 
„Er“ genannt, wie einft ver Teufel, oder mit verächtlichem 
Ausdruck Bonaparte. 

So werben die Charaktere in Preußen durch ſechs Jahre 
gehärtet. 

Es war nicht mehr ein großer Staat, welcher im Frühjahr 
1813 zu feinem Kampf um Leben und Tob rüſtete. Was von 
Preußen noch übrig war, umfaßte nur 4,700,000 Menſchen. 
Diefes Heine Volt hat im erſten Feldzug ein Heer von 247,000 
Mann in’ Feld geftellt, von je neunzehn Menfchen, Frauen, 
Kinder, Greife mitgerechnet, je einen. Was das bebeutet, wirb 

Har, wenn man berechnet, daß eine gleiche Anftrengung des 
gegenwärtigen Preußens von 25 Millionen Einwohnern vie 
ungeheure Zahl von 1,400,000 Solvaten zur Feldarmee geben 
würbe.*) Und biefe Summe trüdt nur das Verhältniß der 


*) Bei der Summe von 247,000 Kriegern find bie Freicorps ab: 
gezogen, weil fie meift aus Nichtpreußen beftanden. Die Berechnung 
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Menſchenzahl, nit des danıdligen und gegenwärtigen Wohl- 
ſtandes aus. . 

Denn e8 war -audh ein fehr armes Volk, welches in den 
Krieg zog. Kaufleute, Fabrilanten, Handwerker kämpften feit« 
ſechs Jahren fruchtlos gegen die eiferne Zeit, dem Lanbwirth 
war mehr als einmal fein Getreideboden geleert, feine beften 
Pferde aus dem Stall geführt worden, das verſchlechterte Geld, 
welches im Land umrollte, ftörte den Binnenverfehr mit den 
nächſten Nachbarn, vie erfparten Thaler aus beſſerer Zeit waren 
Längft ausgegeben. Im den Thälern des Gebirgs hungerte das 
Volk, auf der Marſchlinie der großen Armee war drückender 
Mangel an notwendigen Lebensmitteln, Geipanne und Saat: 


Beitzle's, deren Ziffer hier feftgehalten wurbe, weil fie die niebrigfte ift, 
rechnet allerbings auch die Tanbwehrbataillone und Escadronen, welche im 
Lauf bes Felbzugs aus dem Terrain jenfeit der Elbe formirt wurden, es 
find daher etwa 20,000 Mann von feiner Summe abzufegen. Aber ba. 
feine Rechnung nur die Stärke des ausrückenden Heeres begreift, nicht-aber 
die Ergänzungen, welde bis zur Schlacht bei Leipzig faft ganz aus dem 
alten Terrain Preußens aufgebracht wurben, fo ift doch die Ziffer eher zu 
niebrig als zu hoch gegriffen. — Im Jahr 1818 war das Verhältniß der 
Krieger zur Bevölkerung noch auffallender. Damals hatte Oftpreußen 
fieben Procent feiner Einwohner, jeven fiebenten Menfchen männlichen Ger 
ſchlechts in den Krieg gefanbt, e8 waren faft nur Kinder und Ältere Leute 
im Sande, ſehr wenig Männer von 18—A0 Jahren. 

Die Ziffer der Bevölkerung ift nach der Tegten amtlichen Zählung von 
1810 gerechnet. Preußen hatte nad dem Frieden von Tilfit noch Neu— 
fhlefien an Polen abgeben müffen, dadurch und in ber elenden Zeit feit 
4806 mehr als 300,000 Menſchen verloren. Es ift deshalb aud bie 
Frühjahr 1813 feine Zunahme ber Bevöfferung anzunehmen. Außerdem 
waren bie Hauptfeftungen in franzöſiſchen Händen, und ihre Einwohner: 
zahl ift bei einer Abſchätzung der Leiftungen bes Volles noch abzurechnen. 

Nach dem Berhältnif; von 1843 würde das gegenwärtige Berlin eine 
Armee von 25 bis 26,000 Mann, Leipzig aus feiner Benölferung vier 
Bataillone, das Herzogthum Coburg: Gotha aber fieben Bataillone zu 
1000 Mann in’s Feld fielen müffen. 
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korn hatten ſchon 1807 dem Landmann gefehlt, im Jahr 1812 
trat dieſelbe Noth ein. , 
Es ift wahr, heißer Schmerz üher ven Sturz Preußens, 


‚tiefer Haß gegen ven Kaifer Frankreichs arbeiteten in dem Volk. 


Aber großes Unrecht würde ben Preußen thun, wer ihre Er- 
hebung vorzugsmweife aus ber finftern' Gewalt des Ingrimms 
herleiten wollte. Mehr als einmal in alter und neuer Zeit hat 
eine Stabt, auch ein kleines Volk in Verzweiflung feinen Todes⸗ 
kampf bis zum Aeußerften durchgefämpft, mehr als einmal fett 
uns ber wilde Heldenmuth in Erftaunen, welcher ven frei 
willigen Tod in ven Flammen des eigenen Haufes ober in den 
Geſchoſſen der Feinde ver Ergebung vorzieht. Aber ſolche hohe 
Steigerung des Wiverftandes ift fonft nicht frei von einem 
düſtern Fanatismus, der die Seelen bis zur Raferei entflammt. 
Davon ift in Preußen faum eine Spur. Im Gegentheif, durch 
das ganze Volf geht ein Zug von herzlicher Wärme, ja von 
einer ftilfen Heiterfeit, die uns unter all dem Großen ver Zeit 
am meiften rührt. Es iſt gläubiges Vertrauen zur eigenen 
Kraft, Zuverſicht zu der guten Sache, überall eine unſchuldige 
jugendliche Friſche des Gefühle. 

Beifpiellos ift diefe Stimmung, ſchwerlich, fo lange es 
Geſchichte giebt, hat ein civilifirtes Volk das Größte in fo reiner 
Begeifterung geleiftet. Für den Deutichen aber hat biefes 
Moment im Leben feiner Nation eine befondere Beveutung. 
Seit vielen hundert Jahren gefhah es zum erften Mal, daß 
die politiſche Begeifterung -im Volke zu hellen Flammen auf 
ſchlug. Durch Jahrhunderte hatte der Einzelne in Deutfchland 
unter der Herrſchaft des fürftlichen Staates geftanven, oft ohne 
Kiebe, Freude und Ehre, immer ohne thätigen Antheil. Jetzt 
in ber höchften Noth nahm das Volk fein altes unveräußer- 
liches Recht wieder in Anfpruh. Seine ganze Kraft warf 
es freiwillig und freudig in einen tötlichen Krieg, um feinen 
Staat vom, Untergange zu retten. 
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Und noch höhere Bedeutung hat der Kampf für'Preußen 
und fein Königsgefchlecht. Durch hundertfunfzig Jahre hatten 
die Hohergollern ihre Unterthanen zu einem Volt, unverbundene 
Landſchaften zu einem Staat zufammengejchloffen. Ein großer 
Fürſt, theure Siege, glänzende Erfolge des Haufes hatten dem 
neuen Volke Liebe zu feinen Fürften gegeben. Jetzt war die 

- Regierungstunft eines Hohenzollern zu ſchwach geweſen, das 
Erbe feiner Väter zu erhalten. Yet fam das Volk, das feine 
Ahnen gefhaffen, und gab der legten Anftrengung, die fein 
Fürſt machen konnte, eine Richtung und eine Größe, welche den 
König faft wider feinen Willen aus der Niederlage emporriß. 
Mit feinem Blute zahlte das preußifche Volk dem Gefchlechte 
feiner Fürften für das Große und Gute, das ihm die Hohen- 
zollern gethan. Und diefe Hingabe, fo treu und pflichtooll, 
ging aus der fihern Empfindung hervor, daß Leben und die 
wahren Intereffen des Fürftenhaufes und des Volkes eins 
waren. Auch dieſe Art von Erhebung ift ohne Beifpiel in der 
Geſchichte. 

Wer aber das Aufglühen der Volkskraft im Jahre 1813 
betrachtet, der findet noch einiges Beſondere darin, was ſchon 
uns, den Söhnen, fremdartig erſcheint. Wenn jetzt eine große 
politiſche Idee das Volk erfüllt, ſo vermögen wir genau die 
Stadien zu beſtimmen, welche ſie zu durchlaufen hat, bevor ſie 
ſich zu einem feſten Wollen verdichtet. Die Preſſe beginnt zu 
belehren und zu erwärmen, Gleichgeſinnte treten in öffentlichen 
Verfammlungen zufammen, ber Vortrag des begeifterten Redners 
übt feine Wirkung. "Allmälig vergrößert ſich die Zahl ber 
Teilnehmenden, aus dem Streit verſchiedener Anfichten, welche 
in ber Deffentlichfeit gegen einander kämpfen, entwickelt fich die 
Erkenntniß defjen, was Noth thut, Einficht in Wege und Mittel, 
dann der Wille ſolche Forderung durchzuſetzen, Opferluft, Hin- 
gabe. Von diefer allmäligen Steigerung der Volksſtimmung 
durch ein Öffentliches Leben ift im Jahre 1813 noch kaum eine 
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Spur. Was auf die Nation von außen wirft, ift von anderer 
Art: die Phantafie wird durch einzelne Bilder in Anfpruch ge— 
nommen, die Empfindung durch einzelne große Mowtente an- | 
geregt; im ganzen aber liegt eine Stille auf dem Volfe, vie | 
man wol epifch nennen darf. Gleichzeitig bricht das Gefühl in 
Millionen auf, nicht reich an Worten, ohne glänzenden Schein, 
immer noch ftill und, wie eine Naturfraft, von unwiderſtehlicher 
Gewalt. Es ift eine Freude, biefen Verlauf in einzelnen 
Hauptmomenten zu betrachten. Nicht wie er in hervorragenden 
Perfonen, fonbern wie er im Leben bes Heinern Mannes ficht- 

bar wurbe, foll hier dargeftellt werben. 

Es war nach dem Neujahr 1813. Das ſcheidende Jahr 
hatte dem neuen einen ftrengen Winter als Erbſchaft zurüd- 
gelaffen, aber,in Haufen ſtanden bie Leute auch in einer mäßigen 
Stadt vor dem Pofthaufe. Glücklich, wer zuerft das Zeitungs- 
blatt nach Haufe trug. Kurz und worfichtig war ber Bericht 
über die Ereigniffe dieſer Tage, denn in Berlin faß der fran- 
zöſiſche Militärgonvernenr und bewachte jede Aeußerung ver 
verſchüchterten Preſſe. Dennoch war längſt die Kunde von 
dem Schidjal ver großen Armee bis in bie entlegenfte Hütte 
gebrungen, zuerft dunkle Gerüchte von Noth und Verluſt, dann 
die Nachricht von einem ungeheuern Brande in Moskau und 
den hinmelhohen Flammen, die rings um den Kaifer aus dem 
Boden geftiegen waren. Dann von einer Flucht durch Eis 
und Wüfteneien, von Hunger und unfäglichem Elend. Vor— 
fihtig ſprach auch das Volk darüber, denn bie Franzofen 
lagerten nicht nur in der Hauptftabt und ben Feftungen bes 
Landes, fie hatten ihre Agenten auch in ben Provinzen, Späher 
und verhaßte Angeber, denen ver Bürger aus dem Wege ging. 
Seit ven leten Tagen wußte man, daß der Kaiſer felbft von 
feinem Heer geflohen war. In offenem Schlitten, nur einen 
Begleiter neben fich, war er verhülft, als Herzog von Vicenza, 

Tag und Nacht durch preußifches Land gefahren. Am 12. De 
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cember war er um acht Uhr Abends in Glogau angelangt, bort 
Hatte er eine Stunde geruht, und war um zehn Uhr in grims 
miger Kälte aufgebrochen. Am nächiten Morgen war er zu 
Hainau in der alten Burg eingefahren, wo. damals der Poſthof 
war. Dort hatte die entfchloffene Poftmeifterin Gramſch ihn 
‚ erfannt, in ihrer Küche mit den Löffeln gefehlagen und ge 
ſchworen, ihm feinen Thee zu. gönnen, fonbern einen anbern 
Trank. Durch die ängftlihen Vorſtellungen ihrer Umgebung 
war fie endlich bis auf Ramillenthee erweicht worden, ven fie 
mit hartem Fluch in die Kanne goß. Er hatte doch getrunfen 


und war weiter gejagt, auf Dresden zu. Jetzt war er in Paris 


angekommen, man (a8 in ven Zeitungen, wie glüdlich Paris 
war, wie zärtlich ihn feine Gemahlin und fein Sohn begrüßt 
Hatten, wie wohl ſich ver Kaifer befinde, und daß er bereits.am 
am 27. December die ſchöne Oper „pas befreite Ierufalem * 
angehört Habe. Und man las weiter, daß bie große Armee 
trotz Ungunft ver Jahreszeit doch noch in furchtbaren Maffen 
über Preußen zurüdfehren folle, und daß der Kaiſer von nenem 
rüfte. Aber man las auch von der Unterfuchung gegen General 
Malet. Und man wußte, wie frech fich die Lüge in den fran- 
zoſiſchen Zeitungen breitete, 

Man fah, was von der großen Armee übrig war. In ben 
erften Tagen des Jahres fielen die Schneeftoden; weiß wie ein 
Leichentuch war die Landſchaft. Da bewegte fi ein langſamer 
Zug geräufchlos auf der Landftraße zu dem erften Häufern der 
Vorſtadt. Das waren bie rüdfehrenden Franzoſen. Ste 
waren vor einem Jahre der aufgehenden Sonne zugezogen mit 
Trompetenflang und Trommelgerafjel, in friegerifchem Glanz 
und empörendem Uebermuth. Endlos waren vie Truppenzüge 
gewefen, Tag für Tag ohne Aufhören Hatte ſich die Maſſe 
durch die Straßen der Stabt gewälzt, nie hatten die Leute ein 
To ungeheures Heer gefehen, alle Bölfer Europa's, jene Art von 
Uniformen, Hunderte von Generälen. Die Niefenmact des 
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Kaiſers war tief in die Seelen gedrückt, das militäriſche Schau— 
ſpiel mit feinem Glanz und feinen Schreden füllte noch Die 
Phantaſie. 

Aber auch die unbeſtimmte Erwartung eines furchtbaren 
Verhängniſſes. Einen Monat hatte der endloſe Durchzug ge— 
dauert, wie Heuſchrecken hatten die Fremden von Kolberg bis 
Breslau das Land aufgezehrt. Denn ſchon im Jahre 1811 
war eine Mißernte geweſen, kaum hatten die Landleute Samen 
hafer erfpart, den frafen 1812 die franzöfifchen Kriegspferde, 
fie fraßen den legten Halm Heu, das legte Bund Stroh, die 
Dörfer mußten das Schod Hädfelftroh mit ſechszehn Thalern, 
den Gentner Heu mit zwei Thalern bezahlen. Und gröblich, 
wie bie Thiere, verzehrten die Menfchen. Vom Marſchall bis. 
zum gemeinen Sranzofen waren fie nicht zu fättigen. König 
Hieronymus hatte in Glogan, feiner großen Stabt, täglich vier- 
hundert Thaler zu feinem Unterhalt erpreßt, der Herzog von 
Abrantes vier Wochen lang täglich fünfundfiebenzig Thaler. 
Die Dfficiere hatten von ber Frau des armen Dorfgeiftlichen 
gefordert, daß fie ihnen die Schinken in Rothwein koche; den 
fetteften Rahm tranfen fie aus Krügen und goffen Zimmteſſenz 
darüber, auch der Gemeine bis zum Trommler hatte getobt, 
wenn er des Mittags nicht zwei Gänge erhielt, wie Wahn- 
finnige hatten fie gegeffen. Aber ſchon damals ahnte das Volk 
und die Frevelhaften, daß fie fo nicht zurückkehren würden. 
Und bie Franzofen fagten das felbft. Wenn fie fonft mit ihrem 
Kaiſer in ven Krieg gezogen waren, hatten ihre Roffe gewiehert, 
fo oft fie aus dem Stall geführt wurden, damals hingen fie 
traurig die Köpfe; fonft waren die Krähen und Raben dem 
Heere des Raifers entgegengeflogen, damals begleiteten vie Vögel 
ver Walftatt pas Heer nach Often, ihren Fraß erwartend *).; 


*) (Schloffer), Erlebniſſe eines ſächſiſchen Andpredigers ron 1806 
bis 1815. ©. 66. Die fremden Nationen, Bortugiefen, Italiener waren 
mäßiger. 
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Aber was jetzt zurücfehrte, das kam fläglicher, als einer 
im Volf geträumt hatte. Es mar eine Heerde arıner Sünder, 
die ihren legten Gang angetreten hatten, es waren wandelnde 
Leihen. Ungeorbnete Haufen aus allen Truppengattungen und 
Nationen zufammengejept, ohne Eommanboruf und Trommel, 
lautlos wie ein Zotenzug nahten fie der Stabt. Alle waren 
unbemaffnet, feiner beritten, feiner in vollſtändiger Montur, vie 
Bekleidung zerlumpt und unfauber, aus ben Kleivungsftüden 
der Bauern und ihrer Frauen ergänzt: Was jever gefunden, 
hatte er an Kopf und Schultern gehängt, um eine Hülle gegen 
die markzerftörende Kälte zu haben: alte Säde, zerriffene 
Pferdedecken, Teppiche, Shawls, frifch abgezogene Hänte von 
Kagen und Hunden; man fah Grenabiere in großen Schaf: 
pelzen, Kiraffiere, die Weiberröde von buntem Fries wie 
ſpaniſche Mäntel trugen. Nur wenige hatten Helm und Czacko, 
jede Art Kopftracht, bunte. und weiße Nachtmügen, wie fie ver 
Bauer trug, tief in das Geficht gezogen, ein Tuch ober ein 
Stück Pelz zum Schu der Ohren barüber geknüpft, Tücher 
auch über ven untern Theil des Geſichts. Und doch waren der 
Mehrzahl Ohren und Nafen erfroren und feuerroth, erlofehen 
lagen die dunklen Augen in ihren Höhlen. Selten trug einer 
Schuh oder Stiefel, glücklich war, wer in Filgfoden oder in 
weiten Pelzſchuhen ven elenden Marſch machen konnte, vielen 
waren bie Füße mit Stroh umwidelt, mit Deden, Lappen, dem 
Fell der Tornifter over dem Filz von alten Hüten. Alle 
wanften auf Stöde geftügt, lahm und hinfend. Auch die Gar- 
ben unterfchieven fich von den übrigen wenig, ihre Mäntel 
waren verbrannt, nur bie Bärenmügen gaben ihnen noch ein 
militärifches Anfehn. So fhlichen fie daher, Officiere und 
Solvaten durcheinander mit gefenftem Haupt, in bumpfer Be 
täubung. Alle waren durch Hunger und Froft und unfägliches 
Elend zu Schredensgeftalten geworben. 
" Tag für Tag famen fie jegt auf ber Landſtraße heran, in 
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der Regel ſobald die Abenddämmerung und ber eiſige Winter⸗ 
nebel über den Häuſern lag. Dämoniſch erſchien das lautloſe 
Erſcheinen der ſchrecklichen Geſtalten, entſetzlich die Leiden, 
welche ſie mit ſich brachten; die Kälte in ihren Leibern ſei nicht 
fortzubringen, ihr Heißhunger ſei nicht zu ſtillen, behauptete das 
Boll. Wurden fie in ein warmes Zimmer geführt, jo drängten 
fie mit Gewalt an ben heißen Ofen, als wollten fie hinein⸗ 
riechen, vergebens mühten fich mitleivige Hausfrauen, fie von 
ber ververblichen Glut zurüdzuhalten. Gierig verſchlangen fie 
das trodene Brod, einzelne vermochten nicht aufzuhören, bis 
fie ftarben. Bis nad) der Schlacht bei Leipzig Tebte im Volke 
der Glaube, daß fie vom Himmel mit ewigem Hunger geftraft 
feien. Noch dort geſchah es, daß Gefangene in ver Nähe ihres 
Lazareths fih die Stüde toter Pferde brieten, obgleich fie be 
reits regelmäßige Lazarethfoft erhielten, noch damals behaupteten 
die Bürger, das fei ein Hunger von Gott, einft hätten fie vie 
ſchönſten Weizengarben ins Lagerfeuer geworfen, hätten gutes 
Brod ausgehöhlt, verunreinigt und auf dem Boden gefollert, 
jetzt feien fie verbamint, durch Feine Menfchenkoft gefättigt ® 
werben. *) 

Meberall in ven Stäbten der Heerftrake wurden für bie 
Heimfehrenven Lazarethe eingerichtet, und fogleih waren alle 
Kranlenſtuben überfüllt, giftige Fieber verzehrten dort die letzte 
Lebenskraft der Unglücklichen. Ungezählt find bie Leichen, 
welche heransgetragen wurben, auch ber Bürger mochte fich 
hüten, daß bie Anſteckung nicht in fein Haus trang. Wer von 
den Fremden vermochte, ſchlich deßhalb nach nothdürftiger Ruhe, 
mübe und hoffnungslos der Heimat zu. Die Buben auf ber 
Straße aber fangen: „Ritter ohne Schwert, Reiter ohne Pferd, 
Flüchtling ohne Schuh, nirgend Raft und Ruh. So hat fie 
Gott gefchlagen, mit Mann und Roß und Wagen, * und hinter 


*) Schloſſer, Erlebniſſe. S. 129. 
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den Flüchtlingen gellte ber höhtende Ruf: „Die Koſaken find 
da!“ Dann fam in die flüctige Maſſe eine Bewegung dee 
Schreckens und ſchneller wankten fie zum Thore hinaus. 

Das waren die Einbrüde des Jahres 1813. Unterdeß 
hatte die Zeitung gemelbet, daß General York mit dem Ruſſen 
Wittgenftein die Convention von Tauroggen abgefchloffen hatte. 
Und mit Schreden hatte ver Preuße gelefen, daß ver König den 
Vertrag verwarf, den General feines Commandos entfeßte. 
Aber gleich darauf fagte man fih, daß das nicht Ernſt werben 
könne, denn ver König war aus Berlin, wo fein theures Haupt 
unter den Franzofen nicht mehr ficher war, nach Breslau ab⸗ 
gereiſt. Jetzt hoffte man. 

In der Berliner Zeitung vom 4. März las man unter den 
angekommenen Fremden noch franzöſiſche Generäle, aber an 
demſelben. Tage betrat Herr von Tſcherniſchef, „Comman⸗ 
deur eines Corps Cavalerie“, in friedlicher Ordnung die 
Hauptſtadt. 

Seit drei Monaten wußte man, daß der ruffifche Winter 
und das Heer bes Kaiſers Alerander die große Armee verdorben 
hatten, Schon in der Weihnachtzeit hatte Gropius für die 
Berliner den Brand von Moskau im Divrama aufgeftellt. 
Seit einigen Wochen waren unter ben neuen Büchern häufig 
ſolche, welche ruffiiches Wefen behandelten, Beichreibungen bes 
Volkes, ruſſiſche Dolmetfcher, Hefte ruſſiſcher Nationalmuſik. 
Was vom Oſten kam, wurde verklärt durch den leidenſchaftlichen 
Wunſch des Volkes. Niemand mehr, als die Vortruppen des 
fremden Heeres, die Koſalen. Nächſt dem Froſt und Hunger 
galten fie als die Beſieger der Franzoſen. Wunderbare Ge: 
ſchichten von ihren Thaten flogen ihnen voraus, Sie follten 
halbwilde Männer fein, von großer Einfachheit der Sitten und 
don ausgezeichneter Herzlichkeit, von unbefchreiblicher Gewanbt- 
heit, Schlauheit und Tapferkeit. Wie ſchnell ihre Pferde, ivie 
unmiberftehlich ihr Angriff ſei, wurde gerühmt, daß fie die 
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größten Flüſſe durchſchwimmen, bie ſteilſten Hügel erklettern, 
die grimmigſte Kälte mit gutem Muth ertragen könnten. 

Schon am 17. Februar waren ſie in der Nähe von Berlin 
erſchienen; ſeitdem erwartete man ſie täglich in den —— 
welche weiter nach Weſten lagen, täglich zogen die Knaben aus 
den Thoren, um zu ſpähen, ob ein Trupp heranreite. Als end⸗ 
lich ihre Ankunft verfündet wurde, ſtrömte Alt und Jung auf pie 
Straßen. Mit fröhlichen Zuruf wurden fie bewillfommt, eifrig 
trugen die Bürger herbei, was das Herz der Fremden erfreuen 
konnte, man war ber Anficht, daß Branntwein, Sauerfraut,, 
Häringe ihrem nationalen Gefhmad am meiften entſprechen 
mwärben. Alles an ihnen wurde bewundert, ihre ftarfen Voll- 
bärte, das lange dunffe Haar, ver dicke Schafpelz, bie weiten 
blauen Hofen und ihre Waffen: Pieke, lange türkifche Piftolen, 
oft von foftbarer Arbeit, die fie in breitem Ledergurt um ven 
Leib trugen, und ver krumme Türfenfäbel. Erfreut fah man, 
wie fie fih auf die Piefe ftügten und behend über das bide 
Sattelfiffen ſchwangen, das ihnen zugleich als Mantelſack diente. 
Und wenn fie darauf die Piefe einlegten und ihre magern Pferve 
mit lautem Hurrah antrieben, ober wenn fie gar ihre Lanze mit 
einem Riemen am Arm befeftigten und bahintrotteten, ein 
fremdes Werkzeug, den Kantſchu, das Staunen der Jugend, in 
der rechten Hand ſchwingend, — dann trat jever zur Seite und 
blickte ihnen achtungsvoll nah. Auch ihre Reiterfünfte ent 
züdten. Im Carriere beugten fie ſich zur Erbe und hoben die 
Hleinften Gegenjtände auf. Im ſchnellſten Ritt drehten jie die 
Pieke wirbeind um ven Kopf und trafen ficher ven Gegenftant, 
nad) dem fie zielten*). Das frohe Erſtaunen wich bald ver- 
traulichen Empfindungen. Schnell gewannen fie das Herz bes 





*) Mebre Einzelpeiten hier und im Folgenden nach einer handſchrift⸗ 
lichen Aufzeichnung bes Appellationsratb Tepfer in Naumburg, für deren 
gütige Mittheilung ber Herausgeber dankbar ift. 
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Volkes. Sie waren beſonders freundlich gegen die Jugend, 
hoben die Kinder auf ihre Pferde und ritten mit ihnen auf dem 
Platze umher. In den Familien wurde geſungen, wie der Be— 
hauptung nach die Koſalen fangen. Jeder Knabe wurde Koſak 
oder doch Koſalenpferd. Freilich wurden einige Gewohnheiten 
der heldenhaften Freunde empfindlich, ſie hatten die Unart zu 
mauſen, und in ihren Nachtquartieren merkte man's handgreiflich, 
daß ſie gar nicht ſäuberlich waren. Dennoch blieb ihnen bei 
Freund und Feind lange noch ein phantaſtiſcher Schimmer, 
ſelbſt als fie ſich in den Kämpfen, die jetzt unter civiliſirten 
Menſchen geführt wurden, als räuberiſch, unzuverläſſig und 
wenig brauchbar erwieſen. Als fie fpäter aus dem Kriege heim- 
kehrten, bemerkte man, daß fie fih fehr verſchlimmert hatten. 

Nur dreimal in der Woche wurden bie Zeitungen aus- 
gegeben, und bie Wege waren im Thaumwetter des Frühjahrs 
ſchlecht; fo zogen die Neuigkeiten nur langfam, in Abjägen durch 
die Provinzen, auch wo nicht Truppenmärfche und das Gemwirr 
des Kampfes zwifchen vordringenden Ruſſen und mweichenben 
Franzofen hinderte. Aber jenes Blatt, jenes Gerücht, das 
neue Kunde aus ber Provinz Preußen zuführte, wurbe mit ges 
fpannter Theilnahme aufgenommen. Es wurde auch darüber 
in ven Familien, in ven Gefellichaften der Stabt geſprochen, 
‚aber leidenſchaftlichen Ausdruck hatte die Erregung felten. Es 
ift wahr, in ven Seelen war ein pathetifcher Zug, aber nicht 
mehr in Wort und Geberde Fam er zu Tage. Hundert Jahre 
hatte der Deutiche feine Thränen mit Behagen betrachtet, und 
um Nichts große Gefühle gehegt, jeßt trat das Größte mächtig 
an fein Leben, und es fand ihn ftill, ohne jede Phrafe, mit vers 
haltenem Athem’ bändigte er fein unruhiges Herz. Kam eine 
große Nachricht, dann trat dem Hausherrn, ber bie Botſchaft 
den Seinen verkündete, wol bie Thräne in die Augen, er wiſchte 
fie heimlich ab. Diefe Ruhe und Selbjtbeherrihung ift für 
ung das Eigentgümfichfte jener Zeit. 
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Was ſonſt noch von außen an den Einzelnen ſchlug, das 
wurde weit mehr deßhalb aufgenommen, weil es der eigenen 
Stimmung entſprach, als weil es eine höhere gab, Mit Er- 
bauung wurben einzelne Heine Flugſchriften gelefen, am Liebften, 
was der treue Arndt fo mannhaft feinem Volke zurief. Neue 
Lieber flatterten durch das Land, in Heinen Heften, nach dem 
Bänkelſängerbrauch, „gebrudt in biefem Jahr“, in der Regel 
ſchlecht und roh, voll Haß und Spott, ſchon einzelne heiß⸗ 
empfunbene darunter, es waren Vorläufer ver ſchönen Jüngliugs⸗ 
poefie, welche wenige Monate barauf von ben preußifchen 
Bataillonen gefungen wurde, wenn fie in bie Schlacht zügen. 
Die befferen biefer Lieder wurden in ven Familien zum Clavier 
gefungen, oder der Gatte blies bie Melodie auf ver Flöte, bie 
damals noch zur Hausmufif gehörte, und die Mutter mit den 
Kindern fang leifeden Text. Durch Wochen war es das innigfte 
Abendvergnügen. Stärker als auf ven Gebilveten, wirkten bie 
Berfe auf die Heinen Kreife des Volles, ſchnell verbrängten fie 
den alten Vorrath von Gaffenlievern. Zuweilen Taufte ber 
Stäbter auch eine ver häßlichen Carricaturen auf Napoleon und 
feine Armee, welche Damals als Flugblätter im Lande vertrieben 
wurden, oft. aber burch ven parifer Dialekt ihres Textes ver- 
rathen, daß fte von Franzoſen verfertigt find. Die. Roheit und 
ſchadenfrohe Gemeinheit, welche uns an ven meiften verletzt, 
überfah man damals Leicht, weil fie vemfelben Haffe dienten ; 
fie haben nur im größeren Stäbten das Volf der Straße bes 
ſchäftigt, im Lande felbft geringe Einwirkung geübt. 

In folder Stimmung empfing das Volf die großen Erlafje 
feines Königs, welche vom 3, Februar, wo bie freiwilligen 
Säger, bis zum 17. März, wo bie Landwehr aufgerufen wurde, 
die gefammte Wehrkraft Preußens unter die Waffen ftellten. 
Wie ein Frühlingsſturm, der die Eisdecke bricht, fuhren fie durch 
die Seele des Volfes, Hoch wogte die Strömung, in Rührung, 
Freude, ftoßzer Hoffnung ſchlugen die Herzen. Und wieder im 
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dieſen Monaten des höchften Schwunges dieſelbe Einfachheit 
und ruhige Faſſung. Es wurben nicht viele Worte gemacht, 
turz war der Entſchluß. Die Freiwilligen ſammelten ſich ſtill 
in den Städten ihrer Landſchaft, und zogen mit eruſtem Geſang 
aus ven Thoren zur Hauptftabt, nach Königsberg, Breslau, 
Colberg, bald auch nach Berlim Die Geiftlichen verkündeten 
im der Kirche den Aufruf des Königs; es war bas kaum nöthig. 
Die Leute wußten bereits, was fie zu thun hatten, Als ein 
junger Theologe, ver prebigenb feinen Vater vertrat, die Ger 
meinbe von der Kanzel ermahnte, ihre Pflicht zu thun, und zus 
fügte, daß er nicht leere Worte fpreche und fogleich nach dem 
Gottesdienſt felbft als Hufar eintreten werde, da ftand fofort 
in der Kirche eine Anzahl junger Männer auf und erklärte, fie 
wirben baffelbe thun. Als ein Bräutigam zögerte ſich von 
feiner Verlobten zu trennen, und ihr endlich doch feinen Ent 
ſchluß verrieth, fagte ihm die Braut, fie habe in der Stille 
getrauert, daß er nicht unter den erften aufgebrochen fei*), Es 
war in der Drbnung, e8 war nöthig, die Zeit war gelommen, 
niemand fand etwas Außerorbentliches darin. Die Söhne 
eilten zum Heer und fchrieben vor dem Aufbruch ihren Eltern 
von dem fertigen Entſchluß, die Eltern waren damit einverftanden, 
es war auch ihnen nicht auffallend, daß. ver Sohn ſelbſtwillig 
that, mas er thun mußte. Wenn ein Jüngling ſich zu einem 
der Sammelpunkte durchgeſchlagen hatte, fand er wol feinen 
Bruder bereits ebenbort, ber von anbrer Seite zugereift war, 
fie hatten einander nicht einmal gefehrieben. 

Die alademiſchen Borlefungen mußten gefchloffen werben, 
in Königsberg, Berlin, Breslau. Auch die Univerfität Halle, 
noch unter weftfälifcher Herrfchaft, hörte auf, bie Stuventen 
waren einzeln oder in Heinen Haufen aus dem Thor nad 
Breslau gezogen. Die preußifchen Zeitungen melveten das 


*) Dentnifje eines Deutſchen. ©. 229. 
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laloniſch in ven zwei Zeilen: „Aus Halle, Jena, Göttingen 
find faft alle Stuventen in Breslau angefommen, fie wollen 
ven Ruhm theilen, die beutfche Freiheit zu erfämpfen.“ Auf 
den Gymnaſien waren bie großen und alten nicht immer für 
die beften Schüler gehalten worden, und mit geringer Achtung 
hatten die Lehrer über bie.griechiiche Grammatit nah Den 
hinteren Bänken gefehen, wo bie Reden mißvergnügt faßen; 
jegt waren fie die beneideten, der Stolz der Schule, herzlich 
prüdten bie Lehrer ihnen die Hand, und mit Bewunderung 
fahen bie jüngern den Scheidenden nah. Nicht nur die erfte 
blühende Jugend trieb es in den Kampf, auch die Beamten, 
unentbehrliche Diener des Staats, Richter, Landräthe, Männer 
aus jedem Kreiſe des Civildienſtes. Auch die Stabtgerichte, 
die Departements ber Randesregierungen, bie Bureaux ber 
Subalternen begannen ſich zu leeren. Schon am 2. März 
mußte ein föniglicher Erlaß dieſen Eifer einfchränfen, ver Ord⸗ 
nung und Verwaltung des Staates ganz aufzuheben drohte; 
der Civildienſt dürfe nicht leinen, wer Soldat werben wolle, 
. bevürfe dazu ver Erlaubniß feiner Vorgefegten, wer bie Ver- 
weigerung feiner Bitte nicht tragen fönne, müffe ven Entſcheid 
des Königs felbft anrufen. Auch der Landadel, der in ven 
legten Jahren grollend den Umfturz alter Privilegien getragen 
hatte, jegt fand er fih wieber. Die Stärferen traten in allen 
Kreifen an die Spige der Bewegung, auch die Schwachen 
folgten endlich dem übermächtigen Impulfe. Wenige Familien, 
die nicht ihre Söhne dem Vaterlande darboten, vieler Namen 
ftehen in gehäufter Zahl in ven Liften ber Regimenter. Bor 
allen der Adel Oftpreußens. Derfelbe Aleranver Graf von 
Dohna-Schlobitten, welcher 1802 Minifter des Innern geweſen 
war, war ber erfte Landwehrmann, welcher ſich im Bataillon 
des Mohrunger Kreifes einfchreiben ließ. Wilhelm Ludwig 
Graf von der Gröben, Hofmarfchall des Prinzen Wilhelm, trat 
als Unterofficier in das Regiment Prinz Wilhelm Dragoner, 


drei feines Geſchlechts fielen auf ven Schlachtfeldern biefes 
Krieges. Solches Beifpiel wirkte auch auf das Landvolk. 
Ungezählt ift die Menge der Meinen, die mit ihren gefunden 
Gliedern dem Staate alles brachten, was fie beſaßen. 

Während die Preußen am der Weichjel in dem Drange der 
Stunde ihre Rüftungen felbftändiger, mit ſchnell gefundener 
Ordnung und unerhörter Hingabe betrieben, wurde Breslau 
feit Mitte Februar Sammelpunlt für die Binnenlandſchaften. 
Zu alfen Thoren der alten Stadt zogen die Haufen ber Frei— 
willigen herein. Unter den erften waren breizehn Bergleute 
mit drei Eleven aus Walvenburg, Kohlengräber, vie ärmiten 
eute, ihre Mitfnappen arbeiteten fo lange umfonft unter der 
Erbe, bis fie zur Ausrüftung für die Kameraden 221 Thaler 
zufammenbrachten; gleich darauf folgten die oberſchleſiſchen 
Bergleute mit ähnlichem Eifer. Kaum wollte ver König an 
ſolche Opferfähigfeit des Volkes glauben; als er aus ben 
Fenftern des Negierungsgebäudes den erften langen Zug von 
Wagen und Männern fah, welcher aus ver Mark ihm nach— 
gezogen war und bie Albrechtftraße füllte, den Zuruf hörte und 
die allgemeine Freude erfannte, rolften ihm die Ihränen über 
die Wange, und Scharnhorft durfte fragen, ob er jegt an ven 
Eifer des Volfes glaube. 

Mit jedem Tage fteigt der Andrang. Die Väter bieten 
ihre gerüfteten Söhne bar, unter ben erften ver Geheime Kriegs⸗ 
rath Eichmann, der zwei Söhne, und ber frühere Secretär von 
Haugwig, Bürde, welcher drei Söhne bewaffnete. Landſchaft⸗ 
ſyndicus Elsner zu Natibor ftellt fich ſelbſt und rüftet drei frei⸗ 
willige Säger, Geheimer Commerzienrath Kraufe in Swinemünde 
fendet einen reitenden Jäger ganz ausgerüftet mit vierzig Du— 
caten und dem Anerbieten, zwanzig Jäger zu Fuß zu rüften und 
ein Jahr zu beſolden und zehn Molden Blei zu liefern, Yuftiz« 
rath Eckart in Berlin leiſtet auf feinen Gehalt von 1450 Thalern 
Verzicht und tritt als Cavalerift in Dienft, ein Rothkirch ſtellt 
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ſich ſelbſt und zwei equipirte Leute zur Cavalerie, außerbem 
fünf Pferde, dreihundert Scheffel Getreide und alle tauglichen 
Arbeitspferbe feines Gutes zum Fuhrweſen. Unter ben few 
rigften war der wilde Heinrich von Kroſigk, Senior eines alten 
Geſchlechts auf Poplig bei Alsleben. Sein Gut lag im König- 
reich Weftfalen. Er hatte nach 1807 in feinem Park eine 
Säule von rothem Sanpftein mit ven eingegrabenen Worten 
errichtet: „Fuimus Troes“, und hatte bie Franzofen und das 
Königreich Weftfalen mit herber Verachtung behandelt. Seiner 
Einquartierung hatte er ftets den fehlechteften Wein hingeſetzt, 
ex felbft mit den Freunden hatte ven beffern getrunfen, ſobald 
fich die Fremden entfernten, und wenn fich ein Franzoſe beflagt 
hatte, war er grob und zu jeder Genugthuung bereit gewefen, 
die geladenen Piftolen hatten immer auf feinem Tiſche gelegen. 
Zuletzt zwang er.gar feine Bauern, die Gensdarmen ihres 
eigenen Königs zu arretiren. Jetzt war er gerabe erft aus ber 
Feſtung Magveburg, wohin ihn die Franzofen geführt, auss 
gebrochen, und hatte fein Gut den Feinden preisgegeben. Der 
beldenhafte Mann fiel bei Mödern. 
So geht e8 in langer Reihe fort, bald folgen die Stäbte 
und Kreife. Schievelbein, damals der Heinfte und ärmfte Kreis 
. Preußens, war ver erfte, welcher anzeigte, baß er breißig Reiter 
ftelle, ausrüfte, auf drei Monate befolde, Stolpe war eine ver 
erften Stänte, welche melvete, daß fie zur Ausrüftung ber frei- 
willigen Säger 1000 Thaler fogleih und fortan jeven Monat 
100 zahle; Stargard hatte zu demſelben Zwed ſchon am 
20, März 6169 Thaler und 1170 Loth Silber gefammelt, 
ein einzelner Gutsbeſitzer K. hatte 616 Loth gegeben. Immer 
größer und zahlreicher werben die Angebote, bis bie Orgas 
nifation der Landwehr ven Kreifen volle Gelegenheit giebt, ihre 
Hingabe in dem eigenen Bezirk zu bethätigen. 


Die Einzelnen blieben nicht zurück. Wer nicht felbft ins 
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Feld zog oder einen ſeiner Familie ausrüſten half, der ſuchte 
durch Gaben dem Vaterland zu helfen. Es iſt eine holde Ar⸗ 
beit, die langen Verzeichniſſe der eingelieferten Spenden zu 
durchmuſtern. Beamte verzichten auf einen Theil ihres Ge 
haltes, Leute von mäßigem Wohlftand geben einen Theil ihres 
Vermögens, Reiche fenden ihr Silbergeſchirr, Aermere bringen 
ihre filbernen Löffel, wer fein Geld zu opfern hat, bietet von 
feinen Habfeligfeiten, feiner Arbeit. Gewöhnlich wird es, daß 
Gatten ihre golonen Trauringe — ficher oft das einzige Gold, 
das im Haufe war — einfenven. (fie erhielten dafiir zulegt 
eiferne mit dem Bild der Königin Louiſe zurüd), Landleute 
ſchenlen Pferde, Gutsbefiger Getreide, Kinder fhütten ihre 
Sparbüchſen aus. Da kommen 100 Paar Strümpfe, 400 Ellen 
Hemvenleinwand, Stüde Tuch, viele Poar neue Stiefeln, 
Büchfen, Hirfchfänger, Säbel, Piftolen. Ein Förfter kann fich 
nicht entfchließen, feine gute Büchſe wegzugeben, wie er in 
luſtiger Geſellſchaft verfprochen Hat, und geht daher Lieber felbft 
in's Feld. Yunge Frauen fenden ihren Brautſchmuck ein, 
Dräute die Halsbänder, die fie von ben Geliebten erhalten. 
Ein armes Mädchen, ber ihr Haar gelobt worden war, ſchneidet 
es ab zum Verkauf an ven Frifeur, patriotifhe Speculation 
verfertigt daraus Ringe, wofür mehr als 100 Thaler gelöft 
werden, Was das arme Volk aufbringen kann, wird ein- 
gejendet, mit der größten Opferfreubigfeit grade von Heinen 
Leuten"). . 

— — 

) Es ſei verſtattet, bier aus ben Quittungen, welche Heun in ben 
Zeitungen ausftellte, noch Einiges anzuführen. Cs iſt freilich zufällig, 
was grade in ihnen an die Spitze geſtellt wird, zumal ſeine Liſten nur einen 
ſehr kleinen Theil der Gaben aufzählen, die oſtpreußiſchen gar nicht. — 
Bor allen ſei die erſte patriotiſche Gabe aufgeführt, welche überhaupt im 
Jahr 1813 öffentlich erwähnt wird. Schon um Neujahr, lange bevor bie 
freiwilligen Jäger gerüftet wurden, ftelte bie katholiſche Gemeinbe zu 
Marienburg in Weftpreußen alles eutbehrliche Silberzeug ihrer Kirche, 
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Nicht ſelten hat ſeither der Deutſche zu patriotiſchem Zweck 
beigeſteuert. Aber die Gaben des großen Jahres verdienen wol 
ein höheres Lob. Denn wenn man von jenen Sammlungen 
der alten Pietiſten für ihre menſchenfreundlichen gIuſtitute ab⸗ 
fieht, iſt es zum erſtenmal, daß ein deutſches Volk in ſolcher 
Opferluſt auflodert. Und überhaupt zum erſtenmal, daß 
dem Deutſchen die Freude wird, für ſeinen Staat freiwillig 
hinzugeben. 

Auch die Summen, welche damals aufgebracht wurden, 
würden zuſammengezogen alles, was ſeither aus weiteren Land⸗ 
ſtrichen zuſammengeſchoſſen wurde, ſo weit überſteigen, daß ſie 
kaum verglichen werben dürfen. Allein die Ausrüſtung der frei—⸗ 
willigen Jäger und was für die Freiſchaaren in ven alten Pro- 


etwa 100 Mark, dem Staat zur Verfügung, und bat, weil fie Kirchengut 
nicht wegfchenten bürfe, in Zufunft um bie Zinfen bes Siiberwertäs. Der 
erſte Geldbeitrag aber, ben Heun verzeichnet, war vom Schneibermeifter 
Hans Hofmann in Breslau, 100 Thaler. — Die erften, melde ein Pferb 
ſchenkten, waren bie Bauern Johann Hinze in Deutfh:Borgh, Amt Saar- 
mänd, und Meyer in Elsholz beffelben Amts, ber letztere hatte nur zivei 
Pferde. — Der erfte, welcher Hafer ſchenkte, 100 Scheffel, war ein Ars 
feben. — Die exften, welche ihre goldenen Trauringe einfandten und bie 
Hoffnung ausſprachen, daß viel Gold zufammentonmen könne, wenn das 
jeber thue, waren ber Lotteriecollecteur Rolin und Frau in Stettin. — 
Die erften Beamten, welche auf einen Theil ihres Gehalts verzichteten, 
waren Profeffor Hermbftäbt in Berlin, jährlich 280 Tpafer, und Profeffor 
Gravenhorft in Breslau, bie Hälfte feines Gehalts, und Profeſſor David 
Schulz, jährlich 100 Thaler. — Der erfte, welcher einen Theil feines Ber: 
mögens gab, war ein ungenannter Beamter, von 4000 Thalern gab er 
1000. — Der exfte, welcher fein Silbergeſchirr einfandte, war Graf San⸗ 
dretzly auf Manze in Schlefien, Werth 1700 Thaler, dazu 3 ſchöne Pferde. 
— Ein Kanzleibiener 4 filberne Eßlöffel. — Ein Ungenanntet 2000 Thaler. 
— Das Schlähtergewert von Berlin 1000 Thaler. — Ein Ungenannter 
3 goldene Dofen mit Brillanten, Werth 8300 Thaler. — Ein alter Krieger 
fein einziges Golbftüd, Werth 40 Thaler. — Eine alte Frau aus einer 
Heinen Stabt ein Baar woltene Struͤmpfe. 
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vinzen gefammelt wurde, muß weit über eine Milfion gefoftet 
haben. Und fie begreift nur einen Heinen Bruchtheil ver frei⸗ 
willigen Gaben und Einſendungen, welche das Bolt brachte *). 
Und wie war das Heine Volf verarmt! 

Nahe aneinander lagen auf der Schmiedebrücke in Breslau 
vie beiden Werbeftellen für vie freiwilligen Jäger und das 
Lützow'ſche Freicorps. Für die Jäger arbeitete Profefjor 
Steffens, der als erjter fih und einen Theil ver Breslauer 
Studenten darbrachte, für bie Lützower fprach, gefticulirte und 
ſchrieb Ludwig Jahn. Beide Truppen wurden ganz durch 
patriotifche Gaben Einzelner ausgerüftet. Die Beiträge für 
die freiwilligen Jäger jammelte Heun, ver hier beffere Ge— 
ſchichten mit treuer Seele durchlebte, als er fpäter in feinen. 
weichlichen Lieslinovellen den Lefern gegönnt hat. Zwiſchen 
ben Lützowern und den Jägern war ein Wettſtreit, ein freund⸗ 
licher und mannhafter; aber auch hier brach wieder der Gegen⸗ 
fag in den Richtungen hervor: ob mehr deutſch, ob mehr 
preußiſch, noch waren e8 nur verfchievene Brechungen deſſelben 
Lichtſtrahls. Auch der alte Gegenfat des Gemüths, ver bereits 
feit dem vorigen Jahrhundert im Bürgerthum erkennbar ift, 
wurde fichtbar: feſte, umfichtige, bejcheivene Kraft und ein 
weicher, enthufiaftifcher Sinn ımd höherer Schwung. Die 
erftere Richtung vertraten meift die Preußen, die legtere bie 
patriotifchen Jünglinge, welche aus ber Fremde Herzugeeilt 
waren. Nicht gleich war das Schickſal ver beiden Freiwilligen- 
bureaux. Aus den 10,000 freiwilligen Sägern, welche jedem. 


*) € wurden 10,000 Mann freiwilliger Jäger und etwa die Hälfte 
der Freiſchaaren mit 2800 Dann aus den alten Provinzen gerüftet, barunter 
etwa 1500 Pferde. Schlägt man die Koften eines Jägers zu Fuß auf 
60 Thaler, bie eines Reiters auf 230 Thaler an — der Pferbepreis war 
hoch — fo erhält man die Summe von 1,150,000 Thalern, welche fiher 
zu niebrig ift. Dabei find der Sold und bie Zuſchüſſe, welche ben einzelnen 
Jagern von Privaten gezahlt wurden, gar nicht gerechnet. “ 
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Negiment der Preußen zugetheilt wurden, ging Die Kraft des 
preußifchen Heeres hervor, fie waren das moralifche Element 
der Armee, die Hilfe, Stärke und Ergänzung des Officiercorps, 
und fie haben dem preußifchen Kriege non 1813 nicht nur bie 
ftürmifhe Tapferkeit, auch ven Abel und hohen Sinn gegeben, 
welcher in ver Kriegsgefchichte etwas ganz Neues war. Die 
Freifhaar Lützow's dagegen erfuhr, daß rauhes Schickſal ben 
Schöpfungen Höchfter Begeifterung gern feindlich gegenübertritt. 
Zumeift an fie Hatte fich die Poefie ver Gebilveten geheftet, fie 
enthielt einen großen Theil der deutſchen Stubentenfchaft, 
leidenschaftlich Erregte, aber fie ſchwoll ebendeßhalb zu über- 
großer Stärke an, die zu behendem Dienft im Rüden des 
Feindes kaum mehr geeignet war, und ihr Führer, ein braver 
Soldat, hatte nicht die Eigenſchaften und das Glüd eines ver- 
wegenen Parteigängers. Ihre Kriegsthaten entfprachen nicht 
der hochgefpannten Erwartung, womit man ihre Rüftung be— 
gleitete, fie hat fpäter einen Theil ihrer tüchtigften Kräfte an 
andere Heerförper abgegeben. Aber unter ihren Officieren war 
der Dichter, der vor andern beftimmt war, kommenden Ge- 
ſchlechtern den hinreißenden Zauber jener Tage im Liede zu 
überliefern, er jelbft von vielen rührenden Jünglingsgeftalten 
jenes Kampfes eine ber reinften und herzlichften im Leben, Lied 
und Tod: Theodor Körner. ö 


' Auch in der großen Stadt, wo ber Freiwillige ſich die 


Ausrüftung zu beforgen hatte, fand er nicht ein lärmendes Ger 
töfe aufgeregter Maffen. Kurz und ernfthaft that jeder feine 
Pflicht, ebenfo er felbft. Wer fein Geld Hatte, den unterhielt 
der fremde Kamerad, ber zufällig mit ihm zufammentraf. Die 
einzige Sorge bes Ankommenden war, feine Armatur zu finden. 
Hatte er zwei Röcke, fo ließ er als Lützower ſchnell den einen 
ſchwarz färben und zurichten, fein größter Kummer war, ob bie 
Patrontaſche auch zur Zeit fertig würde. Fehlte ihm alles, 
und konnte ihm das Bureau nicht fogleich ben Bebarf geben, jo 
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wagte er nur ſelten ein Zeitungsinſerat, in dem er bat. Sonſt 
hatte ihm das Geld ſo wenig Bedeutung als ſeinen Kameraden. 
Er behalf ſich dürftig, was lag jetzt daran, für tönende Phraſen 
und patriotiſche Reden hatte er feine Zeit und fein Ohr. Wer 
ja gefpreizt einherging in friegerifhem Putz, wurde verlacht, 
alles Renommiren und Säbelflirren war verächtlih. So war 
die Stinmug der Jugend. Es war eine tiefe Begeifterung, 
eine innige Hingabe, ohne das Bedürfniß des lauten Aus— 
drucks. Schon damals ftieß das Wichtigthun und die Schau- 
fpielerei des eifrigen Jahn Viele ab, kurz darauf brachte ihn 
diefelbe Unart fogar in den Ruf eines Poltrons. ‚ 

In Manchen war ein Zug von ſchwärmeriſcher Frömmig- 
feit, nicht in ver Mehrzahl. Uber jeder ver Befjern war voll 
von dem Gevanfen, daß er jet eine Pflicht übernehme, vor der 
jede andere Ervenpflicht nichts fei, darum Fam zu der Freubig- 
feit, die ihn erfüllte, eine gewiffe feierliche Ruhe. Im folhem 
Sinne that er emfig, ehrbar, gewiſſenhaft feinen erften Dienft, 
übte ſich unermüdlich auch auf der Zimmerecke, die er bewohnte, 
in Bewegung und Gebraud) ver Waffen. Er fang unter Rame- " 
raden mit feuriger Empfindung eines der neuen Kriegslieder, 
aber auch dieſe Lieber erwärmten ihn, weil fie ernft und feierlich 
waren, wie er felbft. Er wollte nicht Solvat heißen. Das 
Wort war berüchtigt aus ber Zeit, in welcher ver Stock herrichte. 
Er war ein Krieger. Daß er gehorchen müffe, feine Pflicht bis 
zum äußerften thun, auch ven befehwerlichen Mechanismus des 
Dienftes, davon war er immig überzeugt. Auch daß er fich 
mufterhaft halten müffe, als Beiſpiel für vie weniger gebil- 
deten, die neben ihm ftanven. Er war entſchloſſen, ftreng wie 
er gegen ſich war, auch auf die Ehre feiner Kameraden zu halten. 
In dem heiligen Kriege follte Feine Frechheit und Feine Roheit 
der alten Solvaten die Sache ſchänden, für die er focht. Er 
mit feinen „Brübern“ hielt felbft das Ehrengericht und ftrafte 
den Unmürbigen, Aber er wollte nicht beim Heere bleiben. 

Freytag, Bilder. IV. . 27 
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Wenn das Vaterland frei war und ber Franzoſe gebändigt, 
dann wollte er zurüdfehren zu feinen Borlefungen, zu den Acten, 
in die Arbeitöftube. Denn dieſer Krieg war nicht wie ein an- 
derer. Jetzt ftand er als Gemeinen in Reid und Glied, aber 
wenn er am Leben blieb, würbe er über’s Jahr wieder fein, 
was er vorher geivefen. 
Neben folhen Freiwilligen trat der alte Offteier aus ber 
Zeit der Abelsherrihaft und. des Etodes. Er hatte feine 
Pflicht im unglücklichen Kriege gethan, er war vielleicht als 
‚ Gefangener, ausgeplünbert, abgeriffen durch die Straßen Ber- 
lins gefchleppt worden, dort hatte das Volk der Straße ihn mit 
Schmähreden und Flüchen verfolgt und die Fauft gegen ihn 
geballt; dann war nad) dem Frieden ein Kriegsgericht über ihn 
gehalten worden, er war freigefprochen, aber auf elendes Warte 
geld entlaffen worden. Seitdem hat er gebarbt und in der 
Stille mit den Zähnen geknirſcht, wenn bie fremden Sieger 
ebenfo übermüthig auf ihn herabfahen, wie einft er felbft auf 
die Civiliften. Er hatte, wenn er nicht Weib und Kind erhalten 
muiußte, mit feinen Schiefalsgefährten jahrelang in vürftiger 
Wohnung gehauft, in unorventlihem Haushalt, einige von ven 
Fehlern des alten Officierftandes hatte er nicht abgelegt, bie 
Zeit der Entbehrungen hatte ihn nicht weicher und milver ges 
macht, die herrſchende Empfindung feiner Seele war Haß, tiefer, 
grimmiger Haß gegen den fremden Eroberer. An unſichrer 
Hoffnung, vielleicht an eitlen Racheplänen hatte er Lange ger 
zehrt, jetzt Fam die Zeit der Vergeltung. Auch in feinem Haupt 
hatte die Zeit der Knechtſchaft einiges geändert. Er hatte ger 
merkt, wie ungenügend fein Wiffen war, und er hatte in erniten 
Stunden etwas für feine Bildung gethan, er hatte gelernt und 
gelefen, auch er war durch das edle Pathos Schiller’s begeiftert 
worden. Aber er fah doch mit Mißtrauen und Abneigung auf 
die neumodifchen Krieger, die jegt vor ihm im Gliede ftehn 
folten, der alte Grolf gegen das Schreibervolk war noch jehr 
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lebendig, das ungefchufte Wefen mit feinen Hohen Anfprüchen 
verlegte ihn. Derſelbe Gegenſatz ftieß fih oben wie unten, 
unter den Generälen wie in ber Compagnie. Es ift’eine ver 
merkwürdigen Erſcheinungen dieſes Krieges, daß, er fo gut ger 
bänbigt wurde; bie Freiwilligen Ternten fchnell militärifchen 
Gehorfam, und wie werthvoll die Dienftfenntniß ihres Vor⸗ 
gefegten fei; und ber Officier verlor einiges von ver Rauheit 
und Willkür, womit er fonft feine Mannſchaft behanbelt Haite, 
Und er hörte zuleßt behaglich zu, wenn ein verwundeter Jäger 
mit dem Arzt darüber tritt, ob ihm ber flexor des Mittel- 
fingers durchgehauen fei, oder‘ wenn feine Gemeinen beim 
Bivonaffeuer etwa in Erinnerung an juriftifche Collegienhefte 
lebhaft erörterten, ob bei dem zweideutigen Verhältniß, in 
welches ein Koſak zu einer Gans getreten war, .culpa lata oder 
dolus anzunehmen fei. Im ganzen erwies fich die Miſchung 
als vortrefflich. 

Aber unendlich größer als die freiwilligen Leiſtungen war 
der Gewinn, welcher für die Regierung Preußens daraus 
hervorging, daß ſie jetzt erſt erfuhr, was ſie einem ſolchen 
Volke als Pflicht zumuthen dürfe. Die großartigen Dimenſio⸗ 
nen, welche der Kampf annahm, die imponirende Kriegsmacht 
Preußens, das Gewicht, welches dieſer Staat durch die Be— 
deutung ſeines Heeres bei den Friedensverhandlungen erhielt, 
beruhen im legten Grund auf dem hohen Sinn, der in ben 
erften Frühlingsmonven des Jahres die Welt überraichte. 
Durch ihn erhielt die Regierung den Muth, bie Kräfte fo hoch 
zu fpannen, wie fie gethan. Daß Oftpreußen außer feinem 
Eontingent zum ftehenben Heer zwanzig Bataillone Landwehr 
und das berittene Nationalregiment aus eigener Kraft, faſt ohne 
die Regierung zu fragen, in wenigen Wochen aufgeftellt hatte, 
nur dieſe ungeheure Kraftentwielung machte die Errichtung der - 
Landwehr im ganzen Staatsgebiet möglich. . 

Und daß auf Befehl feines Königs das Volk dies zweite 

. 27* 


— 420 — 


Heer in geordneter Weiſe gehorſam und willig ſchuf, daß es in 
den alten Provinzen 120 Bataillone und 90 Schwadronen 
Landwehr rüftete und verpflegte, ift wieder nur ein Theil feiner 
Anftrengung. 

Und wie treu bat es dem Befehl feines Königs gehorcht! 

Die Landwehr des Frühjahrs 1813 hatte noch wenig von 
dem Triegerifchen Ausfehen, welches fie durch die Schlachten 
und bie fpätere Organifation erhielt*). Ihre Mannſchaft be 
ftand aus folhen, welche zum Dienft im ftehenden Heere nicht 
herangezogen waren, und jegt aus ver männlichen Bevölkerung 
bis zu vierzig Jahren durch Loos und Wahl genommen wurben. 
Da die gebildete Jugend, das erfte Kriegsfeuer der Nation, zum 
größten Theil bei ven freiwilfigen Jägern eingetreten war ober 
die Lüden des ftehenden Heeres ergänzt hatte, fo wären bie 
Elemente der Landwehr wahrfcheinlich von geringer Kriege: 
tüchtigfeit gewefen, wenn nicht auch hier ein Theil der Befigenven 
fi) freiwillig eingereiht hätte. Cs war bie ſchwere Maffe des 
Krieges, die Genreinen meift Landvolk, die Führer Landedelleute, 
Beamte, ältere Officiere auf Halbſold, und wer fonft durch pas 
Vertrauen feines Kreifes gewählt war, aber quch junge Frei- 
willige. Ein ungewöhnliches, bunt zufammengewürfeltes Ma— 
terial für ven Felddienſt, viele ver Officiere ohne jede Kriegs- 
erfahrung wie die Gemeinen. Auch die Ausrüftung war im 
Anfang nur unvollfommen, fie wurde — bis auf einen Theil 
der Waffen — von den Kreifen befhafft: die Litewka, lange 
Hofen von grauer Leinwand, eine Tuhmüße mit weißem Blech 
kreuz, die Waffen im erften Glied Piefen, im zweiten und britten 
Gewehre, ber Reiter führte eine Piftole, Säbel und Pieke. In 
ber Kreisftabt wurde die Mannfchaft eingereiht, exerciert und 
nothdürftig ausgerüftet, bei der Eile geſchah es, daß Bataillone 





*) Für Mehres ift der Herausgeber einer Aufzeichnung bes würdigen 
Oberregierungsrath Hädel zu Dank verpflichtet. 
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zum Heere commanbirt wurden, bie noch feine Waffen und fein 
Schuhwerk hatten, dann zogen bie Leute barfuß, mit Stangen 
der Elbe zu, im Ansfehn mehr einem Haufen Räuber als ges 
ſetztem Kriegsvolf zu vergleichen, auch fie willig, oft mit Gefang 
und bem fräftigen Hurrah, das fie von ven Rofaken angenommen 
hatten. Durch einige Wochen fah die Linie, zumal der alte 
Officer, mit Verachtung auf die neue Einrichtung, niemand - 
geimmiger als ver ftrenge York. ALS fi der würdige Oberft 
Putlitz zu Berlin ein andwehrcommando ausbat, er, der ſchon 
tapfer in ber franzöfifchen Campagne gefochten und im Jahr 
1807 ein Schügencorps im ſchleſiſchen Gebirge gefammelt Hatte, 
— da fragten ihm die Stabsofficiere ſpöttiſch: ob er fich denn 
mit biefen Haufen zu fchlagen gedenke. Nach dem Kriege er- 
Härte ber tapfre General bie Zeit, in welcher er Landwehr com 
mandirt, für die glücfichfte feines Lebens. Denn in feiner 
neuen Organifation des Heeres hat ſich Die Gewalt bes großen 
Jahres und die Tüchtigfeit des Volles fo glänzend bewährt, 
als in dieſer. Diefe Bauerfnaben und Linfifchen Aderfnechte 
wurden in wenig Wochen zuverläffige und tapfre Soldaten. 
Es ift wahr, fie haben unverhäftnigmäßigen Verluft an Men— 
ſchen gehabt, fie haben auch in ihrem erften Zufammentreffen 
mit dem Feind nicht immer fefte Haltung gezeigt; fonbern ven 
fchneffen Wechfel von Zagheit und Muth, welcher jungen 
Truppen eigen iſt; aber fie haben, vom Pfluge und von ver 
Werkftatt zufammengerufen, fchlecht befleivet, fchlecht geübt, 
ſchlecht bewaffnet, wie fie waren, fehon in ven erjten Wochen 
alle ſchwere Felbarbeit Friegsgewohnter Truppen thun müffen. 
Daß fie das überhaupt vermocht, und daß fich ſchon damals 
einzelne Batailfone fo brav gefchlagen, daß fogar ihr Gegner 
York fie mit abgezogenem Hut begrüßte, dies ift, foviel befannt, 
in der Kriegsgeſchichte umerhört. Bald waren fie von ven 
Truppen der Linie nicht zu unterfcheiden, es war ein Wetteifer 
der Tapferkeit. 
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Billig rühmt der Sohn jener Zeit zuerſt die Männer der 
Landwehr ſelbſt, welche ſich dem Rufe ſtellten. Aber nicht 
weniger wichtig war der Eifer, mit welchem das Volk daheim 
nach dem Gebot für den Krieg arbeitete. Jeder Beruf, jeder 
Bürger, die kleinſten Orte, entlegene Landkreiſe, trugen ihren 
Theil an dem Werk, oft war in ihnen, zumal wenn ſie an der 

. Grenze lagen, Leiden und Arbeit am größten. Eine einfache 
Einrichtung genügte für die Geſchäfte in den Rreifen: eine 
Kreiscommiffion aus zwei Nittergutsbefigern, einem Städter, 
einem Landbewohner gebilvet, ver Landrath des Kreifes und 
der Bürgermeifter der Kreisſtadt waren faft immer bie eifrigften 
Mitglieder. Und es war allerdings eine Thätigfeit für ein- 
fahe Männer, welche geeignet war, außergewöhnliche „Kraft 
wach zu rufen. Die Refte der franzöfifchen Armee mit ihrem 
Hunger und Typhus, die nachdrängenden Ruffen, durch mehre 
Monate in zweifelhafter Stellung, zwei Sprachen, bie der 

“neuen Freunde noch frembartiger als ber weichenden Feinde, 
dazu die Roheit und Wildheit ber neuen Bundesgenoſſen, deren 
Subalternofficiere zum großen Theil nicht beſſer waren ale 
ihre Leute, Lüftern nach Branntwein und wenigſtens bei. ven 
teregulären Truppen ebenfo räuberifch und weit brutaler, Bald 
Ternte ver Kreiscommiffar mit dem wilden Volf verkehren. Der 
Tabaffaften mit den Thonpfeifen ftand geöffnet in ber Amte- 
ftube, e8 war ein enblofes Kommen und Gehen der ruffiihen 
Officiere, fie ftopften und rauchten, forderten Branntwein und 
erhielten das unſchädliche Bier. Ram vie Noheit bei ven 
Fremden einmal zum Ausbruch, fo lernte der preußiiche Beamte 
zufegt die Unartigen mit ihren eigenen Waffen fchlagen, mit 
dem Kantſchu, ben ihm vielleicht ein ruffifcher Stabsofficier 
zurücgelaffen hatte, damit er mit feinen Leuten leichter fertig 
werde. Noch füllten die legten Typhuskranken der Franzoſen 
das Hofpital der Stadt, die Baſchkiren bivouafirten mit ihren 
Filzmützen auf dem Marftplag, die Einwohner zanften ſich mit 
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der fremden Einquartierung, jeden Tag wurden von den Ruſſen 
Lebensmittel und Fuhren requirirt, Courriere, ruſſiſche und 
preußiſche Officiere forderten Vorſpann, die Ackerbürger und 
vie Bauern der nahen Dörfer klagten, daß ihre Pferde ab⸗ 
getrieben feten, fein Knecht zu finden und eine Beftellung bes 
Aders unmöglich. Und in folhem Wirrwarr kamen Befehle 
ver eigenen Regierung, dictatoriſch und gewaltfam, wie es bie 
‚Zeit verlangte, und nicht immer praftifch, wie e8 bei der Eile 
natürlich war. Die Tuhmader follten Tuche liefern, bie 
Schuhmacher Schuhwerk, Riemer und Sattler Patrontaſchen 
und Sättel, fo viel Hundert Paar Stiefeln und Schuhe, fo viel- 
Hundert Stüd Tuch, fo viel Sättel, alles in kurzen Wochen, 
ohne Geld, gegen unſichere Anmweifungen. Die Handwerker 
aber waren zum größten Theil arme Leute, ſelbſt ohne Credit, 
wie follte der Rohſtoff befehafft werben, wie bie Arbeiter bes 
zahlt, wie das Leben getragen in dieſen Wochen, in denen mau 
den gewöhnlichen Verdienſt, ver jetzt grade kam, verfäumte? 
Das ging nicht eine Woche, ein ganzes Jahr hindurch. Wahr⸗ 
lich, der Opfermuth, welcher fi in Gaben bethätigte und in 
Darbringung des eigenen Lebens, war in dieſer großen Zeit 
Das Hohe und Schöne; aber nicht minder ehrenwerth war vie 
aufopfernde, anfpruchslofe und unbemerkte Pflichterfüllung von 
vielen taufend Kleinen, welche, jever in feinem Kreife, in ber 
Stadt, im Dorfe für diefelbe Idee des Staats arbeiteten bie 
an die äußerften Grenzen ver eigenen Kräfte, 

Noch ungelöft ift die Frage, welche militärifche Bedeutung 
in einem civilifirten Sande die allgemeine Volksbewaffnung 
haben fünne. Bis an die Iegte Möglichkeit der Forderung 
ging das Geſetz über Errichtung des Landfturms. In dem 
erſten Erlaß (21. April) ift eine faft fanatifche Strenge, die 
bei der fpätern Aufnahme in die Gefegfammlung (24. Juli) 
ehr gemilvert wurde. Das Evict übte eine große moralifche 
Wirkung, e8 war eine ſcharfe Mahnung an ven Säumigen, daß 
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es fich jett für Ale um Tod und Leben handle. Es hat durch 
feine braconifchen Paragraphen auch. dem Feind imponirt. 
“Aber e8 wurde fogleich nach feinem Erjcheinen von unbefangenem 
Urtheil ſcharf getabelt, weil e8 Unmögliches forderte, und & 
Hat eine große praftifche Wirkung nicht gehabt. Die Preufen 
waren von je ein friegerifches Volk, aber fie waren 1813 nidt 
in dem Sinne friegstüchtig, wie wol jet. Neben dem ftehenden 
Heere faß vor Einführung der allgemeinen Dienftpflicht der 
frievliche Bürger ohne jede Uebung in Waffe und Maſſen- 
bewegung, höchftens bie alten Schügengilden hantierten mit 
alterthümlichen Schußwaffen. Jetzt aber hatte das Volk feine 
gefammte kampffähige Mannſchaft in’s Feld gefandt, hoch war 
bereits bie Kraft gefpannt, jeve Familie hatte abgegeben, was 
fie von kriegeriſchem Muth beſaß. Die älteren Männer, welhe 
zurücblieben, ohnebies unentbehrlich bei ber täglichen Arbeit 
des Feldes und ver Werkjtatt, waren durchaus nicht vorzugs⸗ 
weife befähigt, tapferen Waffendienft zu thun. So war eg fein 
Wunder, daß gerabe dieſes furchtbare Geſetz bie heitere Kehr⸗ 
feite der großen Zeit zu Tage brachte, neben unendlichem guten 
Willen auch Unbehifflichfeit und Spiegbürgerei. Es wurde 
mit großer Erbauung gelefen, daß das ganze Volk in Waffen 
treten folle, dem andringenden Feinde zu wiberftehen. Auch 
daß Weiber und Kinder zu einzelnen Gefchäften verwendet wer: 
den follten, war nad) dem Herzen der Lefer, zumal ber un 
erwachienen. Bedenklicher war ſchon der Sat, daß auf Feigheit 
Verluſt der Waffen, Verdopplung ver Abgaben und Förperliche 
Züchtigung gefeßt fei, denn wer Sklavenſinn zeige, folle als 
Sklave behandelt werben. Da war ber arme Heine Hand⸗ 
werker, ver kümmerlich feine Kinder vor dem Hunger bewahrte 
und nie ein Gewehr berührt hatte, auch jeder Balgerei fein 
Lebtag ängftlich aus dem Wege gegangen war, allerdings in 
der Lage, fich nachdenklich die ſchwierige Frage vorzulegen: was 
ift -Zeigheit? zumal gegenüber feindlichen Gewehren? Und 
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wenn das Gefeß ferner verbot, in ber Stadt, welche vom. 
. Weinde befet war, irgend Schaufpiel, Ball, Luftbarfeit zu bes 
fuchen, nicht die Gloden zu läuten, feine Trauung zu vollziehen, ' 
zu leben’wie in tleffter Trauer, fo erſchien auch das dem uns 
befangenen Sinn der Deutfchen gewaltfam, mehr fpanifch und 
polnisch, als deutſch. 

Dennoch ſah das Volk in der Begeifterung des Frühjahrs 
über die Härten weg, und rüſtete ſich zum Sturme. Schon vor 
dem: Erfaß war in Oſtpreußen durch patriotifchen Sinn hier 
und da ‚Aehnliches eingerichtet worden. Jetzt verbreitete fich 
der Eifer durch die Städte, weniger auf dem offenen Lande. 
Begonnen wurde die Organifation faft überall, durchgeführt an 
mehren Orten. Die Fanale wurden aufgerichtet, von Berlin 
bis zur Elbe und nach Schlefien ragten die Lärmftangen, harzige 
Kiefern, auf welche eine Leere Theertonne genagelt war, mit 
getheertem Stroh umwunden. Neben ihnen hielt ein Poften 
die Wade; fie haben mehr als einmal ihren Dienft gethan. 
Jede Art Waffen wurde zufammengefucht, Jagdflinten und 
Piftolen, was auch $. 43 der Ordnung Hug vorausgejehen 
hatte, wenn er beftimmte: „ Zur Munition kann in Ermangelung 
von Kugeln jede Art von grobem Schrot benutst werben, daher 
die Befiger von Feuergewehren beftändig Pulver und Blei hin— 
reichen vorräthig haben müſſen.“ Wer fein Gewehr hatte, 
ließ ſich, wie eben erft vie Lanpiwehrmänner, jegt auch für den 
Sturm die Piefe anfertigen, in Compagnien wurde erercirt, bie 
Fleiſcher, Brauer, Vorwerker bildeten Schwahronen. Das 
erſte Glied des Fußvolkes waren Lanzenträger, das zweite und 
dritte trug womöglich Gewehre. Auch hierbei gingen bie 
geiftigen Führer des Volkes mit gutem Beiſpiel voran, fie 
mußten wohl, daß das nöthig war. Es wurde gerabe ihnen 
nicht immer leicht, zumal wenn fie nicht mehr in der erften 
Jugend lebten. In Berlin faßen Savigny und Eichhorn 
bereits im Landwehrausfhuß, beim Landfturm war niemand 
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eifriger als Fichte, ſeine Pieke und die ſeines Sohnes lehnten | 


im Vorſaal an ver Wand, und es war eine Freude den eifrigen 
Mann zu fehen, wenn er auf dem Erercierplag die Waffe 
ſchwenlte und zur Attafe ausfiel. Mean hatte ihn zum Officier 
machen wollen, er hatte das mit den Worten abgelehnt: „Hier 
tange ich nm zum Gemeinen.“ Er, Buttmann, Rühs, Schleier: 
macher exereirten in berfelben Compagnie; Buttmann aber, ver 
große Grieche, vermochte durchaus nicht, rechte und links zu 
unterſcheiden, er erffärte das für das Schwerfte. Rühs war in 
derfelben Lage, und immer wieder begegnete den beiden Ge— 
lehrten, daß fie bei den Wendungen einander den Rüden zus 
kehrten oder verbußt in bie Augen fahen. War dann einmal 
von dem Zufammentreffen mit dem Feind die Rede, und wie 

fih ein tapfrer Dann vabei zu halten habe, dann hörte Butt- 

mann, betrübt auf feinen Spieß gelehnt, zu und fagte enblich : 

„Ihr Habt gut reden, ihr feid von Natur herzhaft *)." 

Und follte ver Landſturm einmal mobil gemacht werben, 
zur Aufrechthaltung der Sicherheit im Kreife, over zum Dienft 
im Rüden des Feindes, auch in ver Nähe der Feftungen, welche 
noch von Franzofen befegt waren, dann läutete Die Sturmglode 
und bie Stabt gerieih in ftürmifche Bewegung. Aengſtlich 
padten die Hausfrauen Speife und Tran, Bandagen und 
Charpie in die Tornifter, — denn nach $. 42 des Reglemente 
durfte niemand Tornifter, Brotfad und Feldflaſche vergeffen, 
und nad $. 54 war es feine Pflicht, Proviant für brei Tage 
bei fich zu tragen, — umb nicht felten empfanben bie weiblichen 
Einwohner, wie die Fran eines Mefjerfchmienes in Burg, 
welche vor dem Commando die Erflärung abgab, ihr Mann 
müffe zurücbleiben, venn er fei der einzige Meſſerſchmied im 
Orte, oder wie die Fran eines Uhrmachers, bie den Gatten 
gezwungen hatte, ſich zu verſtecken. Er aber wurde von andern 





*) Nach Familienerinnerungen. 
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Frauen, deren Männer ausgezogen waren, erfpürt, auf dem 
Kirchhof über ein Grab. gelegt und mit ver flachen Hand 
mütterlich abgeſtraft. \ 

Wer als Kind jene Zeit durchlebt Hat, der erinnert ſich noch 
ver Begeifterung, mit welcher auch die Kuaben rüfteten. Die 
größeren traten ebenfalls in Compagnien zufammen und be 
waffneten fih mit Pieken. Auch ber Heinere mußte einen 
tüchtigen Knüttel bewahren. Ein armer Knabe, ter in einer 
Fabrik arbeitete, wurbe gefragt, weßhalb er feine Waffe führe. 
Ich Habe alle Taſchen voll Steine“, — bie trug er gegen bie 
Franzoſen mit fi herum*). Und feine Beftimmung ver Land» 
ſturmordnung fand bei dem heranwachſenden Geichlecht fo 
eifrigen Gehorfam, ats $. 56: „Iever Lanpftürmer trägt wor 
möglich eine hellgellende Pfeife mit fich, um fich mit andern in 
der Dunkelheit zu erfennen und zu verftänvigen.“ Durch ans 
gefteengten Fleiß lernte bie Jugend jeder Art von Signalpfeifen 
ſchrille Töne entloden, und es ift Grund zu der Annahme, daß 
der virtuofe Gebrauch der Pfeife, welche noch jegt bei jeder 
Erregung der Straßen hörbar wird, zuerft durch den Franzofen- 
haß zu ven geheimen Fertigfeiten unferer Jugend gefügt wurde. 
— Nur felten hat ver Landfturm im Jahr 1813 militärischen 
Dienft geleitet. Cr hat öfter die Landkreiſe von marodirendem 
Geſindel gefäubert, hat Wachen und Botendienſte verrichtet; 
ernſte Waffenarbeit gegen bie Feinde hat er wol nur in dem⸗ 
ſelben Büren gethan, welches ſchon unter Friedrich II. feine 
fahnenflüchtigen Söhne zum Heer ded Königs zurüdjagte. Dort 
trugen nad dem Frieden alle Männer die Kriegsmedaille. 
Aber feft haftet noch heut im Volk die Erinnerung an biefe Ein: 
richtung des großen Jahres, fie ift lebendiger geblieben, als 


*) Aufzeihnung des Appellationsgerichtsrath Tepfer, ber ſelbſt als 
mabe mit bem Landfturm gegen bie Franzofen in Magdeburg zu 
Felde 309. 
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andere von machtvollerer Wirkung. Noch heut rühmt ſich der 
Alte, der damals nicht mit im Felde lag, daß er wenigſtens 
daheim für das Vaterland die Waffe getragen hat. So ziemt 
auch den Söhnen daran zu gedenken. Wol mag bie Zeit fom- 
men, wo in anderen Formen und mit ftrengerer Zucht Der all⸗ 
gemeine Waffenbienft des Volkes ein weſentlicher Theil ver 
deutſchen Wehrfraft wird. 

Während aber hier das gefahrlofe Spiel dicht bei furcht- 
barem Ernfte lag, mar doch Ohr und Auge eines jeden umab- 
läſſig in die Ferne gerichtet. Der wilde Ernft des Krieges Hatte 
begonnen. Unt bie Lieben, die gegen ben Feind rangen, um 
das Geſchick des Vaterlandes forgten unabläffig die Zurüd- 
gebliebenen. Kein Tag, ver nicht Gerüchte, Fein Pofttag, ver 
nicht beveutungsvolle Ereigniffe verfünbete. Das eigene Leben 
ſchwand faft dahin vor der Sehnfucht und Erwartung, womit 
man über die Stabtmauern in die Ferne ſah. Jeder kleine Er- 
folg der Waffen erfüllte mit Entzücken. An ver Thür des Rath— 
haufes, in der Kirche, im Theater, wo fi irgend Menfchen 
zufommenfanden, wurde er verkündet. Am 5. April war bas 
Gefecht bei Zehdenick, der erfte ziweifellofe Sieg der Preußen, 
weit herum in ber Landſchaft eilten die Leute auf die Kird- 
thürme, zuerft eine Kunde zu erfpähen. Und als der Gefchüg- 
donner ſchwieg und die frohe Botfchaft durch die Landſchaft Tief, 
da Fannte die Freude feine Grenzen. Alles Löbliche wurde ftolz 
gerühmt, vor allem bie tapfere Batterie, welche mit Geſchittz 
und Pulverwagen burch den brennenden Flecken Leigfau auf den 
Feind zugejagt war, mitten dur bie Flammen, welche über 
ihr zufammenfchlugen; dann bie ſchwarzen Hufaren mit bem 
Totenkopf, wadere Lithauer, welche die geputen rothen Hufaren 
aus Paris beim erjten Anfprung überritten hatten. Und ale 
der Gutsherr des Fleckens darauf in den Zeitungen für feine 
armen abgebrannten Leute fammelte und fich dabei entſchuldigte, 
daß er in folcher Zeit noch für Privatunglüd Hilfe erbitte, da 
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vergaß man auch die Landsleute nicht, weiße dort zuerft durch 
ven Krieg gelitten hatten. 

Lauter wurbe das Getöſe des Krieges, grimmiger der Zur 
Tammenftoß der Maffen, Siegesjubel und bange Sorge nahmen 
in ſchnellem Wechſel die Herzen der Zurüdgebliebenen gefangen. 
Nach ver Schlacht bei Großgörſchen wurde verfündet, daß den 
Verwundeten Hilfe Noth thue: Deden, Binden, Verbandzeug. 
Da begann überall im Volke ein Sammeln von Leinwand und 
ein Charpiezupfen. Unermüdlich zogen Kinder und Erwachſene 
die Fäden alter Leinwand auseinander, die Frauen fehnitten 
Binden, der Lehrer fogar ſchnitt in der Schule mit der Papier- 
ſcheere die Lappen zurecht, welche ihm Mädchen und Knaben 
nach feiner Forderung von Haufe mitgebracht hatten, und mit 
heißen Wangen zerzupften die Kinder, während er lehrte, ihre 
Stüde zu großen Ballen. Es wurde eine. gewöhnliche Abend» 
arbeit der Familien. Es fonnte den Kriegern doch ein wenig 
helfen, 

In der Nähe ver verbündeten Heere, in den Hauptftäbten 
wurden große Razarethe eingerichtet, überall traten die Frauen 
helfend dazu. Hofdamen, Schriftftellerinnen, wie Rahel Levin, 
treue Hausmütter. In einem großen Lazareth Berlins waren 
Frau Fichte und Frau Reimer die Vorfteherinnen der weiblichen 
Pflege. Das Lazareth war durch die heimkehrenden Franzoſen 
zu einem Peftort geworben, bösartige Nervenfieber herriehten 
und die Phantafien der Kranken machten ven Aufenthalt ent 
ſetzlich. Der Gattin Fichte's graute vor dem Furchtbaren, er 
aber fuchte fie in feiner großen Weife feitzuhalten. Da wurde 
aud fie vom Nervenfieber befallen, er pflegte die Erkrankte, 
wurde angefteeft und fand felbft ven Tod. Auch Neil, ver große 
Arzt und Gelehrte, erlag dort in feiner menjchenfreundlichen 
Arbeit, Frau Reimer aber hielt aus. Ihr Haus war vor dem 
Kriege ein Sammelpunft für die preußifchen Patrioten geweſen, 
jest ftritt ihr Hausherr als märfifcher Landwehrmann unter 
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Putlig. Die Sorge um den Gatten, um fein Gefchäft, um ihre | 
Heinen Kinder, dad alles nahm ber.tapferen Frau nicht Meuth, i 
nicht Zeit, vom Morgen bis zum Abend; das Frühjahr, ven 
Sommer war fie in der aufregenben Thätigkeit, unermüdlich 
theifte fie ſich zwiſchen dem Haufe und ver Krankenpflege, un- 
zerftörbar erfchien ihr felbft ihr Xeben*), Dem Gatten, ven 
Freunden, den Zeitgenoffen war dieſer Eifer natürlich und 
felbſtverſtaͤndlich. In ähnlicher Weiſe haben deutſche Haus: 
frauen an allen Orten ihre Pflicht gefaßt, mit größter Selbſt⸗ 
verleugnung, opferfreudig, in ſtiller dauerhafter Kraft. 

Die furchtbare Schlacht bei Bautzen kam, der Waffenſtill⸗ 
ſtand folgte. Sorgenvoller wurde der Blick der Preußen. 
Ströme von Blut waren gefloſſen, ihr Heer zurückgedrängt, 
der Kaiſer ſchien für irdiſche Waffen unbeſiegbar. Und doch, 
obgleich gerade die Klügſten einige Wochen finſter in die Zu— 
kunft ſchauten, dem Volke erhielt eine richtige Empfindung das 
Selbftgefühl und den gehobenen Entſchluß. Vertrauen zu Gott, 
zur guten Sache, zur eigenen Kraft war bie Grunbftimmung. 
Jeder ſah, daß die preußifche Kraft in dieſem Feldzug unver- 
gleichbar ftärfer war, als im. unfeligen legten Kriege. Nur 
noch wenig ſchien an Stärke zu fehlen, und man warf ben 
Thrannen ; wenn man bie Anftrengung noch um etwas erhöhte, 
fo mochte er hinweggeſchleudert werden. Die freiwilligen Bei- 
träge gingen fort, noch im Spätherbft wurde über ven Empfang 
quittirt. Die Ausrüftung ber Landwehren wurde beendet, überalf 
ſchnitt, nähte, pochte ver Handwerker für feinen König und das 
Baterland. \ 

Und wieder begann der Drang bes Krieges, Stoß und 
Gegenftoß, Flut und Rückſchlag; hart drängten die Heere, bald 
ſah man vom Thurm die Heerhaufen der Feinde, bald ber 
Freunde heranziehen. Die Städte und Landſchaften im Weiten 





*) Sie farb 1864 in Berlin als Mutter eines großen Geſchlechts. 
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von Berlin und Breslau erfuhren jetzt felbft das Schidjal des 
Krieges. Ach, feine fchredlichen Bilder find dem Deutſchen 
nicht fremd, bis zur Zeit unferer Väter haben fie faft jeder 
Generation deutſcher Bürger die Seele erſchüttert. 

Dumpfe kurze Schläge in ver Luft; es ift ferner Kanonen- 
donner. Auf dem Markt, vor den Thoren ftehen lauſchende 
Haufen, wenig wird geſprochen, halbe Worte mit gebämpfter 
Stimme, als fürchte der Sprecher den Klang in der Luft zu 
übertönen. Vom Kranz der Thürme, vom Giebel ver Häufer, 
welche vem Kampfplatz zu Liegen, fpähen die Augen der Bürger 
ängftlich in Die Ferne. Am Rande des Horizont liegt es wie 
eine weiße Wolfe im Sonnenlicht, nur zuweilen. regt es ſich 
darin, ein helles Aufleuchten, ein dunkler Schatten. Aber auf 
den Seitenwegen, welche aus ven nächſten Dörfern von der 
Landſtraße feitab führen, bewegen fich dunfele Haufen. Es find 
flüchtige Randleute, welche quer durch das Land in ven Wald 
ober in bie Berge ziehen. Jeder trägt auf ben Schultern, was 
er zufammentaffte, nur Wenige vermögen ihre Habe zu fahren, 
denn Wagen und Pferde find ihnen fchon feit Wochen vom 
Kriegsvolk genommen, Buben und Männer treiben mit ängft- 
lichem Schlag ihre Heerven, laut jammernd tragen die Weiber 
ihre Hleinften Kinder. Und wieber ein Rollen in ver Luft, deut⸗ 
licher, Helfer. In wilden Rennen ftürmt ein Reiter durch das 

4 Stabtthor und wieder einer, Die Unfern ziehen fich zurüd, 
"Die Haufen der Bürger fahren auseinander, angſtvoll vennt 
das Volt in die Häufer und wieder auf die Straßen; auch in 
der Stadt beginnt die Flucht. Laut ertönt Schrei, Zuruf und 
Mage. Wer no ein Gefpann befigt, reift bie Roſſe zur 
Deichfel, die Tuchmacher werfen ihre Ballen, der Kaufmann 
die werthvollſten Kiften auf pas Geflecht, oben darauf die eigenen 
Kinder und die der Nachbarn. Zu den abliegenven Thoren 
drängt Fuhrwerk und der Haufen flüchtiger Menfchen. Iſt ein 
fumpfiges Bruchland, ſchwer zugänglich, oder ein dichter Wald 
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in der Nähe, ſo geht die Flucht dorthin. Unwegbare Verſtecke, 
noch von der Schwedenzeit her bekannt, werden jetzt wieder auf⸗ 
geſucht. Dort ſammeln ſich große Schaaren, enge gedrängt; 
unter Rindern und Füllen birgt ſich der Städter und der Laud⸗ 
mann duch mehre Tage. Zuweilen noch länger. Nach ber 
Schlacht bei Baugen hauſte die Gemeinde Tillendorf bei 
Bunzlau über eine Woche im nahen Walde, ihr treuer Seel- 
forger, Spnftleben, begleitete fie und hielt in ver Wiloniß auf 
Drbnung, auch ein Kind hat er dort getauft*). 

Wer aber in der Stadt bei feinem. Eigenthum oder in 
feiner Pflicht zurüdbleibt, ber ift eifrig die Seinen und die Habe 
zu verfteden, Lange ift ver Fall überlegt und erfinderiſch find 
Schlupfwinkel ausgedacht. Hat gar die Stadt ven beſonderen 
Grimm des Feindes zu fürchten, weil fie durch preußiſchen Eifer 
auffällig wurde, dann drohen ihr Brand, Plünderung, Verjagen 
der Bürger. In foldem Fall tragen die einzelnen Mitglieder 
ber Familie das Geld feft eingenäht in ihren Kleidern. 

Eine angftoolle Stunde verrinnt in fiebrigem Hoffen. Auf 
der Straße rafjeln die erften Verfünder des Rüdzugs, beſchädigte 
Gefüge, von Koſaken escortirt. Langſam ziehen fie zurüd, ihre 
Mannſchaft ift unvolfftändig, von Pulver geihwärzt, mehr als 
einer wanft verwundet, Die Infanterie folgt, Wagen überfüllt 
mit wunden und balbtoten Kriegern. Die Nachhut poftirt fich, 
am Thor und den Straßeneden ven Feind erwartend. Halb: 
wüchſige Buben laufen aus ven Häufern und tragen ben 
Kriegern noch zu, wornach fie gerufen, einen Trumf, ein Brot, 
fie Halten den Wunden die Tornifter und helfen bei fehnellem 
Verbande. 

Staubwolken auf der Landſtraße. Der erſte feindliche 
Reiter nähert ſich dem Thor, vorſichtig ſpähend, den Karabiner 
auf dem rechten Schenkel; da fällt aus der Nachhut ein Schuß, 


*) Aus dem Tagebuch des Paſtor Fricke in Bunzlau. 


— 4331 — 


auch der Chaffenr ſchießt feinen Karabiner ab, wendet das Pferd 
und zieht fich zurück. Gleich darauf bringt der feindliche Vor- 
trab im ſchnellen Trabe vor, bie preußifchen Tirailleurs ziehen 
ſich von Stellung zu Stellung zurüc und feuern. Endlich hat 
der letzte bie Häuferreihe verlafjen. Draußen am Thor ſammelu 
fie ſich noch einmal, bie feindlichen Reiter, die ſich wieder ge- 
orbnet, aufzuhalten. 

Leere Strafen, lautloſe Stille. Auch die Knaben, welche 
die preußifchen Tirailleure begleitet haben, find verſchwunden, 
die Vorhänge ber Fenſter werben herabgelaffen, die Thüren ge- 
ſchloſſen, aber Hinter Borhang und Thor fpähen ängftliche Blicke 
auf den heranziehenden Feind. Plötzlich ein rauher taufends 
ftimmiger Ruf: Vive l’empereur! und wie eine Wafferflut 
ſtürzt franzöfifches Fußvolk in die Stadt. Sogleich bröhnen 
die Kolbenfchläge an den Hausthüren, öffnet fih eine Thür 
nicht ſchnell, fo wird fle zornig erbrochen. Und nim folgt der 
wüfte Streit, welchen ber ſchutzloſe Bürger mit dem gereizten 
Feind auszumachen hat, unerſchwingliche Forderungen, Drohung, 
nicht felten Mißhanplung und Tobesgefahr, überall Gefchret, 
Sammern, Gewaltthat. Schränfe und Truhen werben erbrochen, 
Werthvolles und Werthlofes geraubt, verborben, zerichlagen, 
am meiften bei. folchen, welche geflohen find, denn bie Habe 
ihres ungaftlichen Haufes ift nad Soldatenbrauch dem Ein- 
dringenden verfallen. Die Behörden der Stadt werben auf das 
Rathhaus gefchleppt, und über Die Onartiere der Truppen, über 
Kieferung von Lebensmitteln und Fourage und über- eine un 
mögliche Contribution, welche die Stadt zahlen foll, beginnt bie 
peinliche Verhandlung. 

Können die feinblichen Führer nicht durch Geſchenke ber 
friedigt werben, ober ſoll die Stabt eine Strafe erhalten, fo 
werben angefehene Einwohner zufammtengetrieben, feitgehalten, 
bedroht, vieleicht beim Aufbruch als Geifeln fortgeführt. 
Lagert ein größeres Corps um bie Stabt, fo bivonafirt auch 

Freytag, Bilder. IV. 5 28- 
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wol ein Bataillon auf vem Markt. Schnell ift der Franzofe 
eingerichtet, aus den Vorſtädten hat er ſich Stroh herbeigeholt, 
die Lebensmittel hat er unterwegs geraubt, zum Brennholz zer- 
ſchlägt er die Thüren und Möbeln, häßlich dröhnt das Krachen 
her Xerte in den Ballen und Schränken der Häuſer. Hell 
fladern die Lagerfeuer auf, lautes Lachen, franzöfiiche Lieber 
Hingen um bie Flammen. 
Und zieht am Morgen nach einer Nacht, bie ver Bürger 
ängſtlich durchwachte, der Feind wieder ab, dann fieht ber 
Stäbter erftaunt die ſchnelle Verwüſtung in der Stabt, und nor 
dem Thor die plögliche Verwandlung der Landſchaft. Das 
unabfehbare Getreivemeer, weldes geftern um feine Stabt- 
mauern wogte, ift verſchwunden, von Roß und Mann zerwühlt, 
niebergeftampft, zertreten ; die Holzzäune der Gärten find zer- 
brochen, Sommerlauben, Gartenhäufer abgeriffen, Fruchtbäume 
abgehauen. In Haufen Liegt das Brennholz um die erlöfchenden 
Wachtfeuer, der Bürger mag darin bie Breter feines Wagens, 
die Thore feiner Scheuer finden; kaum erfennt er die Stelle, 
wo fein eigner Garten war, denn mit Lagerftroh und wüſtem 
Unrath, mit vem Blut und Eingeweide gefchlachteter Thiere ift 
der Platz bevedt. Und in der Ferne, wo die Häufer bes nächften 
Dorfes aus dem Baumlaub ragten, erfennt er auch bie Umriffe 
der Dächer nicht mehr, nur die Wände ftehen, wie ein Trümmer- 
hauf. 
Herb war es, ſolche Stunden zu durchleben, und auf Tage 
fiel wol manchem der Muth. Auch dem Begüterten wurde 
jetzt ſchwer, den Seinen nur das Leben zu friſten. Alles war 
aufgezehrt und verwüſtet, die Lebensmittel der Stadt und der 
Umgegend, und kein Landmann brachte das Unentbehrliche auf 
den Markt, weit in das Land mußte man ſenden, den Hunger 
zu ſtillen. Aber der Menſch wird bei einer ſchnellen Folge 
großer Ereigniſſe kälter, zäher, härter gegen ſich ſelbſt, der 
ſtarke Antheil, welchen jeder Einzelne an dem Schickſal des 
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Staates nahm, machte gleichgültiger gegen bie eigene Noth. 
Nach jeder Gefahr empfand man mit Behagen, daß man bas 
Leiste, das Xeben, doch gerettet. Und man hoffte. 

"Nicht lange, und bie verheerende Welle fchlägt zurück. 
Wieder bröhnt der Geſchützdonner, raffeln bie Trommeln. Die 
Unferen find vorgebrungen, um bie Stabt tobt der wilde Kampf. 
Gegen den Feind, der noch die weftliche Vorſtadt Hält, bringen 
bie preußiſchen Bataillone in die Straßen und auf ven Markt. 
Es ift junge Landwehr, vie heut ihre Bluttaufe erhalten foll. 
Die Rugeln pfeifen durch die Straßen, fie fchlagen die Dach— 
ziegel und den Kalk von den Häufern, die Bürger haben Frauen 
und Kinder wieder in Kellern und abgelegenen Räumen gebor- 
gen. Auf dem Marktplatz halten die Bataillone, Munitions- 
wagen werben aufgefahren und geöffnet. Die erften Compagnien 
dringen vor, am bemfelben Thor, durch welches vor wenigen 
Tagen ver Feind in die Stadt ftürzte, brennt der heiße Kampf, 
im Anfauf wird ber Feind zurückgeworfen, aber neue Haufen 
ſetzen fich in den Häufern ver Vorftadt feft und gingen um ben 
Eingang in bie Straßen. Schwer verwundete, verſtümmelte 
Männer werben aus den Kampflinien zurüdgetragen und auf 
dem Marfte nievergelegt, mehr als einmal müffen bie Kämpfen» 
den abgelöft werden. Wenn die Kameraden aus dem Gefecht 
zurüdfehren, das Antlig von Pulver geſchwärzt, mit Schweiß 
und Blut bevedft, da will der ungeübten Mannſchaft faft der 
Muth entfinken, aber die Officiere, auch fie vielleicht zum erften- 
male vor dem Hanbgemenge, fpringen vor: „Vorwärts Kinder, 
das Vaterland ruft!" ſchallt es in bie Reihen! Einmal ift 
dem Feind gelungen, das Oberthor zu erftürmen, aber kaum ift 
ex in bie erfte Straße gebrungen, bie zum Markte führt, fo 
wirft fih ihm eine Compagnie Landwehr mit lautem Hurrah 
entgegen, treibt ihn zum Thore hinaus und hält das Thor feft*). 

*) Scene aus bem Gefecht in Goldberg am 23. Auguft, nach Mit- 


theilung eines Augenzeugen. 
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Der Donner bröhnt, ver fenrige Hagel ſchlägt durch Thüren 
und Senfter, die Toten Tiegen auf dem Pflafter und ven 
Schwellen der Häufer. Da vermag, wer von ben Bürgern ein | 
mannhaftes Herz bat, nicht Länger die geichloffene Luft feines 
Verſteds zu ertragen. Dicht hinter den fechtenden Landsleuten 
drängt er fi) in die Nähe des Kampfes. Die Verwundeten 
hebt er vom Pflafter und trägt fie fi auf dem Rüden in das | 
Haus ober in's Lazareth. Nicht die legten find wieder bie 
Ruaben, fie holen Waffer und rufen in die Häufer nach einem 
Trunf, fie ftügen bie Verwundeten, fie Hettern auf den Meımi- | 
tionswagen und veihen die Patronen herab, ſtolz auf ihre 
Arbeit, unbelümmert um das pfeifende Blei. Ja auch Frauen 
ftürzen aus ven Häufern, in ven Schürzen gefchnittenes Brot, 
in ven Hänben bie gefälften Srüge. Es mag doch etwas helfen 
für das Vaterland. 

Das Gefecht ift vorüber, ver Feind zurüdgeichlagen. Da 
bewegt ſich im heißen Sonnenfchein ein trauriger Zug durch die 
Stadt, gefangene Feinde, von Koſaken escortirt. Hartherzig 
treiben die Reiter ven ermatteten Haufen, auf dem freien Platz 
der Vorſtadt wird kurze Raft geftattet. Erſchöpft, wund, Halb 
ohnmächtig legen fich die Gefangenen in den Staub ver Land⸗ 
ſtraße, e8 ift der zweite Tag, daß fie nicht Speife, nicht Trank 
erhalten, nicht einmal einen Trunk aus Brunnen oder Graben 
haben die Treiber geftattet, mit Schlägen und Lanzenftößen 
haben fie die Ermatteten gemißhandelt. Jetzt flehen dieſe mit 
ausgeftredten Händen in ihrer Sprache zu den Stäbtern, weldhe 
neugierig und theilnahmvoll umherftehen. Es ift in der Mehr⸗ 
zahl junges Franzofenvolf, das Hier wimmert, arme Knaben, 
bleich und verfallen die Gefichter. Wieder eilen die Bürger 
mit Speife und Trank herzu, reichliche Haufen von Brod wer- 
den herangetragen, aber die Ruſſen hungern felbft, fie ftoßen 
die herantretenden Leute rauh zurück und entreißen ihnen bie 

Gaben. Da legen die Hausfrauen Körbe und Flaſchen in bie 
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Hände ihrer Kinber, ein beherzter Knabe fpringt voran, bie 
Heine Schaar, Mädchen und Heine Buben trippeln nach, mitten 
unter bie liegenden Gefangenen, auch die Heinften wanken 
tapfer von Mann zu Mann und theilen lächelnd aus, unbe 
fümmert um bie bärtigen Wächter*). Denn ber Koſak thut den 
Kindern nichts zu Leide. Der Deutiche aber it auch gegen feine 
Feinde nicht. unbillig. 

Wer aber aus dem nahen Gefecht einen wunden Lands⸗ 
mann in fein Haus geholt hat, wie treu und forglich pflegt er 
ihn! Er ift vem Haufe wie der eigne Sohn und Bruder, ver 
fern beim Heere des. Königs fteht. Das befte Zimmer, ein 
weiches Lager wird ihm bereitet, felbft überwacht bie Hausfrau 
Verband und Wartung. 

Denn das ganze Volk fühlte fich wie eine große Familie. 
Der Unterſchied der Stände, die Verfchievenheit des Berufes 
trennten nicht mehr, Freude und Leid war gemeinfam, auch von 
Habe und Erwerb warb williger mitgetheilt. Die Fürften- 
tochter ftand neben der Frau bes Hanbwerferg in vemfelben 
Verein und beide beriethen eifrig und achtungsvoll miteinander, „ 
unb ber fefte Lanbjunfer, ver noch vor werig Monaten jeden 
bürgerliden Dann in feiner Reffonrce als Eindringling bes 
trachtet Hätte, ritt jet wol täglich vom Gute nach ber Stadt, 
um bei: feinen neuen Freunden, dem Rathsherrn oder Fabri- 
Tanten, die Kriegspfeife zu rauchen und mit ihm über Die Neuig⸗ 
teiten und über das zu plaubern, was beiden das Liebfte war, 
über das Regiment, in welchem ihre Söhne nebeneinander 
fochten. Freier, ficherer, beffer wurben die Menſchen in biefer 

+ Zeit, die grämliche Pedanterie des Beamten, ver Hochmuth des 
Evelmannes, felbft der mißtrauifche Eigennug des Bauer 


*) So am 22. Mai in Bunzlau während des Rüczuges nad) ber 
Schlacht bei Bauen; bie Gefangenen, rothe Huſaren, Tagen’ in ber Bors 
ſtadt neben dem Galgenteich. 
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waren den meiſten wie Staub von gutem Metall weggeblaſen, 
Selbſtſucht wurde von jedermann verachtet, altes Unrecht, lange 
genährter Groll waren vergeſſen, der Kern des Menſchen war 
für alle ſichtbar zu Tage gekommen. Wie ſich jeder gegen den 
Staat gezeigt, darnach wurde er beurtheilt. Ueberraſcht ſahen 
bie Leute in Stadt und Land, daß pldtzlich neue Charaktere 
unter ihnen zur Geltung famen, manch Heiner Bürger, ver bis 
dahin wenig beachtet war, wurde Rathgeber, Freude und Stolz 
der ganzen Stadt. Wer fich aber ſchwach gezeigt, dem gelang 
es felten, das Vertrauen feiner Mitbürger wiederzugewinnen, 
der Mafel Haftete an ihm, fo lange die Generation lebte. Und 
dieſe freie und großartige Auffaffung des Lebens, der herzliche, 
gefellige Ton und ber unbefangene Verkehr verſchiedener Stände 
dauerten noch Jahre nach dem Kriege. Aeltere der Mitlebenben 
wiſſen wol davon zu erzählen. 

. Und als nach dem Waffenftilfftande die glorreiche Zeit ver 
Siege kam, Großbeeren, Hagelöberg, die Katzbach, Dennewitz, 
als einzelne Geftalten preußifcher Feldherren jth immer Höher 
vor den Augen des Volkes erhoben, und Millionen die Freude 
wurde, ftolz zu fein auf das Heer und feine Führer; als endlich 
vie Bölferfchlacht gefehlagen und das Größte erreicht. war, die 
Niederlage und Flucht des verhaßten Kaiſers und vie Befreiung 
des Landes von feinen Heeren, da wurde auch die Höchfte Freude, 
wie in der Zeit lag, mit ftilfer Innigkeit genoffen. Die Leute 
eilten in die Kirche und hörten ehrfürchtig die Dankesworte des 
Geiftlihen an, und am Abend fegten fie, ihre Strafen erleuch- 
tend, bie Lichter ans Fenfter. " 

Diefe Feftfeier war nicht neu. So oft in ven legten Jah— · 
zen feindliche Truppen des Abends in die Stabt gerückt waren, 
hatten fie nach Lichtern gerufen; wo franzöfiiche Befagung lag, 
hatten die Bürger bei jevem Siege, den der gehaßte „Der: 
bünbete“ ihres Königs verfünven ließ, erleuchten müffen. Jetzt 
geſchah das allerdings freiwillig. Jeder hatte Uebung barin 
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und in jevem Haufe ftand die einfache Vorrichtung bereit. Vier 
Lichter am Yenfter waren damals ſchon eine anfehnliche Sache, 
auch der Aermfte fparte bie Kreuzer fir zwei, und benußte, wo 
ihm die Leuchter fehlten, nach alter Gewohnheit die ftets nützliche 
Kartoffel; der Unternehmenve wagte wol aud) ein Transparent, 
und ein armes Mütterchen hing neben ven Lichtern bie beiven 
Briefe aus, die ihr Sohn aus dem Felde gefchrieben hatte. 
Auch folche Feier war damals einfach und anſpruchslos. Jetzt 
machen wir vergleichen weit glänzenber. 

In den öftlichen Provinzen des preußifchen Staates begann 
die große Erhebung; wie fie dort fih im Volke bargeftelft, 
wurde zu ſchildern verfucht. Aber dieſelbe ftarfe Strömung 
flutete auch in den Rändern jenfeit ver Elbe, nicht nur in ben 
altpreußifchen Landestheilen, nicht weniger Fräftig an den Küften 
der Nordfee, in Medlenburg, Hannover, Braunfchweig, Thü— 
ringen, Hefien, faft in jevem Gebiet-bis zum Main, Sie um- 
faßte die Lanpfchaften, welche im achtzehnten Jahrhundert 
größere Ariegstüchtigfeit bewährt haben. In ven Rändern des 
alten Reichs ergriff ſie nur Einzelne. Die neuen Staaten, weiche 
dort unter franzöfifchem Einfluß entftanden waren, follten erft 
fpäter auf einem Umwege das Bedürfniß zu inmigem Anſchluß 
an. ben größeren Theif der Nation erhalten. Für Defterreich 
aber war biefer Krieg ein Aft politifcher Klugheit. 

Noch zwei Jahre hoher Anfpannung, blutiger Schlachten 
folgten, wieber brängte ſich die aufblühende Jugend, ber im 
erften Jahre Alter-und. Kraft gefehlt hatten, mit ftarker Be— 
geifterung in die Reihen des Heeres. Aber es war ein anderer 
Krieg und andere Siege, denn nicht mehr um das Leben Preu- 
Bens und Deutſchlands wurde gerungen, fonbern um Leben und 
Untergang des fremben Kaifers. 

Das Jahr 1813 Hat Deutſchland von der Herrfchaft eines 
fremden Volkes befreit, wieder ſchwebte ver preußiſche Adler 
jenſeit des Rheins über den alten Thoren von Cleve. Es hat 
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unerträglicher Knechtſchaft ein blutiges Ende gemacht. Es hat 
die Mehrzahl ver deutſchen Stämme durch einen neuen Kreis 
fittficher Intereffen brüderlich verbunden. Es hat zum erftenmal, 
feit es eine deutſche Geſchichte giebt, durch eine gewaltige Ent- 
widelung ver Volkskraft eine ungeheure politiiche Entſcheidung 
herbeigeführt. Es hat die Stellung der Nation zu ihren 
Fürften durchaus geändert. Denn es hat über den Intereffen 
der Dinaftien und dem Hader der Regierungen die Exiftenz 
einer ftärferen Gewalt erwiefen, welche fie alle fcheuen, ehren, 
gewinnen müffen, um fich auf die Dauer zu behaupten. Es hat 
jedem einzelnen Manne einen größeren Inhalt gegeben, Theil- 
nahme am Ganzen, politifche Leidenſchaft, die Höchften irdiſchen 
Intereffen, ein Vaterland, einen Staat, für den er zu fterben, 
allmälig auch zu Ieben lernte. 

Die Preußen haben ven größten Antheil an der Arbeit 
dieſes Jahres, das wirh ihnen das übrige Deutſchland nie ver- 
geſſen. 

Uns aber, den Söhnen des Geſchlechts von 1813, ziemt 
nicht, ben glorreichen Kampf unſerer Väter zu verfleinern, weil 
fie auch uns zu thun übrig Ließen. 

Saft allem welche die große Zeit Fämpfend und opfernd 
durchlebt, blieb die Erinnerung daran der größte Beſitz ihres 
fpätern Lebens, vielen umgab fie wie mit einem verffärenden 
Scheine das Haupt. Und von Taufenden wurbe bafjelbe 
empfunden, was der warmberzige Arndt ausſprach: „Wir 
können nun zu jeder Stunde fterben, wir haben auch in Deutſch⸗ 
fand das gejehen, weßwegen es allein werth ift zu Ieben, daß 
Menfchen in dem Gefühl des Ewigen und Unvergänglichen mit 
der freubigften Hingebung alle ihre Zeitlichfeit und ihr Leben 
darbringen können, als feien fie nichts." — 

In den Kirchen bes Landes aber wurde zum Erinnerung 
für das fpätere Geſchlecht eine einfache Tafel aufgehängt, darauf 
das eiferne Krenz ber großen Zeit und bie Namen der gefallenen 
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Männer. Es ift auch in mäßigem Kicchfpiel eine lange Reihe 
von Namen. 

Und da in dieſen Blättern verfucht wird, aus den Worten 
vergangener Menſchen ein Bild der Zeit zu geben, in welcher 
fie athmeten, fo ſoll auch Hier eine Aufzeichnung aus dem Jahre 
1813 mitgetheilt werben. 


„Unfer Sohn George wurde am 2ten April in feinem 
zweiundzwanzigften Jahre in dem ewig denkwürdigen Gefecht zu 
Lüneburg von einer Kugel getroffen. Als freiwilliger Jäger im - 
leichten Bataillon des erſten Pommerſchen Regiments, focht er 
nah bem Zeugniß jeines braven Chefs, des Hrn. Majors 
v. Borde, nahe bei diefem mit Muth und Entfchloffenheit und 
ftarb fo ven Tod für Vaterland, deutſche Freiheit, Nationalehre 
"und unfern geliebten König. Ein fo ſchneller Verluſt ift hart, 
aber es ift tröftend, daß Mich wir einen Sohn geben konnten zu 
dem großen heiligen Zwed, Wir fühlen tief die Nothwendig⸗ 
feit folder Opfer. 

Berlin, den 9, April 1813. 
Der Regierungsrath und Ober-Commiffarius Häfe und feine Gattin). 


Auch der Theil des Volkes, welcher nicht gewöhnt ift, feine 
Empfindung der Schrift zu überliefern, fühlte daſſelbe. Als 
der Lützower Gutife **) im Sommer 1813 von Berlin nah ° 
Perleberg abging, fand er in dem Orte Kletzke die Wirthin in 
Trauer; fie machte ſich ſchweigend um ven Gaft zu thun, und 
fagte endlich mit der Hand nach der Erde weifend: „Ich habe 
au einen dort unten, — aber bie Peters hat zwei." Sie 
fühlte das beffere Recht der Nachbarin. 


*) Boffifce Zeitung Nr. 45 vom 18. April. 
Jetzt praktiſcher Arzt in Halle. Die Mittheilung ift aus dem Munde 
bes verehrten Mannes. 


10. 
Erkrankung und Heilung. 


Als die Freiwilligen des Jahres 1813 im Felde lagen, 
. wear ihre Hoffnung, einft in dem befreiten Vaterland mit ihren 
Freunden als Bürger zu leben, die Freiheit, ben Frieden, das 
eroberte Glück genießend. So fehrieben fie ihren Lieben in vie 
Heimat. Aber es ift zumeifen leichter für die Freiheit zu 
fterben, als für fie zu leben. “ 
Wenige Jahre, nachdem der Steg erfochten war und 
Napoleon als Gefangener auf fernem Felfeneiland ſaß, fagte 
. Schleiermacher auf der Kanzel feiner Gemeinve: „Es war ein 
Irrthum, als wir hofften, nach dem Frieden behaglich aus- 
zuruhen. Yet ift eine Zeit gefommen, wo nicht felten ſchuld⸗ 
loſe und gute Männer verfolgt werben, nicht nur um ihrer 
. Handlungen wilfen, auch weil man bei ihnen Abfichten und 
Entwürfe vorausfegt. Der tapfere Chrift aber ſoll nicht müde 
werben, und troß Gefahr und ‚Verfolgung ver Tugend und 
Wahrheit treu bleiben.” Und Spione ber Polizei fehrieben 
dieſe Worte nach und vergaßen nicht ihrem Bericht beizufügen, 
daß ber umb ber in ver Kirche gewefen, ober daß vier bärtige 
Stubenten nach der Communion am Altar niebergefniet wären 
und inbrünftig gebetet hätten *). 
Der tapfere Arndt wurbe belauert und entjeßt, Jahn faß 


*) 3. 8. am 14. November 1819. 
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in Kerkerhaft, viele von den Führern der patriotiſchen Bewegung 
von 1813 wurden als gefährliche Männer verfolgt, Polizeis 
beamte drangen in ben Frieden ihres Haufes, ihre Papiere 
wurden mit Befchlag belegt.‘ Eine Immediatcommiffion ver- 
fuhr mit roheſter Verletzung der Rechtsformen, mit Heinlichem 
Haß, wilitiiclich, tyeannifch, heimtüdiſch wie eine ſpaniſche In- 
quiſition. 

Es iſt ein trauriges Blatt der deutſchen Geſchichte. Die 
unabhängigen Charaktere zogen ſich verſtimmt von dem eng⸗ 
herzigen Regiment zurück, welches jetzt in den meiſten Staaten 
Deutſchlands begann, die gemeine Mittelmäßigkeit trat wie im 
Anfange des Jahrhunderts wieder an das Steuer. Preußens 
auswärtige Politik wurde in Wien und Petersburg dictirt, nicht 
fange, und fein pofitifcher Einfluß auf die Geſchicke Europas 
warb geringer, als er unter dem Rurfürften Friedrich Wilhelm 
gewejen war. — Als das Volt fich zum Kriege gegen den frem- 
den Feind erhob, da hatte es wenig nachgedacht, was dann 
werben folle, wenn bie Unabhängigkeit des deutſchen Landes 
gefihert wäre. Es brachte ſelbſt eine maßloſe Hingabe in den 
Streit, e8 ſetzte ähnliche Gefinnung bei allen voraus, welche die 
Zukunft zu geftalten hatten, bei feinen Fürften, fogar bei ven 
verbündeten Mächten. Kaum einem war deutlich, wie das neue 
Deutfchland eingerichtet werben könne. Wer Harer ſah, er- 
Tamnte ſchon im erften Jahr des Krieges, daß eine Neubildung 
Deutfchlands, welche große Kraftentwicklung ver Nation möglich 
mache, nicht zu Hoffen fei. Denn nicht das Volk, nicht das 
patriotiſche Heer Blücher's hatte darüber zu entfcheiden, fondern 
nach Lage der Sache die Dynaſtien und Cabinette von ganz 
Europa. Defterreih, die neuen Staaten des Rheinbundes, 
das englifche Hannover, Frankreich, Schweden, vor allen Ruß⸗ 
land, jeber-fuchte dabei fein Intereffe zu wahren. Der Gegen- 
fag zwifchen Preußen und Defterreich brach ſchon bei "pen 
BVerhanplungen überall hervor, die Preußen hatten durch eine 
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ungeheure Anftrengung fich wieber eine achtungswerthe Stellung 
in Deutfchland erfämpft, aber fie waren’ weber in der Empfin- 
dung bes Volkes noch der Cabinette die Partei, welche zum 
Principat berufen war. Kaum ein Nichtpreuße hätte Den Ge 
danken gewagt, Defterreich von einem neuen Bundesſtaat aus- 
zuſchließen, ja die Preußen felbft dachten nicht daran. 

Wir willen, daß ſchon deßhalb vie veutfche Frage hoffnungs⸗ 
los war, und wir betrauern nicht, daß das alte Reich unter 
feinem Kaifer nicht wieder hergeftellt wurde. 

Aber wie leicht es uns wird, die unüberwinblihen Schwie- 
rigkeiten zu verjtehen, ven Zeitgenoffen war. das Gefühl ber 
Enttäufhung bitter, die unbefangene Würbigung ihrer Lage 
ſchwer. Unter ven Patrioten des Jahres 1813 war eine Kleine 
Minverzahl ſchon damals von einer ſchwärmeriſchen Senti- 
mentalität erfüllt gewefen, fie hatte ver fchlechten Wirklichfeit 
gern poetifhe Bilver von alter Herrlichkeit des deutſchen Reichs 
gegenübergeftellt; dieſe Deutſchthümler“, wie fie nad 1815 
genannt wurben, waren in ber Bewegung ſelbſt ohne beſonderen 
Einfluß gewefen, ver große Bart Jahn's wurbe felten bewundert, 
und ber wadere Karl Müller fand keinen Anklang, als er ber 
gann, ſämmtliche Fremdwörter aus der militärifchen Sprache 

zu verbannen. Jetzt nad dem Frieden zogen fich dieſe 
Enthuſiaſten, meift Nichtpreußen, auf den deutſchen Univerfitäten 
in Heine Gemeinden zufammen. Sie trauerten und hofften, 
zürnten heftig und beriethen eifrig, fie waren einverftanden, daß 
etwas Großes gefchehen müffe, fie waren bereit Gut und Leben 
daran zu fegen. Nur was zu thun fei, blieb unklar. Ueber 
Stimmungen und ſchwankende Projecte famen fie nicht heraus, 
Politifch betrachtet war biefe Bewegung ungefährlich, erſt bie 
gehäffige Verfolgung durch die Regierungen ftachelte den Haß 
und Wiverwillen, und verbüfterte Einzelnen bie Seele bis zu 
fanatifhem Entſchluß. 

Es war nicht Preußens Schuld, daß die Hoffnung des 
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Boltes auf einen neuen deutſchen Staat vereitelt wurbe. Aber 
eine andere Schuld lud bie. Regierung auf ſich. Der König 
hatte verfprochen, feinem Volke eine Verfaffung zu geben. 
Wenn je ein Bolt, hatte ſich das preußifche das Recht auf einen 
Antheil am Staatsleben errungen. Aus tiefer Niederlage hatte 
es feinem Könige den Staat wieber emporgehoben. Hätte ber 
größte Staat Deutfchlands durch gefetliche Formen die Mög- 
lichkeit einer politifchen Entfaltung feiner Kraft erhalten, fo 
wäre jeber verftändige Preuße ehr bald befriebigt worben. 
Preſſe und Tribüne Hätten allmälig in dem Iohalen Volke das 
Gefühl des Gebeihens und eines fichern Fortfchritts verbreitet, 
offen Hätten die Gegenfäge einander befämpft; auch die, melde 
für Deutſchland mehr forderten, als jet zu erreichen war, 
hätten fich eng an Preußen angefchloffen. Der Charakter ver 
Deutſchen Hätte ſich von Schwächen befreit, welche ihm durch 
ein ganzes Menfchenalter anhängen follten. Auch durfte ver 
Staat felbft die Theilnahme des Volkes nicht mehr entbehren, 
wenn er nicht in die alte Unkraft, die ihn vor wenig Jahren 
dem Untergange nahe gebracht, zurüdfallen follte. Es war 
jet, wo neue Ideen um das Leben rangen, wo in Hundert 
taufenden leidenſchaftlicher Antheil an dem Stante aufgeblüht 
war, für die Krone felbft eine Verfafjung die fiherfte Stüge, 
Denn die Preußen waren nicht mehr ein einfichtslofes und 
willenloſes Volt, über veffen Schidfale ein Einzelner felbftwillig 
verfügen mag. 

Der König aber, welcher in der alten Weife mit gefügigen 
Beamten fortregieren wollte, war grade bei ber nenen Weltlage 
in Gefahr, wenn fein Wille noch fo rein war, das Werkzeug 
‚einer ſchädlichen Faction, ein Opfer fremder Einflüffe zu wer⸗ 
den. Grabe er beburfte gegen bie Uebermacht Rußlands, die 
diplomatiſche Ueberlegenheit Defterreichs ein ſtarkes Gegen- 
gewicht. Ex konnte das nirgend finden, als in der Kraft eines 
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trenen Volles, welches mit ihm vereint über bie Politik und 
Haltung feines Staates berieth. 

König Frievrih Wilhelm IH. empfand felbft, fo Tange er 
lebte, nicht das Mißverhältniß, in welches er zu vem Bedürfniß 
feiner Zeit getreten war; fein Bild war eng verbunden mit ben 
größten Erinnerungen bes Volls, und die Privattugenden feines 
Lebens machten ihn während einer langen Regierung auch ver 
nachwachſenden Generation verehrungswürbig. Aber fein Nad- 
folger follte furchtbar darunter leiden, daß er ſelbſt, feine 
Beamten, fein Volk in einem verfümmerten Staatsleben heran- 
gewachſen waren, 

Daf aber die Preußen von 1813 vie getäufchte Hoffnung 

ſo ſtill ertrugen, und daß, während ſchon in den Staaten bes 
Rheinbundes die Parteien heftig gegen einanber kämpften, ber 
große Staat fo leblos dalag, das hatte außer ver Pietät gegen 
die Hohenzollern noch einen andern Grund. Das Volf war 
durch den Krieg und was ihm vorausgegangen war, auf das 
äußerfte erfchöpft und Bis zum Tode ermüdet. Kaum war 
ihm die Arbeitskraft geblieben, feine Aedler zu bauen. Jahre 
gingen vorüber, ehe nur das lebende Inventarium der Güter 
wieber volfftändig ergänzt war, Stäbte und Dorfgemeinden, ber 
Gutsherr und ber Bauer waren tief verſchuldet. Die Preife 
ber’ Sandgüter fanfen tiefer, als fie vor 1806 geftanven hatten, 
es fam vor, daß Nittergüter durch viele Jahre herrenlos lagen, 
wenn ber lette Beſitzer das lebende Inventarium verborben 
hatte, und daß wiederholte Verfteigerungen des Gerichts feinen 
zahlungsfähigen Käufer erwerben konnten. Handel und In— 
buftrie waren unter der Continentalfperre verfommen, denn die 
alten Abfagwege für Finnen, Tuche und Eifenwaaren, bie brei 
großen Inpuftrien Preußens, waren verloren, fremde Völfer 
hatten fie in Befig genommen. Und auch bier fehlten bie 
Eapitalien. Der Verkehr mit dem flavifhen Often, für bie 
alten Provinzen eine Lebensfrage, wurde durch das neue 
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ruſſiſche Handelsſyſtem allmälig faſt ganz vernichtet. Aber 
weit größeres Hemmniß wurde ber. Verbrauch von Menſchen⸗ 
Traft duch den Krieg. Die gefammte Jugend war unter ven 
Waffen gewefen, ein Theil war auf ven Schlachtfelvern ge- 
fallen, vie Weberlebenven aus ihrer bürgerlichen Laufbahn 
herausgeriſſen. Viele blieben zuletzt Doch im Heere, — wol der 
dritte Theil der preußifchen Officiere, welche in ven nächften 
dreißig Iahren das Heer führten, beftand aus freiwilligen 
Jägern des Jahres 1813. Wer zu feinem frühern Beruf 
zurüdfehrte, ver fand fich zurückgekommen, feine Angehörigen 
ohne Hilfe, vielleicht verarmt. Er war zuletzt froh, beſcheidener 
Beamter zu werben und in dem armen Lande für fich und vie 
Seinen Unterhalt zu gewinnen. Ihm felbft hatte die Blut 
arbeit dreier Feldzüge und die Gewöhnung an folvatifchen Ge— 
horfam nicht die Kraft verringert, wol aber die frifhe Wärme, 
welche eroberungsluftig in das Leben fieht. Er begann jegt 
den Kampf um einen bürgerlichen Haushalt, wahrſcheinlich mit 
Geduld und Pflichttreue; aber in ben befchränften Berhältniffen, 
in bie er trat, blieb ihm ver Sinn worzugsweife an ber mäch⸗ 
tigen Vergangenheit hängen, welche er vurchlebt. So war die 
männliche Kraft ver Generation verwendet. Und bie Jugend, 
welhe in ihren Familien heranwuchs, hatte nicht mehr ven 
Vortheil, große Eindrücke, Begeifterung und Hingebung zu 
erhalten. . 

Diefe Leiden lafteten am ſchwerſten auf den alten Landes⸗ 
theilen. Der neue Erwerb aber nahm wieder duch Jahrzehnte 
große Beamtenkraft und viele Sorge der Regierung in Ans 
ſpruch, bevor er ſich vem preußifchen Weſen befreunbete. 

Offenbar waren freie Preffe und eine Verfaffung das befte 
Mitte, and) dieſe Schwäche ſchneller zu Heilen, ein Gefühl ver \ 
Genefung und Zufammengehörigfeit in das Volk zu bringen. 
Denn eine Natton bedarf zu ihrem Leben ver Wärme und Bes 
geifterung,, wie bie Pflanze das Licht des Himmels, ven Thau , 
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ver Wolfen. Je weiter ihre Entwicklung fortſchreitet, deſto 
größer werben ihre Anfprüche auf erhebende Iveen und gemein- 
ſame geiftige Intereffen. Damals als die Reformation zuerjt 
das Bolt zu einem geiftigen Kampf erhoben hatte, war bie 
Wirkung einem Wunder gleich gewejen, die Charaktere waren 
kräftiger, bie Sittlichkeit reiner, alle Procefje des Gemüths, 
jede menfchliche Thätigfeit war ftärfer geworben. Und als Das 
erwachte Bedürfniß nach einem gemeinfamen Inhalt keine Be 
friedigung in dem Staatsleben des deutſchen Reiches gefunden 
hatte, war das Bolt erſchlafft und fchlechter geworden. Wieder 
hatte nach langer trüber Zeit ein großer Fürft wenigftens einem 
Theil der Deutfhen neuen Schwung und ivenlen Inhalt ge 
geben. Der warme Antheil an dem Gefhid eines Staates, 
welcher Friedrich's Zeitgenofjen erhob, die Befreiung der Geifter 
von der Benormundung des Staates und ber Kirche waren ein 
zweiter großer Fortfchritt gewefen, wieber hatte dieſer Fort⸗ 
ſchritt die entfprechende Erweiterung der gemeinfamen Inter 
efien, Verftärkung ber politifchen Bewegung fir ſich gefordert. 
“Aber in dem geiftlofen und Fraftlofen Regieren der nächften 
Generation war wieber die Volkskraft hingewellt. Der Sturz 
Preußens war vie Folge. Jetzt hatte zum brittengal der größte 
Theil der Deutſchen einen neuen Fortfchritt gemacht, mit Gut 
‚und Blut hatte ſich das Volk für feinen Staat erhoben, leiden⸗ 
ſchaftlich war fein Bebürfniß geworben, um das Vaterland zu 
forgen, bei feinen Schidfalen mitzuwirken. Und da bieje 
Sehnſucht wieber feine Befriedigung fand, ſank das Volk auf 
einige Sahrzehnte in Schwäche zurüd, Diesmal war bie Ber- 
wirrung des Jahres 1848 die letzte Folge. \ 
Faſt auf jedem Gebiete des idealen Lebens war das be: 
ginnende Siehthum zu erfennen; fogar in der Wiſſenſchaft. 
Groß war das Gebiet geworben, welches die deutſche 
Wiſſenſchaft umfaßte; nene Disciplinen waren in überraſchender 
Schnelle heraufgefommen, kaum ein vergangenes Zoll in 
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-entferntem Exbtheil, deffen Geſchichte, Leben, Kumft, Sprache 
nicht erforfht wurde. Vor allem die Vergangenheit ber 
Deutſchen. Weit herzlicher Wärme wurde jede Lebensäußerung 
unſerer Volfsfeele, von welcher eine Spar übrig geblieben ift, 
erfaßt. Eine wundervolle Fülle von Leben aus alter Zeit 
wurde aufgededt und in ihrer Befonberheit verftanden. Ringe 
um ben veutfchen Forfher erhoben fih aus dem Boden bie 
Geifter der Nationen, welche einft gelebt; was jever eigen- 
thümlih war, was allen gemeinfam ift, das Walten des 
Menſchengeiſtes in den höchſten Bildungen ver Erde, das 
lernte man begreifen. ben fo ſehr ſteigerte fich die Kenntniß 
der gegenftänblichen Natur. Die Schöpfungsgeſchichte der 
Erde, das organifche Gefüge alles Gefchaffenen, Unzähliges, 
was dem unbewaffneten Auge unfichtbar ift, Unzähliges, was 
aus ber Verbindung einfacher Stoffe entfteht, wurde erfannt, 
und wieber über bie Grenzen des Erdballs hinaus -das Leben 
des Sonnenfyftems, die Welteninfel, von welcher das Sonnen- 
gebiet ein verſchwindend Heiner Theil fein foll. 

Es war eine glorreiche Arbeit, wunderſchnell die Ent- 
dedungen und Fortfchritte; e8 war ein gemeinfamer Erwerb 
aller Culturvölker geworden; aber der Antheil der Deutſchen 
war, wenn nicht bem Umfange nach, doch durch tieffinniges Er- 
faffen und gründliches Verarbeiten gewonnener Refultate der 
größte. Stolz durfte der Deutſche zu feinen Nachbar herüber- 
fehen, denn in einem großen Gebiete des geiftigen Lebens war 
er Führer und Vorbild der Andern geworben. 

Aber das Leben des Volfes ift auch darin ein einheitlicher 
Organismus, daß die Berfümmerumf einzelner Richtungen, in 
denen eine jchöpferifche Kraft nach Neubilvungen ringt, in ber 
Negel alle Übrigen Aeußerungen des Lebens beeinträchtigt. Es 
ft wahr, dem Fleiß und Scharffinn des Einzelnen ift auch in 
‚ber ungünftigften Zeit möglich, für ftille Arbeit ein Aſhl zu 
finden. Kepler fegte feine großen Entdeckungen in den wilveften 

Freytag, Bilder. IV. 29 
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Stürmen bes Krieges fort; in ben Jahren des tiefften Verfalls 
erhob fi ber Geift des Leibnig mit. ſouveräner Freiheit; 
währen ber Auflöfung bes deutſchen Reiches entfaltete bie 
Boefie der Dichter von Weimar ihre ſchönſten Blüten. Jeder, 
der fi) in einem abgegrenzten Gebiet des Forſchens bewegt, 


* wirb bei erträglichem Schuß bes äußeren Lebens im feiner 


Wiſſenſchaft felbft vielleicht die Befriedigung und Heiterkeit 
erlangen, welche vem fchaffenden Menſchen unentbehrlich ift. 
Wer durch die Dämmerung bes grauen Alterthums ſpäht, bie 


Lebensgefege fremder Sprachen feitftellt, die Schichtumg ver 


Erdmaſſen, Zellen ver Pflanzen, Nervenfäden des Thierförpers 
beobachtet, der mag im Zufammenwirten mit feinen Genoffen 
auch in öber Zeit bie höchſten Refultate gewinnen. So oft er 
aber in feiner Arbeit auf eine Stelle fommt, wo bie Refultate, 
welche ihm bie eigene Stellung in ber bürgerlichen Gefellfchaft 
und im Staate gegeben hat, für feine wifjenfchaftliche Forfchung 
maßgebend werben, wird das Ungefunde im Leben feines 
Volkes auch ihm die legten Erfolge ftören. Am fühlbarften 
werben deßhalb die Krankheiten ver Zeit an dem Philofophen 
und Geſchichtsforſcher. Beide follen feft fein in Liebe und 
Haß, fie follen fichere politifche Ueberzeugungen haben, fie follen 
verftehen, wie Charaktere fich bilden. Wenn jie Menſchenleben 
vergangener Zeit beurtheilen, ober wenn fie bem lebenden Ge 
fchlechte Sitte, Recht, Bildung dadurch weihen, daß fie Ber- 
nunft und Unvernunft darin erweifen, jo ift ihnen felbft micht 
nur reiches Wiffen nöthig, noch mehr ein feftgeichloffener Cha⸗ 
tafter, wohlgeprüfte und bewährte Integrität des Gemüthes, 
ftarfe Monneskraft. Schwerlich werben dieſe höchften Eigen- 
ſchaften in einem unkräftigen Staatsweſen gebeihen, wo ber 
Einzelne ohne die Prüfungen und die Zucht politischer Kämpfe 
dahinlebt. Auch ein alles durchdringender Schaxffum wirb 
den Philofopgen nicht vor der Gefahr jhügen, das mächtige 
Schlechte, das um ihn herrfcht, als ein nothwenbiges Moment 
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des Lebens zu faſſen, vielleicht zu rechtfertigen. Und der 
Hiſtoriker, kann er verſtehen, wie von Staatsmännern ver⸗ 
handelt wird, wenn ihm die Geſchäfte der Regierenden in 
unnahbarer Ferne ſchweben? Kann er ein ſicheres Urtheil 
haben über Werth und Dauer ver Verfaſſungen und Staate- 
bildungen, wenn er in feinem eigenen Leben nie darüber Er- 
fahrımgen gefammelt hat? Es ift fein Zufall, daß es dem 
deutſchen Gelehrten fo ſelten gelungen ift, eine deutſche Geſchichte 
der legten Jahrhunderte zu fehreiben, fein Zufall, daß es ihm 
näher lag, Römer und Inder, oder die verjunfene Zeit ver 
Dttonen und Hohenftaufen, Päbfte und Reformatoren in großen 
Zügen barzuftellen, als die nächfte Vergangenheit feines eigenen 
Bolfes, fein Zufall endlich, daß am den Werfen ver größten 
Gelehrten diefer Zeit, an Niebuhr und Savigny, an Hegel und 
Selling, um von Lebenden zu fchweigen, eifte zuweilen be- 
fremdliche Unfertigfeit der Ueberzeugungen, oder Willkür in 
ben Gefichtspunkten, ober eine unholde Refignation zu Tage 
kommt. * 


- Aber die unendliche Fülle von neuen Renntniffen, welche aus \ 


der Wiffenfchaft in das Leben der Gebilveten drangen, brachte 
auch den Charakteren eine Gefahr. Der Deutſche Iernte faſt 
zahlloſe Perfönlichkeiten fremder Völker und Menſchen verftehen, 


die verfehiedenartigfte Bildung wurde ihm im ihrer innern - 


Notäwenbigfeit und Berechtigung Har. Parteilos und mit 
lebhafter Theilnahme verfolgte er bie Politik des Tiberius, die 
Schmwärmerei des Lohola, die alfmälige Entwidelung der 
Sklaverei in Norvamerifa, wie bie Pebanterien und Träume von 
Robespierre. Er fam darüber in Gefahr, in feinem achtungs⸗ 
vollen Urtheil die fittlichen Grundlagen bes eigenen Lebens zu 
vergeffen. Wer fo viel fremde Seelen in vie eigene aufnehmen 
- will, der bedarf nicht nur die Fähigkeit zu faffen, noch mehr vie 
Kraft, fih frei zu halten von der Macht, welche fremde Zu- 
ftänbe auf ihn felbft gewinnen. Wer vie relative Berechtigung 
29* 
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eines fremden Stanppunftes unbefangen würbigen will, ver 
muß zuvor in fefter Männlichfeit Sitte und Pflichtgefühl des 
eigenen Lebens zu bewahren wiſſen. Und bamit er Dies ver- 
möge, muß fein eigenes Leben ihm eine fichere Tüchtigfeit 
gegeben haben. Dies geſchieht nur durch die Gewöhnung, bie 
eigene Willkür duch pflichtoolles Zufammenarbeiten mit feinen 
Zeitgenofien zu bänbigen, durch das Leben in freien Vereinen 
und burch freie Preffe, durch dauernde Theilnafme an ben 
größten politifchen Bilvungen feiner Zeit. Daß den Preußen, 
deren Hauptftabt in biefer Zeit Mittelpunkt deutfcher Wiffen- 
{haft war, diefer Negulator verfagt blieb, das gab Den Ge 
bifveten dieſer Periode eine eigenthümliche Charakterſchwäche, 
welche ſchon der nächften Zufunft abenteuerlich erfheinen wirt. 
Sehr Häufig wurden gerade bei ben Preußen Männer von 
umfangreicher Bildung, feinfühlend ımb gefcheit, Human unt 
tolerant, von angenehmer Form und würbiger Haltung, aber 
von größter Unbehitffichkeit in ungewöhnlicher Lage, umficher 
und ſchwankend vor feftem Entſchluß, unbehilflich bei der Aus 
führung, ohne Energie, rathlos, Topflos, verzweifelt in der Ge 
fahr. Im Vielen ift noch heut ſolches Weſen zu erfennen, das 
unvertifgbare Gepräge einer thatenarmen Zeit. 

\ Diefe Schwäche ver Willenskraft war freilich Fein neues 
Xeiden ber gebildeten Deutfhen. Sie war bie zweihundert⸗ 
jährige Krankheit eines Volles, welches feinen Antheil am 
Staate hatte und feiner natürlichen Anlage nach nicht vorzugs⸗ 
weife durch die Impulfe ver Leidenſchaft fortgeriffen wird, fon- 
bern fich befonnen zum Thun zufammenfaßt und auch bei heftiger 
Erregung felten das bilfige Abwägen unterläßt. Aber in ver 
eriten Hälfte unferes Jahrhunderts wurde bie alte. Schwäche 
beſonders auffallend durch den reihen Schatz des Wiſſens. 
Defter als fonft zog das Originelle einer fremden Lebensform 
übermächtig an. Wenn e8 galt, einem abgefchloffenen Wefen 
zu wiverftehen, mochte dies Metternih, Byron, Eugen Sur, 
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Pabſtthum, Simonismus ober polnischer Patriotismus heißen, 
ſo wurbe das Fremde faft immer imponirend, das eigene Urteil - 
ſchwankend und unficher. Es wurbe auch ven Befjeren bequem, 
über das Verſchiedenſte Hug zu ſprechen, aber ſehr ſchwer, ſich 
zu einem confequenten Thun zu beſchränken. 

Diefe Kranfheit ergriff fait alle, welche als geiftig Ge- 
nießende bem Volke gegenüberftanden. Die Blafirtheit des 
Salons, die Effecthaſcherei der Schriftfteller, Willenloſigkeit 
der Staatsmänner, Energiemangel. der Beamten find ver 
ſchiedene Formen beffelben Leidens. Es verwüſtete überall, 
nirgend mehr als in Preußen, es gab biefem Staate ein be- 
ſonders umbehilfliches, ja greifenhaftes Ausfehen, das in aufs 
fallendem Gegenfage zu der ehrlichen Tüchtigfeit ſtand, welche 
in ven Heinen Kreifen des Volkes nicht verloren wurde. 

Aber es fam die Heilung. Nach und nach und wieder 
auf einem Umwege, mit kurzen Anläufen und Rüdfchlägen, im 
ganzen feit 1830 ein umaufhaltfamer Fortfchritt. 

Denn zu berfelben Zeit, in welcher die Julirevolution 
wieder in weiten Kreifen ein Intereffe an dem Staate rege 
machte, begann auf anberen Gebieten neue Entwidelung deutſcher 

Vollskraft, zunächſt duch die fleißige Arbeit von zähllofen 
Einzelnen in Werfftatt und Comptoir. Der Zollverein, bie 
größte Schöpfung Friedrich Wilhelm III., warf einen Theil 
der Schranken nieder, welche vie einzelnen deutſchen Staaten 
getrennt Hatten, die Schienenftränge und das Dampfichiff 
wurben bie metallenen Leiter, auf welchen die techniſche Bildung 
unaufgaltfam von einem. Ende des Landes zum andern bahin- 
gütt. Mit ver Entfaltung beutfcher Fabrifthätigfeit kamen 
neue fociale Gefahren, und neue Heilmittel mußten durch 
Selbſtthätigkeit des Volkes gefunden werben. Stüd für Stüd 
wurde das engherzige Regierungsſyſtem der charakterlofen 
Beamten zerbrochen. Die Nation erhielt die Empfindung, daß 
fie in eine lebhafte Bewegung gefommen war, überall junge 
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Lebensinterefien, überall kräftigere Rührigfeit ver Einzelnen. 
Neben vem Beamtenftande entwidelte fich eine freiem Intelligen; 
unabhängiger Männer, andere Formen ver Bildung, ambere 
Bebürfniffe des Volkes. Schnell wurde die Arbeit auch bes 
Keinen wertvoller; feine Einficht ımb feinen Wohlftand zu 
fteigern war nicht mehr ein Problem für ruhige Menſchen⸗ 
freunde, e8 wurde eine Nothwendigkeit für Alle, Bedingung bes 
Gedechens auch für die Anſpruchsvollen. Während man noch 
ängftlich klagte, daß die Mluft zwifchen Arbeitgebern und Ar: 
beitern immer größer, bie Herrfhaft des Capitals drückender 
werbe, waren in ver That der Eifer ber Gelehrten, Die Hır 
manität ber Gebilveten und ver wohlverftannene Vortheil ver 
Erwerbenden forgfältig bemüht, bie Keuntniſſe des Bolfes zu 
vermehren und feine Sittlichfeit zu beffern. Eine umfangreiche 
populäre Literatur begann ihre Wirkung, Gewerbe- und Ader- 
bauſchulen wurben eingerichtet, in Vereinen organifirten fich bie 
Intereffen der einzelnen Kreife. Durch Lehre und Beifpiel 
fuchte man die Selbftthätigkeit der Schwächeren zu fteigern, 
das große Princip der Affociation wurde verfündet, an bie 
Stelle der früheren Ifolirung trat auf jenem Gebiet irbifcher 
Thätigkeit das Zufammenwirfen Gleichgefinnter. Es war eine 
großartige Arbeit, der die Nation fich jet Hingab, und ihr 
folgten die größten und fehnelfften Wanblungen, welche ver 
Deutſche bis dahin gemacht hatte. 

Sowol der gefunde Egoismus dieſer Arbeit, als bie praf- 
tifhe Humanität derer, welche um das Wohl der arbeitenden 
Rlaffen ſorgten, beide wurden feit dem Jahre 1830 Helfer, die 
Unfiherheit und Zerfahrenheit, welche in die Gebieten ge 
Tommen war, zu heilen. Der Süben Deutſchlands übte jet 
einen heilfamen Einfluß auf ven Norden. Lange hatten bie 
Länder des alten Reichs, mehr empfangend als abgeben, ſtill 
vor ſich Hingefebt, fe hatten einzelne große Dichter und Ge 
lehrte nach dem Norden gefenbet, aber auch dieſe gern als ihr 
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beſonderes Eigenthum betrachtet, ſie hatten mit Liebe bie 
heimiſche Lanbesart gegen das norddeutſche Weſen zu ſchützen 
gefucht, fie waren ohne beſondere Freude durch Napoleon und 
ven Wiener und Parifer Frieden unter die größeren Fürften- 
häufer ihrer Landſchaft vertheilt worben. . Jet trat ihr Weſen 
ergänzend und fortbildend in hen Vordergrund. Die Ver: 
faſſungskämpfe ihrer Heinen Staaten ſchulten eine Anzahl 
politifcger Führer, warme Batrioten, kräftige, warmherzige 
Männer, zuweilen von begränztem Geſichtskreis, aber eifrig, 
unermüůdlich, friſch und hoffnungsreich. Die ſchwäbiſchen 
Dichter waren bie erſten Künſtlerſeelen ver Deutſchen, welche 
durch Theilnahme an der Politik ihrer Heimat gefräftigt wur: 
ven, bie ſüddeutſche Wiffenfchaft behielt gegenüber nem Univer- 
Talismus des Nordens vorzugsweiſe eine patriotifche Tendenz. 
Auch der Charakter des Volkes ſchützte dort vor Blaſirtheit, 
geiftreihem Formalismus und Sophifterei, es ſchützte ein 
warmes Herz, das Fräftige Zugreifen, ein maffiver Menfchen- 
verſtand, der fir übergroße Feinheiten wenig zugänglich war, 
und eine behagliche Laune. In der Zeit von 1830—1848 
ftanden die Süddeutſchen im Vordergrund bes deutſchen Lebens. 

Das liebevolle Eingehen in das Leben des Volkes fand 
auch in ver Kunft ver Sübbeutjchen feinen Abdruck. Aus dem 
Mißbehagen, welches in ber Geſellſchaft der Gebifveten immer 
noch empfunden wurbe, flüchtete die ſchöne Erfindung in die 
kleineren Kreiſe des Volles. Die Genremaler bemühten fi, 
Geftalten und Situationen bes. Heinen Lebens mit Laune und 
Gemüth darzuftellen, die Dichter fuchten mit herzlichem Inter- 
eſſe Charaktere und Zuftände des Landmanns poetiſch zu ver- 
Hären. Ihre Dorfgefchichten und die Bebentung, welche fie 
für die Seferwelt gewannen, werben in ber Culturgeſchichte 
immer für ein Symptom gelten, 'wie groß unter den Gebilbeten 
die Sehnfucht nach Behagen und feft umgränzter Tüchtige 
feit war. 
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Aus diefer Periode, die unter dem Volle begann, mir 
auch hier eine Dorfgefchichte mitgetheilt. Denn das Leben vet 
Süddeutſchen, welcher hier erzählen foll, ift in vieler Beziehung 
harakteriftiih für Schidfale und innere Wandlungen ver 
Beften aus biefer nähften Vergangenheit. Die Bewegung 
welche nach der Julirevolution von 1830 über Europa hin 
sitterte, hatte auch ihn zu lebhafter Theilnahme am ver natio⸗ 
nalen Entwidelung des Vaterlandes angeregt. Die Kammer 
verhandlungen feiner engeren Heimat wurben ihm bie erfte 
Handhabe. Die Kämpfe, welche dort aufbrannten, blieben 
nicht ohne Frucht, fie brachten Ablöfung ber Laſten, welche bis 
dahin ven Boden und Bauer gebrüdt hatten, Gemeindeorbmumg, 
öffentliches und mündliches Verfahren, fogar ein Preßgeie 
ohne Eenfur. Aber ver Bundestag fchritt dagegen ein. Das 
Preßgeſetz wurde durch ihn vernichtet, bie Klagen ver Grund 
herren gegen bie Ablöfungsgefege fanden bei ihm geneigte 
Ohr; nad) dem Frankfurter Attentat vom 3. April 1833 erhob 
fi) wieder die Reaction. Da ſchied der Verfafler aus feiner 
amtlichen Stellung bei einer Finanzbehörde und widmete feine 
Thätigfeit der Preſſe. Als ihm auch dieſer Antheil an ber 
politiſchen Schidfalen feiner Heimat durch arge Chifanen einer 
geſetzloſen Partei verhindert wurde, fiebelte er anf einige Jahre 
nad) ber Schweiz über. Es hatte ihm fein ganzes Lebelang 
Freude gemacht, zu lehren. Als Stubent, als Aſpirant fir 
den Staatsdienft und als Schriftiteller hatte er Jüngere unter: 
richtet. Er war deßhalb nicht unvorbereitet für das Lehramt, 
welches er inder Fremde antrat. Das Folgende erzähft er ſelbſt. 


„An Oftermontag 1838 wurde in der Kicche zu Grenchen 
im Kanton Solothurn der Tatholifchen Gemeinde als Lehrer an 
der neuerrichteten Bezirksſchule ein Proteftant, ein Deutſcher 
vorgeftellt. Die Gemeinde hatte ihn gewählt, bie Regierung 
beftätigt ; der Lehrer war ich. 
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Es war ein rauher Frühlingsmorgen. Das eiyförmige 
Grau der Wolfen dedte die Wände und Gipfel des Jura, große 
Schneefloden fielen in dichtem Geftöber und umhüllten den 
Zug, ber ji nach ver Kirche bewegte. Die Worte, welche 
Bater Zweili, Guardian der Franzisfaner von Solothurn, 
Präſident des Erziehungsraths, an die Verfammelten richtete, 
würben jedem Geiftlichen wol angeftanben haben. Mir äußerte 
er, ich möge feinen Anftand nehmen, mit ben Schülern über 
Religion zu ſprechen: „Sie brauchen ja die wenigen Unter- 
ſcheidungslehren, die uns trennen, nicht zu berühren.“ 

Die Franziskaner waren gelehrte, fleißige Männer; fie 
wohnten und lebten wie Lehrer der Wiffenfhaft, darum aber 
auch in offener Fehde mit den Jeſuiten. An ihnen fand bie 
Regierung kräftige Stützen und Mitarbeiter ihrer Beftrebungen 
für die Bildung bes Volkes; auf dieſem Gebiete war alles zu 
tun, ba die 1830 geftürzte Patrizierherrichaft nichts gethan 
hatte. BZunächft warb für die Errichtung von Anfangsichulen, 
die Bildung von Lehrern, die Beauffichtigung umd Leitung des 
Schulwefens geforgt. Nicht gering waren bie Schwierigkeiten, 
welche überwunden werden mußten; aber es geihah innerhalb 
eines Zeitraums von vier Jahren. Anfanz 1837 Hatte jede 
Gemeinde ihre Schule, jeve Schule ihren Lehrer und ihre Do- 
tation, jedes Kind den nothwendigen Unterricht, das Geſetz 
ftrafte die Eltern, welche ihre ſchulpflichtigen Kinder nicht zum 
regelmäßigen Beſuche anhielten. Kaum waren die Anfangs 
ſchulen georonet, fo wurden, als Fortfegung berfelben, bie 
Bezirksſchulen angefügt. Hier war fein Zwang; die Errich— 
tung war ber Gemeinbe, der Befuch ven Schülern, bie aus ver 
Anfangsſchule entlaffen waren und die nöthigen Vorkenntniſſe 
befaßen, freigeftellt; der Staat erleichterte durch Zuſchüſſe die 
Errichtung und führte die Auffiht. Grenchen war eine ver 
erſten Gemeinden, welche ven Beſchluß faßten, die Mittel für" 
eine Bezirksſchule aufzuwenden; die Regierung gab einen Beis 
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trag von jährlich 800 Schweizerfranlen (etwa 305 Thalern). 
Das Verdienſt dieſes Gemeinvebefchluffes gebührt vor allen 
dem Arzte, Dr. Girard, meinem lieben Freunde. Den Nuten 
der Sache fonnte er nur einer Heinen Minderheit feiner Mit⸗ 
bürger beutlich machen; denn dieſe hatten nicht ben Unterricht 
ber gegenwärtigen Generation genoffen; aber fie vertrauten bem 
Marne, der ihnen fo oft bewiefen, daß er uneigennügig bas 


Gute wolle. Den Ausfchlag jedoch gab bei dem von Natur 


aufgewedten Volte ber Trieb, fich vor anberen Gemeinben 
hervorzuthun. Als ihnen vorgehalten wurde, daß bie Frage 
nur fei, ob Grenchen ober etiva Selzach die neue Schule er- 
halten folle, da war die Sache entſchieden; bie Anftalt mußte 
in den Ort, möge fie fein was fie wolle. Ich aber hatte Freude 
am Lehren, und bie Stelle fiherte mir den Aufenthalt mehr 
noch als ven Unterhalt, für welchen auch anvere Arbeiten aus- 
reichten. 

Das Dorf, in dem ich jetzt lehren follte, pie größte Land⸗ 
gemeinde bes Kantons, mit mehr als zweitaufend Einwohnern 
und vierhundert ftimmberechtigten Bürgern, liegt in ben Vor: 
bügeln des Jura. Gegen Süven. jenen. ſich faftige Wiefen 
und wohlbeſtellte Felder nach der Aar hinab, welche raſchen 
Laufes durch die Thalebene dem Rhein zueilt. Jenſeits der 
Aar fteigt das Gelände wieder fanft hinan zu bem hügeligen 
Emmenthal, und Hinter ihm erhebt ſich vie Alpenfette, bie 
Urner und Schwyzer Berge im Often, ber Rigi als einzeln 
ſtehende Vormacht, in der Mitte Finfteranthorn, Eiger, Mönd, 
Iungfrau, bis zu den Savoyer Alpen, aus benen ber Mont- 
blanc gewaltig hernorragt. Nach Weiten glänzen die Spiegel 
der Seen von Biel, Neuenburg und Murten... Schwerlich wird 
irgenbivo eine Landſchaft gleich lieblichen und dabei großartigen 
Charakter dem Auge darbieten. 

Die Häufer im Dorfe ziehen ſich vereinzelt und in Oruppen 
zerfteeut, bis hoch an dem Berge hinauf, faft jedes mit einem 
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Gärten und einer Hausmatte umgeben, von Obftbäumen be- 
ſchattet; durch das Dorf ſchlängelt fih in mehren Verzweigungen 
ver klare Bad. Ungern weichen die Strohbächer dem vor- 
gefchriebenen Ziegeldache. Die Wirthichaft der Einwohner 
umfaßt Feld⸗ und Wiefenbau, Wald⸗ und Sennwirthſchaft, bie 
Butter und Käfebereitung auf dem koſtbarſten Befige, ven 
Bergweiden. Auch Wein wird gebaut. Die Grenchener 
leugnen nicht, daß in gewöhnlichen Jahren ihr Wein ſauer 
ift, fie beſpötteln ihn in Lied und Schwanlk, aber fie trinken ihn 
doch und befinben fih wohl dabei. Es iſt ein kräftiger Menfchen- 
ſchlag vom Stamm ber Alemannen, die Männer meift ſchlank 
aber ftark, zum Theil von ungewöhnlich hohem Wuchfe; unter 
den Frauen und Mäpchen nicht felten jene Altarbildſchönheiten, 
wie auch fonft in Fatholifchen Ortſchaften. Sie find heiter, mit 
Humor begabt, dabei von ausbauerndem Fleiße, geſchickt ſich 
in jede Lage zu finden und fich ſelbſt zu helfen. Es ift bei 
ihnen nit Sitte, die Thüren verfchloffen zu halten. Als 
einen unerhörten Vorfall erzählte man, daß vor brei Jahren im 
Dorfe eine Taſchenuhr geftohlen war. Die. Dertlichkeit ift 
aber auch für Diebe nicht günftig, wehe dem, ber ſich fangen 
läßt, er kömmt nicht unverfehrt in die Hände der Juſtiz. 

Denn die Grenchener fanden damals noch in dem Rufe 
unbändiger Wildheit, die fih in Streithändeln und ftarker 
Neigung zur unerlaubten Selbfthilfe offenbarte, nicht felten 
wurden bie Meſſer gebraucht und floß Blut. War ver Aus- 
gang nicht gerade tötlich, fo wurde von ben Betheiligten alles 
aufgeboten, um vie Obrigfeit fern zu halten. Der Thäter und 
der Berlegte unterhanbelten durch „ Anſchickmänner“ über billige 
Schadloshaltung, und mit dem Abſchluſſe des Vertrages hatte 
vie Feindfchaft ein Ende. Das Geld war zu meiner Zeit noch 
nicht der Werthmeſſer für ven Menfchen, fonbern die Arbeit. 
Ich ſchätze bort einen Bürger, der durch mißlungene Unter 
‚nehmungen -fein Vermögen eingebüßt hatte und als Straßen- 
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knecht arbeitete. Seine Mitbürger achten ihn nach wie vor 
und loben ihn, weil er feinen Dienſt vecht gut verfehe. — Für 
Burſchen, denen bie Arbeit des Friedens nicht gefiel, bot ba- 
mals der frembe Dienft noch einen häufig betretenen Ausweg, | 
den die Gemeinde nicht ungern ſah, weil er fie von manchem 
ftörenden Elemente befreite; allein er brachte ihr auch manchen 
Wildfang nicht gebeffert wieder. B 
Als in den neunziger Jahren die Franzofen in Die Schweiz 
eindrangen, fanben fie Die Kantone in einem Iodern Verbande; 
die Schweizer führten ihre Streitkräfte vereinzelt dem Feinde 
entgegen, die Berner fchlugen ſich gut bei Neuenegg, bie Ur- 
Tantone am Vierwaldſtädterſee, aber einer nad) dem andern 
mußte der Uebermacht erliegen. Auch bie Grenchener waren 
verwegen genug, ihr Dorf gegen die andrängenden Franzoſen 
zu vertheibigen; fie zogen, zum Theil mit Hellebarven und 
altem Rüſtzeug bewaffnet, dem Feinde entgegen und ftürzten 
zum Handgemenge. Noch lebt im Munde ver Bewohner ver 
Name der, Jungfer Schürer (Scheuerer)*, und man zeigt noch 
die Stelle, wo fie im Kampfe ihr Leben ließ. Der franzöfifche 
Dfficier, ihr Gegner, wurde verwundet in das Spital nad 
Solothurn gebracht, und foll dort renig geflagt haben, daß er 
gezwungen gewefen fei, ein Mädchen zu töten; er habe jedoch 
nur bie Wahl gehabt, dies zu thun, oder unter ihren Streichen 
zu fallen. 
Getrennt vom Dorfe liegt in einem Heinen verftedten 
Seitenthale das Bad, ein Gebäude mit langer Front, zwiſchen 
‚Teihen und Gartenanlagen mit fchattigen Baumgruppen. 
Dahinter die Quelle, ein eifenhaltiges Mares Wafler. Im 
Sommer ift das Bad von Gäften aus der Schweiz, vorwiegend 
wälfcher Zunge, von Elſäſſern und von einzelnen Fremden be 
ſucht, die zufällig den Aufenthalt entveden und liebgewinnen. 
Noch in diefem Jahrhundert war das Heine Thal Eigenthum 
der Gemeinde, Sumpf und Schilf. Da erwarb Vater Girard 
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um mäßigen Preis das Land, baute darauf feine Hütte, ent⸗ 
wäſſerte ven Grund, faßte die Quelfe und richtete das Bad ein, 
anfänglich in fehr beſcheidenen Verhältniffen, die Anlage er- 
weiternd, als bie Mittel fich mehrten. Vater und Mutter 
wmühten fi im Schweiße ihres Angefichts, Söhne und Töchter 
wuchfen zur Hilfe heran; ein Sohn ftubirte auf deutſchen 
Univerfitäten und wurde Arzt; ihm verdankt die Anftalt ihr 
raſches Aufblühen. 

Das war ver Drt, welchem ich in der Kirche als Schul- 
lehrer vorgeftellt war. Nicht ohne Widerſpruch einer frommen 
Bartei. 

Alle Kräfte des Widerſtandes wurden von ben Ultra 
montanen auf's äußerfte angeftachelt, öffentlich durch die Prefie, 
auf Privatwegen durch alle möglichen Mittel. Ein Reber als 
einziger Lehrer an einer katholiſchen Schule, das war unerhört! 
Die Regierung, der Gemeinderath, ich. felbft wurben mit 
Schmähungen überhäuft. Die Geiftlichkeit in Grenchen wurde 
ſcharf getabelt, daß fie ven Wolf in die Heerbe habe einbrechen 
laſſen, und es warb ihr — nicht.allein durch die Zeitungen — 
zur Pflicht gemacht, alles aufzubieten, um das Teufelsneſt im 
Keime zu erfticten. 

Der Pfarrer des Orts war ein ftattlicher, ſchöner Mann, 
Liebling der Frauen und dadurch von Einfluß. Aber ein 
Streiter war er nicht, er liebte die Ruhe und das Violinſpiel, 
und hätte daher lieber nichts gethan. Er hielt, fo weit fein 
Einfluß reichte, Knaben vom Befuche ver Schule ab, feßte nie⸗ 
mals feinen Fuß in biefelbe, ertheilte daher auch feinen 
Religionsunterricht, und bie dafür beftimmten Stunden wurden 
mit einem anbern Lehrgegenftande ausgefüllt. Perſönlich ſtand 
ich mit ihm auf erträglichem Fuße. Es hatte ihn gefreut, daß 
ih ein Töchterlein, welches mir zwei Monate vorher im 
Grenchenbade geboren worben war, von ihm hatte taufen laſſen, 
und er hatte daran leiſe Befehrungsverfuche gefnüpft, indem er 
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mir ein angeblich von einem Proteftanten gejchriebenes Bud 
zue Verherrlichung ber katholiſchen Kirche zu Iefen gab. — 
Noch weniger als der Pfarrer war fein Kaplan als Sturmbock 
gegen die Schule zu brauchen. Er war in Würzburg Theologe 
geworben und wußte, daß Leipzig ein „Bücherneft“ if. Er war 
ein guter Lanbwirth und Bienenzüchter, und ſtand damals gan; 
auf gleicher Bildungsſtufe mit dem Volke, welches aber nicht 
darauf ftehen geblieben ift. Nicht immer gelang es ihm, bie 
geiftliche Würde zu wahren und Rügen von oben zu vermeiden. 
Sein theologtfches Wiffen über das zum Gebrauche Noth- 
wenbigfte auszubehnen, hatte er ſich nicht veranlaßt gefühlt, 
und ich ftaunte zuweilen über das Chaotifhe feiner Erinne- 
rungen, wenn er 3. B. erzählte, wie ber heilige Ludwig Rom 
gegen die Hunnen vertheivigt habe. War von Büchern bie 
Rebe, fo unterließ er nie, einen Miffionsbericht aus Otaheiti 
zu preifen, und ich kam bald vahinter, daß biefer Band fo 
ziemlich feine ganze Bibliothek ausmachte. Trotz alledem war 
ex ein guter Menſch, und es ſchadet ihm heute nicht mehr, wenn 
ich erzähle, warum ich ihn Liebe. Wir fprachen von der ewigen 
Seligkeit und ihrem Gegentheil. Ich redete ihm in's Gemüth, 
wie ich doch für unmöglich halte, daß der liebe Gott fo graufam 
fein könne, mich ewig in ber Hölle brennen zu laſſen. Der 
Herr, nicht ich, fei ſchuld, daß ich veformirt getauft, unterrichtet 
und confirmirt worben fei. Unſere Lehre weife uns an, bie 
Nebenmenfchen zu lieben, ihnen Gutes zu thun. Sch bemühe 
mich nach Kräften, dieſe Lehre zu befolgen, und dennoch foll ich 
ewig verbammt fein? Dem Kaplan that das Leib, und er fand 
“eine theologifche Antwort: „Ich Hoffe, Gott wird euch behan- 
deln wie einen Heiden, von benen gefchrieben fteht: fie werben 
gerichtet werben nach ihren Werfen“. Er war der Schule nicht 
gefährlich). . 
Wäre die geiftfiche Führung energifcher gewefen, fo war 
das Gefolge, welches ans der Mitte ber Bevölkerung gegen bie 
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Schule aufgeboten werden konnte, nicht zu verachten. Ab- 
gejehen von ven Frauen, welche großentheils dem Pfarrer an⸗ 
hingen, zählten hiecher Männer, welche durch die neue Ordnung 
aus ben Gemeinbeämtern verbrängt worden waren. Anfehen 
und Familienverbindungen reichten ihnen immer noch weit, und 
fie waren von ihren „alten Herren“ angeleitet, ver Fräftigeren 
Jugend vorzufpiegeln, daß die neue Verfaflung ihr noch Lange 
nicht gemug Freiheit, dagegen mehr Laften gegeben habe, daß 
fie feine Urſache habe, zufrieden zu fein mit einem Zuſtande, 
welchen die neuen Führer ausschließlich zu ihrem Vortheil 
wenbeten. Diefe Gegner waren gefährlid. Von einem ber: 
felben nahm ich die Mil für ven Hausbebarf. Die Kinder 
erfrarfften, fie glühten im Fieber; wir erfuhren, daß uns die 
Milch von einer Franken Kuh gegeben werbe, und daß bie Ver- 
Täufer fich beffen rühmten. 

Da die erft auf dem politifchen Felde befiegte Partei gegen 
den Gemeinderath und die Mehrzahl ver Bürger keinen offenen 
Kampf beftehen konnte, fuchte fie die Eltern abzuhalten, und fie 
war zufrieden, als die Schule im Anfang nicht mehr als ein 
Dugend Schüler zählte, wenig für eine große Gemeinde, um—⸗ 
geben von anderen Dörfern, deren Söhnen die Bezirksſchule 
ebenfalls offen ftand. Gegen die Gefahr ver Abzehrung gab 
es nur ein fpecififches Mittel, die Leitungen ver Schule, 
Allein noch bevor es möglich war zu zeigen, daß hier wirklich 
nügliche Kenntniffe erworben werben konnten, kam ein Umftand 
zu Hilfe, 

Grenchen liegt an der Grenze gegen den Kanton Bern, 
eine halbe Stunde entfernt von dem Berner Dorfe Lengnau. 
Der (reformierte) Gemeinderat von Lengnau richtete an bie 
(Catholiſchen) Solothurner Nachbarn die Frage: ob und unter 
welhen Bedingungen Knaben aus ihrem Orte ber Beſuch ver 
Bezirksſchule geftattet werde, Die Antwort Iautete: man 
werde ihre Söhne willlommen heißen, ber Unterricht fei 
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unentgeltlich, nur habe Lengnau zu ſorgen, daß die Schüler 
Ruhe und Ordnung halten. Alsbald erſchien ein Zuwachs von 
acht bis zehn Knaben aus Lengnau; einen darunter hatte der 
Ortsvorftand zum Obmann gefegt ımb für Erhaltung ber 
Mannszuht verantwortlich gemacht; fie marfhirten in mili- 
tärifcher Ordnung, zwei und zwei, zogen ebenfo wieder beim, 
und niemals bat zwifchen ihnen und ven Grenchenern Der ge 
ringſte Streit ftattgefunnen. Diefes Beifpiel wirkte auf bie 
benachbarten Orte des Kantons; einzelne Schüler Famen aus 
Staad, Bettlach, Selzach, fpäter felbft aus dem franzöfifchen 
Jura. Einer von ihnen verdient befondere Erwähnung. Er 
war ein großer, ftarler Dann von zweiunbbreißig Jahren (ein 
Jahr älter als ich) aus der Gemeinde Ely in ven Freißergen, 
zwei Stunven hinter dem Weißenftein, in einer rauhen, einfamen 
Gegend des Berner Juragebirges, die er verlaffen hatte, um 
an der nenen Landſtraße von Solothurn nach Grenchen zu 
arbeiten. Als er von der Bezirksſchule hörte, änderte er feinen 
Entf hluß: er verdang fi als Knecht bei einem Bauern um 
Wohnung und Koft, und verzichtete auf Lohn gegen bie Befug- 
niß, die Schule befuchen zu bürfen. Sein Trieb nach Willen 
und eiferner Fleiß halfen ihm alle Schwierigfeiten überwinden, 
ex war bald einer ber beften Schüler, bejuchte fpäter das 
Lehrerfeminar in Münchenbuchſee (Bern), und fehrte dann in 
feine Heimat zurück, wo er Ortsvorftand, Lehrer, kurz alles in 
allem ift. Nur Familienvater ift Xaver Rais nicht geworben, 
denn er ftubirt noch immer fort und — wie er mir fpäter ver- 
traute — kauft lieber Bücher als eine Frau. Die Grendener 
zählen ihn noch heut zu den Ihrigen, und noch jeßt, wenn ich 
in den Ort komme, wird ihm Botſchaft gefendet; dann hängt 
er feine Taſche um, greift zum Stabe und fteigt mit langen 
Schritten über die Berge. 
Der Zuzug von außen verfehlte feine Wirkung auf die 
Gegner im Orte nicht; mandem Knaben gelang e8, den 
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Widerſtand der Eltern zu befiegem und vergnügt in bie Anſtalt 
einzutreten, welche bald zwifchen breißig und vierzig Schüler 
zählte. Um ben Unterricht nad) dem Bedürfniſſe einzurichten, 
mußte ich den vorgefehriebenen Plan umändern. Ich that es 
auf meine Verantwortung, und als ih am Schluffe des erften 
Jahres darüber an die Regierung berichtete, wurbe, was ich ger 
than, gutgeheißen und ver Wunſch ausgefprochen, daß es an ven 
übrigen. Bezirksfchulen eben fo gehalten werden möchte. Im 
Sommer hielt ich nur von 6 bis 10 Uhr früh Schule, damit die 
Knaben noch zu Haus: und Felvarbeiten verwendet werben konn⸗ 
ten. Die großen Arbeiten, Heu⸗ und Getreideernte, fielen 
ohnehin in die Ferien. Die Lehrgegenftände beſchränkte ich in 
der Zahl, gab ihnen aber einen größern Inhalt. Daß ber 
Bfarrer feinen Religionsunterricht ertheilte, bedauerte ich auf⸗ 
richtig, denn die Knaben famen aus der Anfangsfchule in dieſem 
wichtigen Zweige ſehr verwahrloft; man hatte ihnen nur zwei 
Süße eingeprägt, von ber Unentbehrlichleit des geiftlichen 
Standes und von dem Werthe ver Reliquien; biblifche Ge- 
ſchichte war ihnen faft gänzlich unbekannt. — Lehrte der Pfar- 
ver nicht Religion, fo lehrte ich feine Politik, fondern überließ 
die „vaterländifchen Stantseinrichtungen * der Schule bes 
Lebens. Dagegen wurden beutfche und franzöfifhe Sprache 
nebft Stilübungen, Geſchichte und Geographie, Arithmetik und 
Geometrie mit allem Eifer betrieben, und e8 machte mir Freude 
zu beobachten, wie weit man in furzer Zeit fähige, naturwüch⸗ 
fige Knaben bringen kann, wenn man allen Schwulft wegläßt, 
die Dinge einfach darſtellt und den Einzelnen in feiner geiftigen 
Arbeit zwedmäßig unterftüßt. 

Ich hatte das Glüd, eine ziemliche Anzahl fühiger Schüler 
zu erhalten, und für dieſe wollte ich etwas mehr thun, als vor⸗ 
geigrieben war. Ihnen gab ich daher in befonberen Stunden 
Unterricht im Lateinifhen, und ich benugte venfelben, um ihren 
Gefichtöfreis zu erweitern, den Lerntrieb anzuregen und zu lei- 

Fregtag, Bilder. IV. 30 
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ten. Sie bildeten einen Kern, welcher ver Schule einen feften | 
Halt gab. Ihnen verdanke ih, daß mir die Schulzucht feine | 
Sorge machte, denn ihr ernftes, gefeßtes Wefen imponirte allen. 
Ich habe in den drei Jahren meines Lehramtes nie eine Strafe | 
verhängt. Xerhielt ſich ein Knabe faul oder mwahr, fo pflegte 
ich der Ermahnung zur Befjerung die Andeutung beizufügen, 
daß die übrigen Schüfer feine ſchlechten Burſchen unter fich dul 
den würden. Es ift wol vorgefommen, baß nah Beendigung 
der Stunde, im welcher -eine ſolche Warnung nöthig geworben 
war, bon geringer Entfernung her Töne, die nicht gerade Jubel 
bebenteten, zu meinen Obren brangen; allein ich unterließ es, 
mich nach der Urfache zu erkundigen. Die Anftalt war wegen 
Zunahme der Schülerzahl aus Güggi's Stod* nach „Hänt’s 
Haus “*) verlegt worden; das Schulzimmer war eine Treppe 
hoch, unmittelbar über unferem Wohnzimmer, und meine Frau 
ſprach öfter ihr Erftaunen aus, daß fie von oben, wo breifig 
Bauernfnaben verfammelt waren, nicht das mindefte Geräufb 
höre, und daß unfere Heinen Kinder in ihrem Morgenfchlummer 
nicht geftört würden. 

Ein Jahr war noch nicht verflofjen, da merkte man im 
Dorfe, daß die Schule nütze. Die Knaben, beſonders Die von 
der „Garde“, wie fih meine Elite nannte, wurden vielfach in 
Anſpruch genommen, um beutfche und franzöfifche Briefe, wie 
fie im Verfehre mit ven Landesproducten vorkamen, zu Lefen und 
zu fehreiben, Rechnungen zu prüfen und zu ftellen u. vergl. Gert 
ſah ich e8 nach, wenn einer ober ber andere mit folchen Neben: 
arbeiten bie und da eine Stunde verſäumte, denn biefe Ber: 
ſäumniß brachte ihnen und der Schule Gewinn. Die Leute 
fahen uns auf dem Felde Meffungen vornehmen, Höhen und 
Entfernungen mit felbftgefertigten Inftrumenten trigonometriſch 








*) Ein Wohngebäude, nur für Menfchen, ohne Scheuer und Stallung, 
beißt nicht „Haus“, ſondern „Stod“. 
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beſtimmen. Den ſtärkſten Eindruck aber machte ein Knabe von 
fünfzehn Jahren, der um die Erlaubniß bat, vor verſammelter 
Gemeinde für feinen Vater ſprechen zu dürfen. Der Vater, ein 
waderer, um bie Gemeinde verbienter Mann, war burch Uns 
glüc in Gant gerathen. Das Schlimmfte drohte, wenn der 
ftärkfte Gläubiger nicht Nachficht übte, und biefer Gläubiger 
war bie Gemeinde ſelbſt. Der Sohn trat vor die Berfamm- 
Yung und bat um Nachlaß der Schuld. Er fchilverte vie Ber- 
dienfte, das Unglüd, den Gemüthszuftand des Vaters, feine 
Sorgen um bie Familie, bie troftlofe Zukunft, die Vortheile, 
welche e8 der Gemeinde ſelbſt bringen würde, wenn fie der Fa⸗ 
mifie den Ernährer, ſich ſelbſt ben nüglihen Bürger erhalte, 
Er ſprach mit einem Ausbrude, einer Wärme und Innigfeit, 
daß ven harten Männern die Thränen in ven Bart rollten — 
ich verfichere, das will dort viel fagen — und daß zulegt für ven 
Nachlaß ver Schuld nicht eine Stimme fehlte. Der Knabe ift 
jegt längſt Profeſſor ver Naturwiffenfchaften und- Doctor ver 
Philoſophie. — Seine Rede galt dem Orte mehr als die That 
eines andern Schülers, welcher einem tollen Hunbe mit der 
Waldart den Kopf zerfchmettert hatte. Das, meinten fie, fei 
feine Kunſt, das hätte jeder thun können; aber ber junge Red⸗ 
ner! „So lernen fie reven in ver Schule.“ Bon ba an ftand 
die Anftalt feft. Mir aber fehlte noch etwas. 

Bergebens hatte ich im erſten Jahre die Regierung um 
Vornahme einer Prüfung gebeten. Man hatte erwidert, daß 
man über den Gang ver Schule unterrichtet fei und mir Vers 
trauen ſchenke. Im zweiten Jahre wieverholte ich dringender 
meine Bitte unb ftellte vor, es werde ber Schule nügen, wenn 
der Staat fie beachte. Die Prüfung wurde anberaumt, e8 er⸗ 
ſchienen der Landammann Munzinger, mehre Mitglieder des 
Regierungsrathes, Guardian Zweili, verſchiedene Lehrer und 
angeſehene Männer aus Solothurn. Alles ging gut; die Kna⸗ 
ben fühlten fich gehoben und angefenert durch die Zeichen ver 
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Zufriedenheit ver höchften Staatsbeamten. Nach gethaner Ar 
beit vereinigten ſich die Mitgliever des Gemeinverathes und an 
dere Honoratioren mit den Beamten und, ven Freunden ber 
Schule zu einem Maple. ALS die Fremden ſich entfernt Hatten, 
blieben die Einheimifchen noch Lange beifammen, ſelbſt früher 
Gegner hatten ſich angefchloffen, ehr gern wäre auch ver Kaplan 
erſchienen, wenn er fich nicht vor dem Pfarrer gefürchtet Hätte, 
und felbft ver Pfarrer, wenn er ficher gewefen wäre, daß feine 
Oberen es nicht erführen. Bis tief in die Nacht Freifte ver 
Becher und ich war nicht in der Lage, dieſe Kelche an mir vor: 
übergehen zu lafjen, um fo weniger, als in.ven Augen ver 
Männer, wer nicht mit ihnen trinken fonnte, ala Schwächling 
angefehen und feiner tüchtigen Leiftung fähig erachtet wurde, — 
Vom Tage ver Prüfung an durfte ich die Schule als eingelebt 
in bie Gemeinde betrachten. Die Zeit war vorüber, wo meine 
Freunde und Belannten in Solothurn mir erklärt hatten, daß vie 
Nachricht fie eben nicht überrafchen würde, ich. fei von den wilden 
Grenchenern erfchlagen werben. 
Ich hatte zwar ein fo durchgreifendes Verfahren von ven 
Anhängern der „Schwarzen“ nie beforgt, aber jegt erft er- 
wärmte mic das Gefühl ver Sicherheit. Manche Heine aber 
deutliche Züge ließen mich erkennen, daf bie Leute auch mich und 
die Meinigen nicht mehr als Fremde betrachteten. Und das war 
. eine Annäherung, die fich hier zuweilen erſt in einigen Menfchen- 
altern vollzog. So war vor der Eröffnung der Anftalt im 
Schulrathe über die Anfhaffung von Bänken und anderen Re 
quifiten verhandelt und dabei bemerft worben, daß bie Gegen: 
ftände nicht bei den „ fremden" Schreinern beftellt werben joll- 
ten. Geraume Zeit nachher kam einer derſelben — e8 waren 
zwei Brüber — zu mir und bat, ihm eine Eingabe an die Re 
gierung aufzufegen, baß fie in Grenchen bleiben und das Bürger- 
echt erwerben bürften. Eine neue Verorbnung gebe den Orte 
vorftänden auf, die „ Schriften“ der Eingefeflenen zu prüfen und 





— 49 — 


alle, veren-Papiere nicht in Orbnung feien, in ihre Heimat zu 
weifen. Sie hätten feine Schriften und feien in Gefahr, ihren 
Wohnfig in Grerichen zu verlieren. Auf meine Frage, wie lange 
fie am Ort wohnten, erwiberte ber Mann: er und fein Bruder 
feien hier geboren, die Eftern ebenfalls, die Großeltern feien 
als junge Leute hier eingewandert, und zwar nicht aus einem 
fremden Lande oder aus einem andern Kantone, fonbern aus 
einem folothurner Dorfe, vier Stunden von Grenden, wo man 
aber von ihnen nichts mehr wiffen wolle. Die Gemeinde habe 
fie gut behandelt, ihnen auch gleichen Antheil an den Nugungen, 
wie den Bürgern, bewilligt, aber das Bürgerrecht weigere jie 
ihnen. Die Regierung beveutete dann auch ber Gemeinde, daß 
fie verſäumt habe, ven Großeltern bei ihrem Einzuge ihre 
Schriften abzufordern, und daß die Enfel darunter nicht leiden 
dürften. Sie wurden Bürger, blieben aber doch bie „fremben“ 
Schreiner. 

Mir war nah Yahresfrift das Glück geneigter, Die Kin- 
ver der Nachbarn wählten 'meine Kinder zu Gefpielen, bie 
Frauen fuchten den Umgang meiner Frau, und mehre Männer 
beftimmten mich einem Verein beizutreten, welcher gemein- 
"nügige Zwede verfolgte, bald eine große Ausbehnung gewann, 
und für die Verwaltung und Bewirthſchaftung bes Gemeinde 
vermögens manches Gute ftiftete. Viele tüchtige Landleute 
lernte ich dort achten, manche find in ver Kraft ihrer Jahre hin- 
über gegangen, Friedensrichter Vogt, ein echter Alemanne, von 
langer, bagerer Geftalt und dunklem Haar, durch natürlichen 
Verftand und Scharfblid zum Vorkämpfer für die aufhellende 
Richtung geartet, wurbe vor kurzem von einem Baumſtamm er- 
ſchlagen, ver unter feinen Arthieben auf ihn nieverfanf. Der 
Gemeinderaty Schmied Girard verungfüdte in blühender 
Manneskraft bei einem Freudenfeuer, welches auf der Wann- 
fluh, hoch oben am Rande einer fteilen Felswand angezündet 
worben war, um ben Berner Nachbarn weithin die Theilnahme 
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an der Feier ihres Verfaffungsfeites zu bezeigen. Er ftieß mit 
dem Fuße ein mächtige Scheit in die Flamme, glitt aus und 
ftärzte rüctlings über bie Felswand in bie Tiefe. Er war ein 
rüdfichtslofer Gegner der verrotteten Wirthſchaft, hatte ſich 
nicht geſcheut, Sympathien für David Strauß, deffen Berufung 

. nach Zürich 1839 den vielbefprochenen „ Züricher Butfch “ wer: 

anlaft Hatte, fund zu geben und die Weberzeugung auszufprechen, 
es werbe nicht eher beifer werben, als bis die Gemeinpen ihre 

Pfarrer wählen dürften, und zwar nicht länger als auf fünf Sabre. 

Kein Wunder, wenn bie ultramontane Partei in ihren Blättern 

feinen Tod als den Finger Gottes, ven Guten zur Erbauung, 

den Gottlofen zur Warnung ausrief, Die Grenchener antwor- 
teten auf den vergänglichen Fluch der frommen Preffe durch eine 
bleibende Schrift in Stein. Im dem Dorfe, am Rande ver 

Landſtraße, an einer Stelle, die jever Wanderer, ver des Weges 
zieht, bemerkt, erhebt ſich ein einfacher Gebenfftein. Die In- 
ſchrift befagt, daß er der Erinnerung an Gemeinderath Girard 
gewidmet fei, der von feinen Mitbürgern geachtet und geliebt, 
für Freiheit, Recht und Ticht im Leben gearbeitet und ven Tod 
gefunden habe. Mir war er ein guter Nachbar und eine Fräf- 
tige Stüge gewefen, meine Frau Hatte ven Mann angeftaunt, 
wenn er ihren Stahl aus feinem Kohlenfeuer mit bloßer Hand 
faßte und in das Plätteifen ſchob. 

Unter den Schülern bilvete ſich ſchnell ein Eorpögeift ü im 
guten Sinne, fie fühlten ſich als eine angefehene Körperſchaft. 
Ich unternahm mit ihnen Ausflüge, unter anderem nad Neuen: 

. burg, wo ihnen die Merkwürdigkeiten ver Stadt, befonbers bie 
reichen naturhiftorifehen Sammlungen mit banfenswerther Be 
reitwilfigfeit gezeigt wurden. in andermal folgten wir ber 
freundlichen Einladung eines Lehrers in, Solothurn zu einer 
Reihe von phpfifalifchen Experimenten. Im die Hauptftabt bes 
Landes wollten die Knaben nicht zu Fuße gehen, ſondern als 
ftolge Grenchener auf laubgeſchmückten Wagen mit ftattlichen 
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Roſſen einziehen. In dem Hörfaale zeigten fie ruhige Haltung, 
Aufmerkfamkeit und Verftändniß, fie ſchauten dort manches, was 
ich ihnen, aus Mangel an Hilfsmitteln, nur hatte befhreiben 
können. Die Schule wurde der Mittelpunkt ihres Lebens und 
ihr Sammelplag bei.alfen ungewöhnlichen Vorfällen. Als in 
einer Nacht die Sturmglode eine Feuersbrunft in dem nahen 
Dorfe Bettlah anfünbigte, kamen alle ungerufen zu mir; wir 
oroneten un, eilten im Laufichritte nach ber Brandftätte, bilde⸗ 
ten eine Kette bis zum nahen Bach und erhielten unfern Antheil 
an bem Lobe bei ver „Abbanfung * des Pfarrers; denn wenn 
das Feuer gelöfcht ift, entläßt ver Geiftliche dankend die zur 
Hilfe Herbeigefommenen Nachbarn. Den Fähigern wurbe ich 
der Bertrante für ‚manchen Zug ihrer innern Entwickelung. 
Eben ver Knabe, welcher als Fürfprecher für feinen Vater nor 
der Gemeinde auftrat, war bei feinem erſten Exfcheinen in ber 
Schule von fo unbändiger Ueberfraft, fo unbeleckt von jeglicher 
Kultur, daß er, ftatt auf dem gewöhnlichen Wege nach feinem 
Platze zu gehen, ftets über Tifche und Bänke hinwegſetzte; dem 
Wildfange hielten kaum die Hofen am Leibe. Sehr bald änderte 
fi dies. Sepp wurde ftill und ernft, feine ganze Kraft ſam⸗ 
melte fi zum Nachdenken und im Lernen. Ich gab ihm meine 
Freude über die Aenderung zu erfennen, und er erzählte mir: 
eine Nacht habe er nicht fchlafen können, und ba fei ihm der 
Gedanke gefommen: du bift bisher fein Menſch geweſen, fon- 
dern ein Vieh; jeßt, durch die Schule, Tannft du ein Menſch 
werben und bu mußt e8 werben. Seit jener Nacht fühle er fich 
wie umgewandelt. Ein anderer — jetzt tüchtiger Forftmann 
und Geometer — war mir ebenfalls durch ein faft plößliches 
Uebergehen von wenig ergiebigem Abmühen zu leichtem Faſſen 
und raſchem Fortfchreiten aufgefallen. Später gab er mir bie 
Erklärung: „Mir ift auf einmal Licht aufgegangen. Sie hatten 
uns eine Gleichung aufgegeben, ich grübelte, konnte aber bie 
fung nicht finden. So war ich im Stalle und melfte bie 
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Kuh, immer in Gevanten; das Blatt hatte ich mitgenommen, 
neben mich auf einen Klotz gelegt, und fah jeden Augenblid dar⸗ 
nad hin. Da fuhr es mir wie ein Blig durch ven Kopf: Se 
mußt du's machen! Ich ließ Kuh und Kübel ftehen, nahm 
mein Blatt, lief in das Zimmer, fegte mi) an den Tifch, und 
ich löſte die Gleichung. Seither geht alles Lernen beſſer.“ 
Das Jahr 1839 ging zu Ende, das Winterfemefter, vie 
eigentliche Arbeitszeit ver Schule, hatte begonnen mit vermehr⸗ 
ter Schülerzahl. ‚Da kamen eines Sonntags einige ältere 
Schüler zu mir und trugen vor: die Grenchener hätten einft 
von Zeit zu Zeit eine große Komödie aufgeführt. Diefe alte 
Sitte fei aber feit lange außer Hebung gelommen, man habe 
nichts mehr gefehen als zur Faſtnacht, den Doctor von Pa 
dua“, den „Pulcinell* und ihre alten Hanswurftenfpäße — bie 
aus den italienifchen Soldkriegen von Kriegsfnechten heimge⸗ 
bracht und in die Dörfer verpflanzt find; — fie aber wollten 
wieder. „ein großes Spiel” haben und bäten mich, ihnen zu hei: 
fen. Ich verlangte Bedenkzeit und erfundigte mich bei äftern 
Leuten, namentlich bei bem alten „Hans Bil“, ver an der letz⸗ 
ten Aufführung, vor mindeſtens vierzig Jahren, als Jüngling 
mitgewirkt und, wie er mir verſchämt geftand, die „ Mutter Got- 
te8* gefpielt hatte. Won ihm erfuhr ich, daß jene legte dra⸗ 
matiſche Leiftung die Genovefa geweſen fei. Er bezweifelte, 
daß das jüngere Geſchlecht Aehnliches zu Stande bringe, denn 
ein fo prächtiger Aufzug mit vielen Roffen, fo gewaltige Sprünge, 
frei über die Pferde weg, werde man heut zu Tage nicht mehr 
fehen. Beſonders anftrengend ſei die Rolle des Grafen ge- 
weſen; ein Mann habe dazu nicht ausgereicht, fie hätten deß⸗ 
halb vrei Grafen gehabt, die abwechfelnn ihre gymnaftifchen 
Künfte verrichteten. Auf meine Frage, ob denn nicht auch ges 
fprochen worden fei, und ob ihm nicht irgend eine Stelle im 
Gedächtniſſe geblieben, die er mir vorfagen könne, hob ber Alte 
an zu beclamiren, anderthalb Töne über der natürlichen Stimm- 
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„Tage, fingend, feandivend, mit einförmigem, gehadtem Rhyth⸗ 
mus und Tonfall. Sicher war dieſe Art des Vortrags eine ur⸗ 
alt überlieferte, und die Nebe bei jenen Darftellungen. Neben- 
fache, die Sprünge, Ringlämpfe und Leibesübungen Hauptfache 
geweſen. Aus ven Erzeugniffen neuer Kunft, die mir zu Gebote 
ftanden, wählte ich ein vaterländifches Tranerfpiel „ Hans Wald⸗ 
mann, Bürgermeifter von Zürich“, von Wurftemberger aus 
Bern. Der Held, Führer in den Burgumderkriegen, bemühte 
fich in feiner Vaterſtadt die Adelsherrſchaft zu brechen und zeit- 
gemäße Reformen einzuführen. Manche Neuerungen waren 
dem Bürger unbequem. Der „Mann des Volkes“ wurde un- 
populär, eine Adelsverſchwörung ftürzte ihn, er wurbe hinge- 
richtet. An der nöthigen Handlung fehlte es dem Stücke nicht, 
Zweikämpfe, Volfsaufftand, Gefecht, Kerferfcenen würzten vie 
Speife, längere Dialoge fielen dem Rothftift. Die Schüler 
erſchienen, als meine Bebenkfrift abgelaufen, mit militärifcher 
Pünktlichkeit, und nahmen mit Acclamation das vorgefchlagene 
Stüd zur Aufführung an. 

Die Jugend gab fih rüftig an's Werk und bewährte bie 
angeborene, durch Erziehung und Uebung ausgebildete Begabung 
zur GSelbftregierung. ‚Die Theilnehmer — Selundärſchüler 
und äftere — verfammelten ſich in dem Lokale der Volksſchule, 
gründeten einen Verein und conftituirten ihn burd) Erwählung. 
eines Präfiventen, eines Seckelmeiſters und eines Schreibers. 
Sofort wurbe zur Vertheilung ver Rollen geichritten. Dies 
geihah folgendermaßen. Der Präfient richtet an bie Ver- 
fammelten die Frage: „Wer will ven Hans Waldmann ſpie⸗ 
len?“ Drei ober vier Bewerber erheben ſich und jeber macht 
feine Anſprüche geltend: Körperlänge, laute Stimme, Schul- 
bildung; dann mußten fe abtreten und die Discuffion wurde 
eröffnet. Jeder Bewerber hatte feine Anhänger und feine Geg- 
ner. Die Verhandlung wurde geſchloſſen und eine an Einftim- 
migfeit grenzende Mehrheit theilte dem Lehrer Tſchui die Titels 


— 44 — 


rolle zu. So ging e8 der Neihe nach weiter, und bie übrig blei- 
bende Maſſe verftänbigte ſich untereinander über ihre Verthei⸗ 
lung unter Soldaten, Bauern, Seewiber (Bauerfrauen vom 
Züricher See). Mit der Abftimmung hatte jever Streit ein 
Ende, nicht das leifefte Murren erhob jich gegen bie Entfchei- 
dung der Mehrheit. Ich hatte ber Verſammlung beigewohnt, 
ohne ein Wort zu fprechen; denn fo willig die Knaben auf mei 
nen Rath hörten, ja mir oft einen Wunſch an ven Augen ab: 
fahen, fo unlieb wäre e8 ihnen geweſen, wenn ich mich in ben 
Kreis ihrer ausführenden Thätigfeit hätte einprängen wollen. 
Die Vertheilung ver Rollen befrievigte vollſtändig; hätte ich fie 
vornehmen bürfen, fie wäre feinenfalls beffer, wahrfcheintich 
nicht fo gut ausgefallen. Gleich darauf erſuchte mich eine An- 
zahl älterer Burfche zwifchen zwanzig und breißig Jahren, fie 
als Solvaten mitfpielen zu laſſen; es feien doch ein paar wilde 
Geſellen unter ven Schaufpielern, es könnten auch unter ven 
Zuſchauern ungezogene Burfchen Unfug treiben, dann möchte es 
doch gut fein, wenn fie gleich bei ber Hand wären, um Ordnung 
zu halten. Ihrem Begehren wurde gern willfehrt, und das 
Erſcheinen biefer Starten mag hingereicht- haben, ihre Dienfte 
unnöthig zu machen. 

Nachdem die Rollen ausgefchrieben und gelernt waren, 
nahmen die Proben ihren Anfang und. den ganzen Winter hin⸗ 
durch ihren Fortgang. Die meiften Schaufpieler waren nur bis 
zu einem gewiſſen Punkte ver Ausbilvung zu bringen, auf 
welchem fie ftanbhaft beharrten. Einige jedoch, und grabe bie 
Darfteller ver Hauptfiguren, lohnten reichlich die aufgewenbete 
Mühe, und ernteten bei der Aufführung und noch lange nachher 
höchſtes Lob. Wahrhaft erfreulich aber war bie morafifche Ein- 
wirkung bes fünftlerifchen Fleißes ver Jugend auf das Leben 
im Dorfe. Die Gemeinveräthe berichteten mit frohem Exftau- 
nen, baß dieſen Winter, was feit Menſchengedenlen unerhört, 
teine Schlägerei, nicht der geringfte Unfug vorfomme. Die 
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Burfchen faßen nicht in den Wirthshäuſern, betranken fich nicht; 
fie übten im Haufe ihre Rollen, Nachbarn und Bekannte hörten 
zu. Obgleich das weibliche Geflecht von der Bühne aus- 
geichloffen war, da Nitterfräulein und Bauerweiber von 
Knaben dargeftellt wurben, fahen doch die Frauen und Mädchen 
ihre mitwirkende Thätigfeit in anderer Weiſe in Anſpruch ge 
nommen. 

Denn aud für Theater, Decorationen, Coftüme, Orchefter 
mußte Rath geſchafft werden. Zum Theater wurde der neu an⸗ 
gebaute Flügel des Badhauſes auserſehen; biefer Flügel ent- 
Hält den Speifefaal und den anſtoßenden Tanzfaal, ber erftere 
ein Längliches Viered, ber andere ein etwas Kleinere Quadrat, 
die Wand, welche beide trennte, in der Mitte offen, die Deff- 
nung ein Bogen in Form eines Thorgewölbes. Der Tanzſaal 
mußte die Bühne werben, ben Thorbogen ein Vorhang be 
decken, der Speifefgal den Zufchauerraum abgeben. Ein Po- 
dium und Bänke fchafften über eintaufenb Pläge, eine Gallerie 
an ber Wand, die dem Vorhange gegenüber lag, biente als 
Loge einzigen Ranges, Den Plan der Bühneneinrichtung er- 
dachte ein echter Künſtler, Maler Difteli in Solothurn, befannt 
durch feine Bilder ber Schweizerfchlachten ; für die Ausführung 
forgte ver Verein. Er bat ven Gemeinverath, für das nöthige 
Zimmerholz die Walpbäume -anzuweifen; in heilen Haufen 
ging's hinan, bie Bäume ftürgten unter ven Arthieben, bie 
Burſchen fpannten fih davor, hingen ihr Schlittengefchell um 
und fchleppten jubeln die Stämme ben fteilen Bergpfab herab 
zur Sägemühle, Dann famen die Zimmerleute des Dorfes, 
Hilfsmannſchaft genug arbeitete mit ihnen, in kurzem war das 
Theater fertig. — Zu den Decorationen half das Unglüd eines 
Schauſpieldirectors, welcher mit feiner Truppe in der nahge— 
legenen Stadt Biel längere Zeit Vorftellungen gegeben, dann 
aber vor dem Andrange — nicht des Publifums, ſondern ber 
Gläubiger — mit Hinterlaffung ſämmtlicher Theaterrequifiten 
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das Weite geſucht hatte. Die Decorationen befanden fich in 
ftäbtifchem Verwahrfam und es gelang dem Theaterverein, 
gegen eine billige Miethe zu erlangen, was man brauchte: ein 
Zimmer, eine Straße, einen Wald, fogar ein finftres Gefängniß. 
— Die Coftüme zeichnete Maler Difteli, er colorirte nicht nur 
die einzelnen Anzüge treu nach ven Trachten des Ortes und ber 
Zeit, ſondern er gab auch an, wie biefelben mit Benugung vor⸗ 
handener Kleidungsſtücke, der Schürzen, Miever, Umfchlage- 
tücher und Mäntel ber Frauen, am Bilfigften herzuftellen waren. 
Während ber Dorfichneider mit verftärkten Arbeitskräften raft- 
los an den Eoftümen ſchaffte, welche nur höherer Kunftfertigfeit 
gelingen konnten, mühten ſich die Mädchen wochenlang mit Den 
Prachtgewändern ber Nitterfräufein, mit ben einfadhern und 
maleriſchen Trachten der Frauen aus dem Volfe, und mancher 
Held verbankte Feverbaret und Mantel, der ihn zum Gegenftand 
der Bewunderung machte, dem Geſchmack und der Geſchicklich⸗ 
feit einer Schwefter oder einer fünftigen Braut. Ließen bie 
Kleider faft weniger als ihre Träger zu wünfchen übrig, fo 
„gaben die Rüftungen der Krieger biefer Aufführung einen eigen» 
thümlichen Borzug. Denn ber Verein richtete an vie Regierung 
des Kantons bie Bitte, ihm aus dem reichen Schatze des Zeug- 
haufes zu Solothurn Rüftungen und Waffen aus den Burgunder 
friegen zu überlaffen, fo viele Helme, Harniſche, Arm- und Bein 
ſchienen, Schwerter, Speere und Helfebarben; für richtige Rüd- 
fieferung und Schavenerfag wurden zahlungsfähige Bürgen ans 
geboten. Die Regierung gewährte nicht allein bie Bitte, fon- 
dern ihre ſachverſtändigen Mitglieder halfen mit Rath und 
That, und beglüdten die Truppe mit einer alten Feldſchlange 
und den kvhlſchwarzen Rüftungen der burgundiſchen Ranoniere 
aus dem legten Drittheil bes fünfzehnten Jahrhunderts. 
Als wir im Februar fo weit gefommen waren, daß bie 
Tage ver Aufführungen feftgefegt werben konnten, — denn 
mindeftens drei an brei aufeinander folgenden Sonntagen 
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mußten es ſein, um einigermaßen die gewaltigen Zurüſtungen 
zu lohnen, — da machte ich nach einer Generalprobe die Vor⸗ 
fteher des Vereins aufmerfiam, daß es wol an der Zeit wäre, 
Theaterzettel drucken zu laffen. „ Zettel?” meinte ver Präfipent: 
„das Fann nicht ſchaden, die Leute willen dann auch, wen fie vor 
fih haben.“ Es ergab fi, daß die Schaufpieler dabei an 
einen Streifen Papier dachten, den jeder etwa an feine Kopf- 
bvedeckung klebe, auf dem das Publifum in großen Buchftaben 
den Namen ver Perfon lefen fünne. Das Mißverſtändniß ver- 
anlaßte mich, auf vem Zettel außer dem üblichen Inhalte noch 
eine kurze Angabe der Handlung in jevem Acte beizufügen. Der 
Verein aber entfendete feine Boten, und ich zweifle, ob fünf 
Stunden in der Runde ein Städtchen, ein Dorf ober. ein Weiler 
war, wohin fie nicht die Zettel’ getragen haben. Zu dem Eifer, 
für die Verbreitung trieb aber nicht allein bie Luft, fich recht 
vielen Menfchen zu zeigen, fondern auch die Berechnung, daß 
nur bei zahlreichem Beſuch die Eintrittsgelver den Ausgaben 
gleichfommen, vielleicht einen Ueberfhuß liefern könnten, für 
deſſen Verwendung ein Vereinsbeſchluß forgen würbe. 
Wieder famen die Schaufpieler und erbaten einen Aufzug. 
„Das Stüd Hat fünf Aufzüge, wie ihr wißt. — „Wir meinen 
einen Aufzug, wie er immer geweſen ift, wo wir reiten, wo bie 
Solvaten marfchiren und die Weibsleute und das Volf in ver- 
sierten Wagen fahren.“ Die Mitwirkenden follten ſich alfo im 
Dorfe fammeln und in georbnetem Zuge nach dem eine Viertel- 
ftunde entfernten Babe bewegen. Aber vie Jugend, bie ſich in 
unzähligen Proben abgemüht Hatte, die Höhen ver Kunft zur 
erflimmen, wollte nun auch Proben ihres Aufzugs halten, bie 
Rüſtungen und ſchönen Kleider anlegen. Ich überließ das 
ihnen alfein. Zu fpät erfuhr ich, daß mit der harmlofen Freude 
auch ein Racheplan verbunden wurde. Dem Verein war zu 
Ohren gefommen, daß die Geiftlichfeit vem Werke, an welchem 
die weltliche Obrigkeit ihr Wohlgefallen Hatte, nicht hold fei. 
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Der Pfarrer habe nah Solothurn gegen das gottlofe Bor: 
haben, an Sonntagen ein „weltlich Stud“ aufzuführen, berichtet, 
* und Bifchof und Eapitel drängten die Regierung, den Unfug zu 
verhindern. Darüber zürnte bie Jugend. An einem Som: 
tagsnachmittag, als die Gloden ‚zur Chriftlehre in Die Kirche 
fäuteten, mifchte ſich in ihre feierlichen länge ver Mißton 
einer Trommel. Es war der Gemeinbebiener, ber als Tambour 
in freindem Dienfte alt geworben, fein Inftrument mit feltener 
Meifterfchaft Handhabte, dießmal aber nicht im Dienfte bes 
Raths, fondern um die Schaufpieler zur Probe des „ Aufzugs“ 
zu rufen. Die ungewöhnliche Kraft, welche ver Veteran in ım- 
mittelbaver Nähe der Kirche verwendete, und das vergnügte 
Blinzen feiner Augen verrieth, daß ihm in Rom und Meapel 
... jever Refpect vor der Geiftlichfeit abhanden gelommen, und den 
„Pfaffen“ zu ärgern ein befonberes Vergnügen war. Hatte er 
mir doch ſchon früher geftanden, er glaube nicht, daß alle Re 
formirte in ver Hölle brennen müßten; er habe dem Pfarrer in 
+ der Beichte gefagt, daß er mit feinen Berner Kameraden immer 
gut Freund gewefen, und daß der liebe Gott fo brave Knaben 
gewiß nicht dem Teufel in ven Rachen jagen werde; als ihm 
darauf der Pfarrer die Abfolution verweigerte, fei er mit ben 
Worten weggegangen: „ Gut, Herr Pfarrer, dann g’hei ich (werfe 
ich) alfe meine Sünden euch auf den Budel.” So marſchirte 
er um das Gotteshaus, übertäubte die.Stimme bes lehrenden 
Prebigers und war ſchuld, daß bie Jugend aus ber Kirche lief, 
um ben Zug zu ſehen. Set hatte vie Geiftlichfeit einen Grund 
zur Mage, die Andacht hatte wirklich gelitten. Bald erfchienen 
Abgeordnete ver Regierung, um die Sache zu unterfuchen, nicht 
ohne Mühe wurde fie gütlich ausgetragen, ber Verein gelobte, 
den Gottesdienſt nicht mehr zu ftören, die Geiftlichkeit ließ ihre 
Einfprache gegen bie Aufführung fallen. 
Endlich erſchien der große Tag ver erften Aufführung. Es 
war Sonntag der 15. März 1840. Schon am Mittag war 
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das Dorf in Bewegung; um zwei Uhr orbnete fich der Zug und 
ſetzte fi) in Marfch auf der alten Landſtraße, die vom Dorfe 
am dem Bade eine Höhe entlang zieht. Noch bevedte Schnee 
den Boden, aber die Sonne ſchien heil. Voran ein Wagen mit 
einer Blehmufifbande aus Fulda, welche grade die weſtliche 
Schweiz bereifte, und jegt einen feierlichen Marſch fpielte. Dann 
die Nitter und Reifigen, zwei und zwei, in glänzenden Bur- 
gunder Harnifchen, wol gegen vierzig Pferde; dann wieber 
Wagen gefhmüct mit Tannenzweigen und Bänbern, befegt mit 
den Frauen und Jungfrauen aus Adel und Volk und mit ven 
oufftändifchen Bauern; ven Schluß des Zuges bilvete das Fuß- 
volf mit feiner Kanone. Es war fein fchlechtes Bild aus alter 
Zeit, die Waffen erglänzten im Sonnenſchein, und bie Geftaften \ 
hoben fich ſcharf von ver blendenden Schneevede. 

Die Aufführung begann gegen drei Uhr und bauerte vier 
Stunden. Der Erfolg übertraf jene Erwartung. Das Haus 
war gefüllt und wurbe zu lautem Beifall hingeriffen. Ich ver- 
lebte hinter den Couliſſen peinliche Augenblice, wenn die käm— 
pfenden Helden, troß aller Ermahnungen, mit ven langen, ſchar⸗ 
fen Schwertern auf einander hieben, daß die Funfen ftoben, und 
ich müßte zufrieden fein, daß nicht mehr Blut floß als einige 
Tropfen aus einer leichten Wunde an ber Hand. Dem Spiele 
folgte ein Abendeffen ver Mittvirfenden und der Honoratioren 
bes Dorfes, enblidh ein Tanz. Noch um Mitternacht tanzten 
die Ritter in ihren Rüftungen, die fie um bie Mittagftunde an 
gelegt hatten. Ich ſchloß daraus, daß dies Gefchlecht an Kör— 
perkraft den Vätern, die bei Murten und Granfon fochten, nicht 
nachſtehe. 

Glücklich, wie die erſte Vorſtellung, verliefen die beiden 
folgenden. "Bon nah und fern ſtrömte die Bevölkerung herbei, 
Neifende aus Bafel, Zürich und andern Städten. Cinund- 
zwanzig Jahre find vergangen; im neuen Schulgebäude bes 
Dorfes fteht jet ein Thenter, auf welchem die Schäfer Heine 
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Stüde aufführen; aber mit Stolz ſehen heute noch Die wackeren 
Männer auf ihre großen Jugendleiſtung zurüd. 

Das Spiel hatte die Folge, daß ver Lehrer auch in bie 
fröhlichen Erinnerumgen des Schweizerborfes hineinwuchs. Das 
Haus, welches bie Gemeinde für Anftalt und Lehrerwohnung 
gemiethet hatte, ein proviforifches Lokal, ſtand mit der Vorder⸗ 
feite gegen bie alte Lanbftraße, im Rüden lag ver Heine 
Garten, dahinter, mit Obftbäumen bepflanzt, die Hausmatte, 
welche Futter für zwei Ziegen lieferte. Zu ebener Erbe war 
meine Wohnung, im erſten Stod, zu welchem vie enge fteile 
Treppe führte, das Schulzimmer und eine Frembenftube. — 
Im Sommer famen häufig Belannte aus ber Nähe, auch Ber- 
wandte aus ber Heimat befuchten uns, freuten fi der Gegend 
und ber wohlgefinnten Meuſchen. Die Ferienzeit wurde gern 
zu Streifzügen über die Berge benutzt. Der nähere Umgang 
mit den Männern des Dorfes kam auch der Schule zu gut, für 
deren Bedürfniſſe immer reichlicher geforgt wurde. Unaufgefor- 
dert ließ mir der Gemeinderath fagen, daß das gefegliche Quan⸗ 
tum Holz ihm zu gering ſcheine; ich möge mich daran nicht 
ehren, fondern nur angeben, wie viel ich brauche; fie wollten 
mir „Holz gnue (genug)* geben. Die Schüler wetteiferten in 
Aufmerkfamfeiten gegen meine Kleinen. und den freiwilligften 
Dienftleiftungen für unfere Heine Haus - und Landwirthſchaft; 
fie beftelften ven Garten, mähten das Gras, brachten das Heu 
ein; von ihnen erhielt ich bie früheften Erbbeeren und Kirfchen, 
und wenn ber Bach gefifcht wurde, bie fchönften Forellen. Seit 
der Prüfung war ihr Eifer im Lernen noch geftiegen. Die 
deutfhen und franzöfiichen Aufſätze ver. Fähigeren durften ſich 
ſehen laſſen; fie löſten Gleichungen zweiten Grades mit Leid: 
tigfeit, erflärten die Einrichtung der Uhr, der Mühle und ber 
Dampfmafchine wie die Gejege, auf denen ihre Wirkung beruht; 
außerdem Lafen fie im Cornelius’ Nepos und Cäſar. Der Unter- 
richt in ber vaterländiſchen Geſchichte wird in der Schweiz 
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überall forgfältig betrieben, \aber nur in ven glänzenbern 
Partien. Die Schlachten bei Morgarten, Sempach, Murten 
kennt jedes Kind, aber die Unterthänigfeit ihrer Regenten, die 
franzöfifchen Penfionen und Gnadenketten werben gewöhnlich 
mit Stilffhweigen übergangen. Mir ſchien es zwedmäßig, das 
Licht nicht ohne den Schatten zu geben. 

Mit dem Entlaffungs-Zeugniffe hielt ich meine Verpflich⸗ 
tung gegen diejenigen Schüler, deren Lerntrieb nun erft rege 
geworben war, nicht für abgethan. Ich mollte fie weiter 
bringen, zunächft auf vie Kantonsſchule in Solothurn, die neben 
der gelehrten eine techniſche Abtheilung erhalten hatte. Zu 
diefem Zwecke mußte für ihren Unterhalt geforgt werben, denn 
es waren faft durchgehends Söhne unbemittelter Eltern; bei 
anderen ließ das Bewußtſein, dereinft Aecker, Wiefen und Vieh 
zu befigen, felten ven Drang auffommen, mehr als die noth- 
wenbigen Kenntniffe zu erwerben. Schon vor dem Schluffe des 
zweijährigen Eurfus zeigten fich zwei Schüler reif für die Kan- 
tonsſchule. Ich ging nah Solothurn und ſprach mit Landammann 
Munzinger und mit vem Rath für das Erziehungsweien, Dr. F. 
Die beiven wadern Männer forgten für bie Knaben größten 
theils aus eigenen Mitteln. Bald brachte ich ein zweites, dann 
ein brittes Paar. Auch für diefe fand fich die nöthige Unter 
ſtützung, zumal ba alle Eingetretenen fich bewährten. Doch 
bemerkte mir Dr. F., daß er für weiteren Zuwachs feine Unter- 
kunft mehr wiffe, Die Gemeinde fei wohlhabend und könne ſelbſt 
etwas leiften. Ich erwiberte, daß bieß ohne Zweifel geſchehen 
werbe, ſobald einmal der Nugen der Schule und der Heran- 
bildung fähiger Sünglinge von ven Bürgetn an lebenden Bei- 
fpielen mit den Händen gegriffen werben könne. Bis dahin 
müſſe die Regierung forgen, daß ſolche lebende Zeugen ge 
ſchaffen werden. Eine etwas froftige und trodene Antwort trieb 
mir das Blut nach dem Kopfe: Wenn ihr nicht alles Mögliche 
thut, Kenntniffe und Bildung im Volle zu fördern, dann fteigt 
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herab von euren Stühlen und laßt die Patrizier wieder barauf 
figen, denn das „Regieren“ verftehen diefe beffer als ihr! — 
Doch mußte ich für die nächften Schüler, welche in die Höhere 
Anftalt befördert werben follten, andere Mittel fuchen. Ich gab 
ihnen ven Rath, fih an die Kapuziner in Solothurn zu wenden, 
ba biefe durch ihre Vorſchriften verbunden feien, armen Stu: 
direnden Wohnung und Koft zu geben. Sie hatten es nicht zu 
bereuen. 

Es war ein luſtiges Völlchen im Kofter. Der Bürger- 
Trieg in Spanien hattefie in zwei Parteien gefpalten, in Karliften 
und Chriftinos, welche fi gegenfeitig mit Spottlievern an- 
bichteten. Der fhlimmfte Satirifer, ein junger Urner, führte 
die Feber der Chriſtinos; gegen feine Stachelverfe fonnte das 
Haupt ber Karliften nicht auflommen, ein ftämmiger Alter, wel- 
her lange den Heiligen Stuhl bewacht und erft fpät bie 
päpftliche Uniform mit der Kutte vertaufeht hatte. Diefer 
häusliche Streit hielt fi aber ftrenge innerhalb ver Klofter- 
mauern, nad) außen waren die Väter gute Brüber und überall 
gern gefehen. Sie lebten mit dem Volfe, theilten feine Freuden, 
fpenbeten Troft ven Unglüdlichen, kannten alle Familien und 
befuchten vorzugsweife bie Häufer, deren Frauen ben beften 
Kaffee bereiteten. Der Karliften-Häuptling hatte ven Wahl- 
ſpruch: „Nichts über guten Kaffee und die Seel’ felig machen. * 
Jedes Frühjahr kamen zwei Patres nach Grenchen; wie Hinter 
dem Rattenfänger von Hameln, ſammelte fich Hinter ihnen bie 
männliche Jugend; bie erften yiefen: „bo, ho, go Schnäde 
ufläſe“ (Schnecken lefen). Der Ruf zog die Knaben aus allen 
Häufern in den Wald. Die reiche Beute gab im Kloſter ein 
leeres Gericht. Die jungen Sammler aber wurden mit 
„Helgen* (Heiligenbilvern) belohnt. 

Die Kunde, daß ich zwei Schüfer zu den Kapuzinern ges 
wiefen, drang bald zu Landammann Munzinger, und bei meinem 
nächſten Beſuch fragte er, ob ich nicht wiffe, daß bort ben 
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Knaben Grimbfäge eingeprägt würden, bie nicht bie unfrigen 
feien. „Das weiß ich wol, erwiberte ich, aber ich weiß noch 
mehr. Einmal, daß Schüler leben müfjen, wenn fie lernen 
follen; dann, daß Knaben, welche zwei Jahre bei mir geweſen, 
fo verborben find, daß ihnen fein Kapuziner mehr hilft.“ — 
„Dann bin ich auch zufrieden,“ fagte Herr Munzinger. 

Ich kann von biefem trefflihen Manne nicht ſcheiden, ohne 
feinem Anvenfen einige Worte zu widmen. Er war Kaufmann 
und hatte einen offenen Laden in Solothurn. Dabei war er 
wiſſenſchaftlich gebilvet, mufifalifh, ein Mann von echter Hu- 
manität. Selbftlos, von angenehmen Formen, unerſchütterlich, 
wo es dem Gemeinwohle galt, war er ein Gegner des Regi- 
ments ber alten „ Gefchlechter“, welche vie heimifche Macht wie 
den fremden Dienft für ihren Nuten ausbeuteten und für bie 
Intereffen des Volkes feinen Sinn hatten. Im Jahre 1830 
ftand Munzinger an ber Spige ver Bewegung, und fein Auf⸗ 
treten in der VBollsverfammlung zu Balsthal am 5. December 
entſchied den Sturz der Patrizierherrſchaft im Kanton Solo: ' 
thurn. Beim Aufbau der neuen Verfaſſung und Gefeßgebung, 
bei ber Organifation der Verwaltung und ihrer Thätigfeit für - 
Befreiung des Bodens non Grundlaften, für Schulwefen, Stra- 
ßenbau, Landwirthſchaft, Rechtspflege bewährte er fih als 
Staatsmann von ungewöhnlicher Begabung. Zählte auch ver 
Staat nur wenige Quabratmeilen mit einigen ſechzigtauſend 
Einwohnern, fo waren doch die Schwierigkeiten des Umbaus 
nicht geringer als in einem großen Lande. Die alten Ge 
ſchlechter und ig Anhang, unterftügt von ber Geiftlichfeit, bes 
mitten bie free Preffe, das Verfammlungsrecht, ihre reichen 
geiftlichen und weltlichen Mittel, um das Bolf gegen die nene 
Ordnung ber Dinge aufzureizen. An Handhaben fehlte es nicht, 
da die Einrichtungen für gute Zwecke immer Mittel erforbern, 
alfo Laften auflegen. So wurden z. B. die Gemeinden durch 
ein Gefe angehalten, Schulen zu errichten und biefelben aus- 
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reichend mit Grund und Boden zu botiven; wo Gemeinde-Eigen- 
thum fehlte, da mußte Land für die Schule angefauft werben. 
Mehre Dörfer wiberfegten ſich, aber ihr Widerſtand wırrde mit 
Gewalt gebrochen. Später dankten die Ortsvorftände dem 
Landamımann, daß er fie zum Guten gezwungen habe. Anders 
verhielt fi die Regierung gegen wiberfpenftige Geiftliche. 
Ihnen wurde fein Zwang angethan, aber e8 wurde geforgt, daß 
duch ihre Unbotmäßigkeit das Yamilienglüd nicht getrübt 
wurde, Die Regierung wählte zum Dompropft einen freifin- 
nigen Geiftlichen, Rom verfagte die Beftätigung, die Stelle 
blieb unbefegt und bie Einkünfte flofjen in ven Schulfend. Ber- 
fagte der Geiftliche die Einfegnung einer gemifchten Ehe oder 
die Taufe ver Kinder, fo durfte das Paar anderwärts Trauung 
ober Taufe vornehmen, der Bezirksbeamte aber beforgte vie 
Einträge in bie bürgerlichen Standesbücher. — Wie Munzinger 
die republifanifche Freiheit verftand, mag ein Beifpiel lehren. 
Die Gemeinde Grenchen befigt ausgebehnte Walbungen, deren 
Eigenthum zwifchen ihr und dem Stante getheilt war. Die 
Gemeinde hatte das Recht, fich daraus zu beholzen, ber übrige 
Ertrag fiel dem Staate zu, ein Verhältniß, welches befanntlich 
der Forfteultur nicht günftig iſt. Die Regierung machte daher 
der Gemeinde ven Vorſchlag, den Wald im Verhältnig zu ven 
beiberfeitigen Nutzungsrechten zu theilen, und fandte zu näherer 
Ermittlung eine Commiffion nah Grenchen. Der Bauer, von 
Alters gewohnt, durch die Regierung übervortheilt zu werben, 
argwöhnte auch hier eine Beeinträchtigung und jagte die Com- 
miffton zum Dorfe hinaus. Am andern Morgen erfchienen 
Landjäger von Solothurn, holten die angejehenften Landleute 
aus ihren Wohnungen und führten fie nach ber Stabt in das 
Gefängniß. Dabei war es nicht ohne herzbrechende Scenen 
abgegangen, Frauen hatten vom Schred Schaden genommen, 
die Kinder jammerten, das Dorf war in Trauer und Wuth. 
Unter dem Einbrude dieſer Begebenheit kam ich bald barauf 
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zum Lanbammann und bebauerte bie Härte bes Verfahrens. Man 
Hätte die Männer vorladen fünnen, feiner wäre ausgeblieben; 
fie gehören nicht zu denen, bie davonlaufen. — „Ja,“ fagte 
Munzinger, „ich war leider nicht hier. *— „Dachte ich's doch,“ 
erwiderte ich, „bie Sache wäre anders gegangen.“ — „Aller 
dings“, rief der Landammann, und feine Wangen rötheten fich, 
„ich hätte Militär Hinausgefchidt und das Dorf befegen laſſen, 
fie hätten jetzt noch die Erecution!“ Ich konnte meine Verwun⸗ 
derung über dieſen Zornesausbruch nicht bergen. — „Ia, Sie,“ 
fuhr Munzinger fort, „Sie mit Ihren monarhifchen Begriffen 
Tonnen Rüdfichten nehmen, Nachficht üben; ba find immer 
Gensdarmen und Soldaten genug zur Hanb, um einzufchreiten, 
went es nöthig wird. Wir haben biefe Mittel nicht; ver Ein- 
zelne, das Volk hat ein großes Maf von Freiheit, aber wir 
dürfen nicht dulden, daß in einem einzigen Falle nur ein Haar- 
breit darüber Hinausgegangen wird, fonft find wir verloren!” 
— Ein wahres und mannhaftes Wort. 

Wie der Kanton, fo lag das Wohl ver Eidgenoſſenſchaft 
dem Landammann am Herzen, und wie fich baheim das Bolt 
feiner Zucht fügte, weil es erfannte, daß fie zum Guten führe, 
fo folgte e8 auch feiner Leitung in eingenöfftfchen Dingen. Im 
Sonderbundkriege ftand Solothurn, obgleich Tatholifh (nur 
ein vom Berner Gebiet umfchloffener Bezirk, Bucheggberg, ift 
reformirt), auf der Seite der Tagſatzung, feine Artillerie zeich- 
nete fich im Gefechte aus und Tieß manchen wadern Mann auf 
dem Schlachtfelde. Munzinger arbeitete mit an der neuen Ver- 
faffung, warb in die Bundesverfammlung und von biefer in ben 
Bundesrath gewählt. Die Schweiz ehrte einen ihrer beften 
Bürger durch die Erwählung zum Bundespräfibenten, und er 
wibmete dem Vaterlande, dem er zu früß entriffen wurde, feine 
ganze Kraft bis zum letzten Augenblide feines Lebens. 

Das Jahr 1840 brachte Deutfchland und ber Schweiz ven 
Franzofenlärm; General Aymar war von Lyon ausmarſchirt 
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und bie Eingenoffen zogen ihm entgegen an ihre Grenze. Das 
ſolothurner Bataillon Difteli, welches durch Grenchen mar 
fhirte, wurde von den Bewohnern mit Speife und Trank er- 
quiet und mit dem Zuruf: „Schlagt recht drauf”, „ Fürchtet 
euch nicht!” angefenert. Das Wetter verzog fih, da Ludwig 
Napoleon aus freien Stüden vie Schweiz verließ, um ihr ben 
Krieg mit Frankreich zu erfparen. Auch über Deutſchland 
ſchwanden die Kriegswollen, aber fie hinterließen eine nachhal⸗ 
tige Bewegung in den Gemüthern, welche ver Ausgangspunkt 
einer Reihe politifh erregter Jahre wurde. Diefe Zeit führte 
auch mich nach Deutfchland zurüd, Anträge ver Freimbe, Ge- 
fühl der Pflicht. Aber es Foftete längeren inneren Kampf. 
Unfer Abzug mußte an Weihnachten ftattfinden, ver Ab- 
ſchied warb uns fchwer. Die Trennung von den Schülern 
machte ich kurz ab: ich ſchenkte jenem ein Buch, fagte ihnen Lebe⸗ 
wohl und entfernte mich ſchnell. Ein junger Mann, ver zwar 
nicht in der Schule geweſen, aber als Soldat im „ Hans Wald⸗ 
mann“ gebient hatte, fragte, von welchem Kutſcher in Solothurn 
ich den Wagen nehmen werbe, Ich nannte ihm den Mann. 
Am folgenden Tage fam er wieber und zeigte mir an, er habe 
fi} bei diefem Fuhrherrn als Knecht verbungen und am Lohne 
nachgelaſſen, dafür aber ſich ausgebeten, uns nach Deutſchland 
zu fahren, denn er wolle forgen, daß wir gut fortfämen, und 
fehen, ob wir dort fo gut aufgehoben wären, wie in Grenchen. 
Es war ein Falter dunkler Wintermorgen, als wir vom 
Wirthehaufe, in dem wir bie legte Nacht zugebracht hatten, ab- 
fuhren. Groß war unjere Ueberrafhung, als wir in ber frühen 
Stunde und der grimmigen Kälte bie Bevölkerung, Männer, 
Weiber und Kinder, gebrängt vor dem Haufe und längs ber 
Landftraße ftehen jahen. Sie wollten uns noch einmal bie 
Hand drücken, fie riefen Lebewohl zu, und noch andere Rufe 
vernahm ih: „Es ift gefehlt, daß ihr von ums fortgeht*, „ihr 
müßt wieber kommen“, „ihr ſollt das Bürgerrecht haben“, fie 
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hoben bie Kinder in die Höhe, „Seht ihn noch einmal, feht fie 
noch einmal!" — Die Peitſche Inallte und der Wagen fuhr 
Davon!“ 


So weit die Erzählung des früheren Schullehrers von 
Grenchen. — Der Herausgeber vermag, fie nad) geprudten 
Blättern und Briefen fortzuſetzen. 

Mehr als zwanzig Jahre waren vergangen, feit ber deutſche 
Lehrer aus dem Dorfe der Schweiz geſchieden war. Er war in 
den polittfhen Kämpfen Deutſchlands ein ftarfer und maßvoller 
Führer gewefen, gern hatte er da geftanben, wo bie größte Ger 
fahr drohte, fein Name war oft mit warmer Verehrung und 
bitterem Groll genannt worden. Als die Jahre ſchwacher 
Reaction kamen, war er nach dem Norden Deutſchlands ges 
zogen, und hatte wieber in angeftrengter bürgerlicher Thätigkeit 
gelebt. Da erkrankte die treue Gefährtin feines Lebens; bie 
Aerzte: viethen zu längerem Aufenthalt in reiner Gebirgsluft, 
und bie Gatten befehloffen nach dem Dorfe zu reifen, um wel 
ches beiden viele holde Erinnerungen aus vergangener Zeit 
ſchwebten. 

Das Dorf Hatte fein Ausſehen verändert. Man reift nicht 
mehr auf der Lanpftraße, fondern auf der Gentralbahn nach 
Grenchen; die Inbuftrie ift eingezogen, bie Uhrenfabrifation, 
eine Parquetfabrik, Cementbereitung und andere Zweige in auf- 
fteigender Entwidelung. Aber die Reifenden fanden die alte 
Geſinnung wieber, nicht nur bei ven alten Menfchen, ſondern 
wie durch Ueberlieferung auch bei jüngeren. Am Sonntag nah 
ihrer Ankunft bewegte fich des Abends nom Dorfe nad dem 
Babe ein langer Zug. Boran die Militärmuſik zweier Bataillone, 
welche unter ber Leitung des neuen Bezirkslehrers aus 
Grenchenern gebildet wird, dann bie Träger buntfarbiger La- 
ternen, ein großer Theil der Bevöllerung. Bor dem Balkon 
des Haufes, in dem fie einft den Hans Waldmann aufgeführt, 
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orbnete fich die Menge. Große Feuerbeden warfen ein rothes 
Licht über die Teiche, über fpringende Fontänen und die Garten⸗ 
anlagen des Babes, Raketen ftiegen und erhellten auf Augen- 
blicke den bunfeln Hintergrund, die Berge bes Jura. Auf dem 
Balkon mußten fi) die Gäfte aufftellen. Die Muſik ſchwieg, 
unten aus ber Reihe trat ein früherer Schüler, jet Arzt in 
Grenchen. Er leitete ven Gruß mit der Erinnerung ein, daß 
grabe am Tage ihrer Ankunft eine große Sonnenfinfterniß ge- 
weſen fei; vor zweiundzwanzig Jahren aber feien vie Gäfte in 
einer Periode geiftiger Finfterniß unter fie getreten, fie hätten 
geholfen, dem Lichte ven Sieg zu verfchaffen; er ſchloß mit ver 
Berficherung, baß Grenchen die beiden Fremden ftets als An—⸗ 
gehörige betrachten würde. ALS ſich aber fpäter das Volk des 
Dorfes fröhlich um die Freunde aus der Ferne tummelte, wiejen 
die Eltern auf ein Gefchlecht junger Riefen, das unterbeß in ben 
Familien aufgefhoffen war. „Seht, das find die ganz Kleinen, 
bie mit euren Kindern fpielten und noch nicht zu euch in bie 
Schule fommen konnten.“ Der Deutfchg aber holte ſich feinen 
älteften Schüler, den Xaver Rais, der wieber über die Berge 
zu ihm herabgeſtiegen war, an bie Seite. 

Die Bezirksſchule befteht jegt mit brei Lehrern und rei- 
cheren Hilfsmitteln. Vor der Kirche vagt auf der Höhe das neue 
Schulhaus, weit fihtbar im Lande, Die Schule hat fich felbft 
ihre Bertheibiger und Erhalter gezogen. 

Der Lehrer aber, welcher hier erzählt hat, ift Karl Mathh, 
babifcher Staatsminifter, im Jahre 1848 Mitglien des Reichs⸗ 
minifteriums, einer ber beften und ftärkften Vorkämpfer ver 
preußifchen Partei. \ 


Mit Schilderung des deutſchen Bauernlebens in ber Urzeit 
begannen dieſe Bilver, mit einer wahrhaften Dorfgeſchichte aus 
‘ver nächften Vergangenheit follten fie ſchließen. Es ift ein 
Schweizerborf, allerdings von deutſchem Stamme, in weldes 
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ver Leſer geführt wurbe. Lebhaft gemahnen mande Zuftänbe 
veffelben, die tüchtige Kraft ver Bewohner und ihr Selbft- 
regiment an-eine beutfche Zeit, welche viele Jahrhunderte von 
ums abliegt. Auch zwiſchen Alpen und Jura hatte Mißregierung 
lange bie Bildung des Landvolles zurüdgehalten, aber ber 
Druck war unſchädlich im Vergleich zu dem Schidfale des 
beutfchen Volkes: der Hörigkeit und dem breißigjährigen Kriege, 

Es war eine von ven Aufgaben biefer Blätter, bie Er- 
hebung ber beutichen Volfsfeele aus ber Vernichtung jenes 
Krieges und ans ber thrannifchen Herrfchaft von Privilegirten 
darzuftellen. Die Befreiung ift ven Deutſchen geworben, bie 
alte Stärke noch nicht auf jedem Gebiet des Lebens wiederge⸗ 
wonnen. Wir aber haben das Recht zu hoffen, denn wir leben 
mitten in mannhafter Arbeit, den alten Gegenfag zivifchen Bolt 
und Gebilveten aufzuheben, und nicht nur ven Bauer, auch ven 
Fürften ımb den Mann von altem Landgeichlecht mit dem 
Segen ber freien bürgerlichen Bildung zu erfüllen. 


In dem Getöfe und ber Verwirrung des Jahres 1848 be 
gannen die Stämme des deutſchen Volkes vereint den Kampf 
um eine neue politiihe Geftaltung des Vaterlandes, Die 
Reihsverfammlung von Frankfurt bürfen wir ſchon jest als 
eine harakteriftiiche Bildung unferes Lebens auffaffen, welche in 
folder Würde und maßvollen Befonnenheit nur in Deutfchland 
möglih war. Nicht als Refultat, fondern als Beginn bes 
höchften Kampfes, als einen großartigen dialektiſchen Prozeß, in ' 
welchem die Nation Bedürfniſſe und Sehnfucht zu einer polis 
tiſchen Idee, zum Wollen und Entſchluß abHlärte. Was 1815 
noch undeutliche Phantafie Einzelner gewefen war, wurde durch 
fie zu einer formulixten Forberung des Volkes, um welche feit- 
dem die Bewegung in auf- und abfteigenben Wellen daherwogt. 

Seit dem Jahre 1840 gewann auch in Preußen die Sehn- 
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ſucht nach politiſchem Leben Ausdruck. Es entſtand bort ein 
häuslicher, Zwiſt zwiſchen ven Hohenzollern und ihrem Volke, 
arm au großen Erſcheinungen, durch einige Zeit beſonders pein⸗ 
lich und widerwärtig, aber aus ihm erwuchs das Verfaſſungs⸗ 
leben Preußens, der Beginn einer Neubildung des Staates, ein 
unendlicher Fortſchritt für Fürſten und Voll. Wieder wurde 
offenbar, daß es nicht immer große Zeiten und große Charaktere 
find, welche bie wichtigften Fortfchritte vorbereiten. 

Aber wie fommt es doch, daß bie Lieblinge ihres Volkes, 
das Fürftengefehleht, an welchem Hoffnung und Zukunft 
Deutfchlands hängt, daß die Hohenzollern fo zögernd und miß- 
trauiſch die, neue Stellung betrachteten, welche ihnen das Ver⸗ 
faffungsfeben ihres Staates, bie Unionspartei Deutſchlands 
darbot? Keinem Fürſtengeſchlecht war der Staat fo fehr eine 
Domaine ihres Schwertes, als ihnen. Ihre Ahnen haben das 
Volk großgezogen, ihre Ahnen Haben ven Staat gefchaffen, ihre 
Größe, ihr Kriegsruhm ftammt ganz aus ber Zeit der fürftlichen 
Machtfülle. So empfinden fie leicht al Verluſt, was wir als 
Gewinn und Erhebung auch für fie betrachten. 

Aber der gefammte politifhe Streit ver Gegenwart, ber 
Kampf gegen bie Privilegien, die Berfaffungsfragen, die deutſche 
Frage, fie alle find im legten Grunde nur innere preußifche 
Fragen. Und bie legte Schwierigkeit ihrer Löſung liegt zu⸗ 
nachſt in ber Stellung, welde das preußifche Königshaus zu 
ihnen einnimmt. An dem Tage, wo die Hohenzollern ſich warm 
und willig den Bebürfniffen der Gegenwart Hingeben, wirb 
ihrem Staate die langentbehrte Empfindung der Stärke und 
Geſundheit kommen, von da wird die Führung der deutſchen 
Intereffen, die oberfte Leitung bes deutſchen Lebens ihnen faft 
mühelos, wie von felbft zufallen. Das wiſſen Freunde und 
Feinde. 

Wir aber denfen treu daran, wie viel wir ihnen verdanken. 
Und wir wiffen wol, daß ber letzte Grund unſeres Verhältnifjes 
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zu ihnen ungerftörhar ift, wenn fie auch einmal zürnen, weil wir 
zu breift fordern, oder wenn wir grolfen, weil fie zu zögernd ges 
währen. Denn es ift eine alte herzliche Freundſchaft zwifchen 
ihnen und dem Geift der deutſchen Nation. Und es ift eine 
männliche Freundſchaft, welche wol einige Stöße vertragen 
Tann. Der deutſche Bürger aber empfindet auch ihnen gegen- 
über mit Stolz, baß er Ehre und Größe ihrer Stellung, Ehre 
und Glüd des Vaterlandes gar nicht niebriger faßt, als fie jelbft. 
Der deutſche Bürger iſt in der glüclichen Lage, die Fami— 
Ken von altem Landgeſchlecht mit warmem, menfchlihem An- 
theil zu betrachten. Sie find ihm mit theuern Erinnerungen 
verwachſen, fie find in großer Zahl gute und zuverläffige Mit- 
arbeiter im Staat, in Wiſſenſchaft, für Cultur und Volfsbil- 
bung geworben. Cr wird nachfichtig gegen fie fein, wenn Ein- 
zelnen von ihnen noch ein unficheres Hängen in alten Standes⸗ 
überlieferungen das Urtheil befangen macht, er wird mit Licheln 
äufehen, wenn ſich ihr Blick fehnfühtig in die geſchwundene 
Zeit zurüdwendet, wo ihre Vorrechte zahlreich und unbeftritten 
waren, er -wirb vielleicht geſchickter als fie ſelbſt, die Ver— 
gangenheit ihres Gefchlechts durchforſchen, wo wirklich in ihm 
Tüchtigfeit und Gemeinfinn zu Tage kam. Aber er wirb ein! 
unerbittlicher Gegner aller der politifchen und fociafen Vorrechte 
fein, durch welche fie noch jeßt eine Sonderftellung im Volle 
beanfpruchen. Nicht weil er ihnen dieſe Gewohnheiten miß- 
gönnt, oder fich ſelbſt an ihre Steffe drängen möchte, ſondern 
weil er ohne Freude erfennt, daß ihnen dadurch die Unbe- . 
fangenheit des Urtheils, Verſtändniß der Welt, zumeilen ' 
die Feftigfeit des Charakters verringert wird, unb meil einige 
dieſer abgelebten Trapitionen, wie ihre Privilegien des Hofes, ; 
fogar unfere Fürften in die Gefahr fegen, in dem engen Geſichts⸗ 
reis deutfcher Junker zu verfümmern. : 
Denn in dem deutſchen Bürgertum liegt die edelſte Kraft, \ 
die Führerfchaft auf jedem Gebiet ivenler und praftifcher Inter 
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eſſen. Es ift feit dem Beginn des Jahrhunderts feine Kafte 


mehr, nad) oben und unten abgeichloffen, es iſt ſehr unähnlich 
der Bourgoifie Frankreichs, es ift ſowohl Gentry als Boll. Die 
Entwickelung der Deutfchen aber, welche hier in Heinen Bilpern 


: bargeftellt wurbe, ift zugleich bie Zeit des Wachsthums und Der 
: Befreiung des beutfchen Bürgers. 


In zweihundert Jahren von 1648 bis 1848 vollzieht ſich 
die merfwürbige Erhebung bes deutſchen Volkes. Nach einer 
beifptelfofen Zerftörung wächft feine Seele herauf an Glauben, 
Wiſſenſchaft, politiſchem Enthuſiasmus. Sie ift jet mitten im 
ſtarker Anftrengung, fich das höchſte irdiſche Beſitzthum, den 
Staat, zu bilden. 

Es iſt große Freude in ſolcher Zeit zu leben. Eine herz⸗ 
liche Wärme, das Gefühl junger Kraft erfüllt Hunderttauſende. 
Es iſt eine Freude geworden, Deutſcher zu ſein; nicht lange, und 
es mag auch bei fremden Nationen der Erde als eine hohe Ehre 
gelten. 


Schluß. 
Diefes Buch ſchließt in beſcheidenem Rahmen Lebensäußes 


- rungen beutfcher Menfchen aus zwei Jahrtauſenden ein, non ber 


‚Zeit, mo das Banbum am Speer bes deutſchen Häuptlings flog, bis 
zur breifarbigen Flagge eines deutſchen Staates ; von ber Wagens 
burg der Kimbrer, in welcher die Frauen ihr Beſchwörungslied 
über ven Wunden ver Krieger fangen, bis zu ven Lazarethen, in 
denen unjere Frauen die Verwundeten pflegten; von ber Zeit, 
wo der Teutone bie Kunſt eines römifchen Genrebilves verächt⸗ 
lid) fand, bis zu den Jahren, im denen bie Völker Europa’s die 
werthvollſten Erzeugniſſe ihrer Kunft und Inbuftrie in großen 
Baläften vereinigen. 

Es ift das Recht ber Lebenden, alle Bergangenheit nad 
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dem Bedürfniß und ben Forderungen ihrer eigenen Zeit zu, 
deuten. Denn das Ungeheure und Unerforfchliche des gefchicht- ji 
lichen Lebens wird uns nur dann erträglih, wenn wir einen ı 
Verlauf darin erfennen, ver unferer Vernunft und ver Sehn- 
fucht unferes Herzen entfpricht, in gehäufter Zerftörung einen 
unendlichen Duell neuen Lebens, aus dem Vergehenden das 
Werdende. Darum liebt ein Bolt, welches ſich feiner Gegen- 
wart freut, auch der vergangenen Zeit zu gebenfen, weil es in 
ihr. Die geworfene Saat feines blühenden Halmenfelves erkennt, 
und darum ſchwankt unficher ver Geſchichtſchreiber eines Volfes, 
dem feine Gegenwart verfümmert iſt, denn Liebe und Haß find 
ihm zufällig, und fein Urtheil über ven Werth des Gefchehe- 
nen bfeibt in vielen Fällen willfürlih. Darum Hat auch 
jede Zeit ihr eigenes Urtheil über bie Vergangenheit, in 
Vielem größere Hoheit und Sicherheit, und darum hat jede Zeit 
Recht und Pflicht, die Gefchichte vergangener Perioden neu zu 
ſchreiben nach ihrem Bebürfniß. 

Wir. meinen, für ven Deutfchen ift jeßt die Zeit gelommen, 
wo feine Seele über die Vergangenheit des eigenen Volkes dahin⸗ 
fliegen darf, wie bie Lerche am Frühlingsmorgen über den däm⸗ \ 
merigen Grund. Frohlodend fühlen wir, daß wir etwas werben, - 
wir begreifen jet, wie wir geworben find, und wir vermögen in 
den zweitaufenb Jahren unferes gefchichtlichen Lebens eine Weis- 
heit und Vernunft zu ahnen, deren Walten ung glücklich 
macht. 

Möge auch dieſes Buch ein wenig dazu helfen, daß uns 
Kampf und Verluſt unſerer Ahnen verſtändlich werde, Kampf 
und Sieg der Gegenwart aber groß und glückverheißend. 
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rung ber Fürften. — Anton Ulrich, Herzog von Sagen ⸗ 
Meiningen. — Ehe und Schidfale,. — um bie Aner⸗ 
tennung feiner Ehe. — Hänbel ber Damen am Hofe von 
Meiningen. — Beranlaffung zum Kriege zwiſchen Mei⸗ 
ningen und Gotha. Bericht aus dem Tagebuch 
des Gothaiſchen Lieutenants Rauch vom Jahre 
1747. — Ausgang ber Waſunger Händel . 

. Es wird Kit. Wandlung bed Menfcengeifteß durch den 
Bügerbrud. — Firiren ber Einbrüde. — Mathematiihe 
Difciplinen und Naturwiſſenſchaften. — Das Recht. — 
Die Philoſophie und ihre Stellung zur Theologie. — Die 
Führer. — Ummanblung ber Siteratur durch bie Wolflaner. 
— Bewegung ber Geifter. — Schilderung einer deutſchen 
Stadt um 1750. — Ausfehn ber Stabt, Häufer. Polizei. 
Hanbiverler. Die Honoratioren. Kaufleute und ihr 
Hanbel. Geiſtliche. Lehrer und Schule. Die Aufklärer. 
Sottſched. Lectüre. Stabtgelehrte. Buch: und Autiquar⸗ 
handel. Honorare, Apothele. Voſt. Reifen. Haushaltung 
unb Hauseinrihtung. Kleidung. Zucht. — freunde un) 
Gönner. Weichheit. Thränen. — Selbftbeobadtung. 
Armuth des Ausbruds. Künftlichteit des Benehmens. — 
Ehe als Geihäft. Frauen und Pflicht des_Haufee. 

zaähtung von Johann Salomo Semler.— 
Brief einer Brautan ihren Bräutigam im 
Jahre 1750. — Eparakteriftil Semlers . . 
4 Aus der Garnifon. Das Heer und bie Berfaffung des 
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Kriegsvolt bes Lanbesherrn. — Beränderte Organifation 
nad dem Keine: Die Ergänzung. Die Anfänge der ges 
zwungenen Aulshebung um 1700. Allmälige Einführung 
der Cantonpflicht. Die Werbung unb ihre Ungeſetzlich⸗ 
teiten. . Gaunereien ber Werber. Weiber und Kinder 
bes Heeres. Beratung, bes Solbatenftandes. Dejer- 
tionen. Berhanbeln der Armeen. — Das preußische Heer 
unter Friedrich Wilhelm J. Das Garberegiment zu Pots⸗ 
dam. Die preußifchen Offiziere. — Ulrich Bräder. 
— Erzählung eines preußifhen Deferteurs 


. ‚Aus dem Staat Firiebrid des Großen. Der Staat 


ber Hohenzollern, feine Kleinheit, Charakter bes Volkes, 
der Fürften. — Kinderleben Friedrichs. Gegenfaß zum 
Bater. Kataftropbe. — Zucht durch Arbeit. Einwirkung 
auf feinen Charakter. — Seine Heirat. Berhältniß zu 
Frauen. — Aufenthalt in Rheinsberg. — Sein Weſen, 
da ee König wirt. Seltfamer Gegenfat zwiſchen poetifcher 
Wärme und herber Schonungslofigfeit. — Innere Wand» 
ungen durch bie erften ſchleſiſchen Kriege. Verluft ber 
Jugendfreunde. Die literariihe Zeit biß 1756. — Seine 
Boefie, Gefgithtfepreibung,, literarifpe Bielfeitigkeit. — 
Sieben Jahre eiferner Arbeit. Seine Kriegführung, fein 
Heldenkampf. Bewunderung der Deutſchen, des Aus⸗ 
landes. eine Leiden. Auszüge aus Briefen 
ne (von 1787—1762). — Er ift größer ale 
feine Worte. Ausdauer. Grunbfäge feiner Regierung. 
Berbefferung Schlefiens. Unterſchied zwiſchen preußiichem 
und öfterreihifchem Regiment. —S— der preußi⸗ 
ſchen Beamten. Preußiſches Weſen. — Erwerbung Weſt⸗ 
preußens. Geſchichte des Landes. Kläglicher Zuſtand 
dor 1772. — Culturen Friedrichs Seine legten debens⸗ 
jahre. — Seine Größe B 














Rürul Einfluß Friedrichs 
auf deutſche Kunft, Bilofophie, —A— — 
Das Herauflommen ber ghitotogifcen und, hiſtoriſchen 
Difeiplinen feit 1730. — Blüthe ber Boefie. — Ausſehn 
einer Stabt um 1790. Die Häufer, Arme. — Kranken: 
pflege. Boden. Bergnügungen. Kaffeegärten. Theater. 
Anreben. Reifen. Poftwagen. Sinn fürNatur. Dialekt. 
Neuigkeiten. Wichtigkeit des Klatſches. — Die Erfindung 
des Luftballons und bie Aufregung darüber. — Das Urs 
teil Goethe’. — Bericht über bie Auffahrt bes 
Franzofen Blanchard zu Nürnberg i. I. 1787 
nad einer Flugihrift. oo 20. 
Aus den Sehrjaßren des deutſchen Bürgers. Lang- 
entbehrte Empfindung bes Gebeihensim beutichen Bürger- 
tum um 1790. — Verſchiedene Grundlagen für Sitt⸗ 
fichkeit und Thatkraft bei Adel, Bürgern und Bauern. 
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Charakteriftiiches im Leben bes Landadels. Die Fröm⸗ 
migleit ber Laublente. Das gebildete Bürgerthum. 
Vorzüge der lateiniſchen Schule und ber Univerfitäts- 


‚bildung. Dribehagen gegenüber dem Leben. — Die 
ihre 


Empfinbfamteit und ſandlungen von 1750—1790. 
— Aus bem Leben einer Familie von auffteigenber Lebens» 
kraft. — Die Kinderjahre von Ernft Friedrich 
Daubte. 200 
Aus der Zeit der Berflörn: Lage Deutichlanb: 
‚Höfe und. Stäbte des Reiche. — Das Bolt im Reich. — 
Die Reihsarmee. — Die Emigranten. — Einwirkung 
der Revolution auf bie Deutjchen. — Gegenfat zu 
franzöfifhem Weſen. — Der preußiſche Staat. — Sein 
ſchneil e Wachsthum. — Die lönigliche Würde. — Güte 
der Beamten. — v. Held. — Bureaufratie. — Das 
‚Heer. — Die Generäle. — Der Sturz. — Erzählung 
aus ben Jahren 1806 unb 1807 von Chrifoph 
Wilhelm Heinrich Sethe. Sein Leben 








. Die Erhebung. Traurige Lage des Volkes im Jahre 


1807. — Die erfien Zeichen der fteigenden Kraft. — 
Haß gegen ben Raifer. — Rüſtungen Preußens. — 
Charakter und Bebeutung ber Erhebung von 1813. — 
Napoleon’s Flucht. — Zug ber Franzofen nah Rußland 
1812 und Rüdtehr im Januar 1813. — Die Kofaten. — 
Das Bolt fteht auf. — Epifche Stille, einfache Herzliche 
teit. — Allgemeine Begeifterung. — Die freiwilligen 
Jäger. — Die patriotiihen Gaben. — Die Landwehr 
und bie Arbeit ber Kleinen. — Der Landſturm. — Das 
erſte Gefecht. — Eindrüde des Krieges auf ben Bürger. 
— Die Krankenpflege und Hilfe der Frauen. — Der 
eind in ber Stadt. — Das Vorbringen ber Freunde. — 
ie Gefangenen. — Kräftigung ber Charaktere. — Ber: 
lauf des Krieges. — Siegesfeier. — Die Toten. . 
Erkrankung und Heilung. Zeit ber Reaction. — 
Seffnungete igleit ber beutichen Frage. — Die Unzu- 
iebenen. — Ermattung ber Preußen. — Die Wiffen- 
ſchaft und ihre Schäden. — Schwäche ver Gebilbeten 
Norddeutſchland. — Aufblühen der praktifchen Thätigfeit. 
— Die Süddeutiden. — Die Dortpefgiten, — Lebens: 
ſchicſale eines Sübbeutfhen. — Schilderung einer 
Doxfſchule durch Karl Mathy. — 
Schluß. Die Hohenzollern und bas Bolt. — Das 
deutſche Bürgerthum. — Schluß . . ... - 
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